
  [image: Cover]


  
    


    [image: 84046_LYX_01_FRANKNOAH05_F30.psd]


    Roman


    Ins Deutsche übertragen

    von Beate Bauer


    


    


    [image: LYX_Bitmap.tif]

  


  
    


    Die Originalausgabe des Romans erschien 2008 unter dem Titel


    »Noah«


    bei Zebra Books, Kensington Publishing Corp., New York.


    


    Deutschsprachige Erstausgabe Juni 2011 bei LYX


    verlegt durch EGMONT Verlagsgesellschaften mbH,


    Gertrudenstraße 30–36, 50667 Köln


    Copyright © 2008 Jacquelyn Frank


    Published by arrangement with Kensington Publishing Corp.,


    New York, NY, USA


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2011


    bei EGMONT Verlagsgesellschaften mbH


    Alle Rechte vorbehalten


    


    Dieses Werk wurde vermittelt durch die Literarische Agentur


    Thomas Schlück GmbH, 30827 Garbsen


    


    Umschlaggestaltung: HildenDesign, München


    www.hildendesign.de


    Umschlagillustration: Artwork © Birgit Gitschier

    unter Verwendung eines Motivs von olly/Shutterstock


    Redaktion: Monika Hofko, Scripta Literatur-Studio


    Satz und eBook: Greiner & Reichel, Köln


    ISBN 978-3-8025-8691-0


    


    www.egmont-lyx.de

  


  
    


    1


    Die unglückliche Prinzessin


    Ein Dämonenmärchen


    Es war einmal vor langer, langer Zeit, da lebte eine Prinzessin. Diese Prinzessin brauchte einen Ehemann, jedenfalls dachte ihr Vater so. Es war ihre Pflicht, einen rechtschaffenen Gemahl zu ehelichen, der womöglich eines Tages König des ganzen Volkes werden würde. Es war ihre Pflicht, Kinder zu gebären, die einmal bedeutende und einflussreiche Mitglieder der Gesellschaft werden sollten. Das war es, wozu Prinzessinnen damals, vor langer, langer Zeit, verpflichtet waren.


    Und obwohl diese Prinzessin freundlich und gutherzig war, wollte sie diese Pflichten nicht erfüllen, sie ließ sich nicht gern etwas vorschreiben und wollte vor allem keinen Ehemann.


    Eines Tages sah sich die Prinzessin, die Sarah hieß, dazu verpflichtet, sich einen Wettkampf zwischen den Mannen ihres Vaters anzusehen. Sie wollte nicht, doch ihr Vater ließ ihr mitteilen, dass er im Falle ihres Fernbleibens einen Ehemann für sie aussuchen würde und sie sich mit seiner Wahl zufriedengeben müsste. Er würde auf ihre Einwände nicht mehr eingehen, weil er die Geduld mit seiner starrköpfigen Tochter verloren hatte.


    Die Prinzessin begab sich also zur königlichen Loge und ließ sich mit finsterer Miene auf ihrem Platz nieder. Sie musste zwar da sein, doch sie brauchte nicht auch noch so zu tun, als ob sie glücklich wäre. Ihr Vater hatte nichts davon gesagt, dass sie glücklich oder nett zu sein habe.


    Prinzessin Sarah blickte mit ihren kornblumenblauen Augen gelangweilt über den Wettkampfplatz. Nachlässig strich sie sich die goldenen Locken zurück und seufzte. Das war jetzt der dritte Wettstreit, den ihr Vater ausgerichtet hatte. Die Prinzessin wusste, dass er hoffte, irgendeiner der Dämonen auf dem Feld dort draußen würde schließlich ihre Aufmerksamkeit erregen. Es gab keinen wirklichen Grund, warum das nicht geschehen sollte, denn die Dämonen waren so unglaublich attraktiv, wie die Dämoninnen atemberaubend schön waren. Gewiss waren sie umgänglich, galant und hatten nach so vielen Jahrzehnten unsterblichen Lebens die besten Umgangsformen.


    Die Prinzessin war allerdings erst hundertzehn Jahre alt. Sie fand, sie war noch viel zu jung, um sich an einen Mann zu binden, der wahrscheinlich Babys und Gehorsam erwartete. Dämonen waren berühmt für ihre Arroganz und für ihr Bedürfnis nach totaler Kontrolle über alles, was sie kontrollieren zu dürfen glaubten. Die Prinzessin brauchte niemanden, der ihr sagte, was sie zu tun hatte. Sie wollte selbst entscheiden, wann sie sich dazu bereit fühlte und wann sie einen Mann gefunden hätte, der sie als gleichwertig betrachtete und nicht als Dienstmagd, der man Anweisungen geben musste.


    Sarah erschauerte bei ihren eigenen Gedanken.


    Trotz ihrer Selbstherrlichkeit waren die Männer aus ihrem Volk viel besser als menschliche Sterbliche, wenn es ums Heiraten ging. Die Vorstellung, wie ein Eigentum behandelt zu werden, der Besitz eines Mannes zu sein, über den dieser nach eigenem Gutdünken verfügen konnte, war ein Albtraum.


    Was Ephraim betraf, den anfangs erwähnten König der Dämonen, wusste sie, dass er große Hoffnungen darauf setzte, dass sie zu den wenigen Dämonen gehören würde, die das Glück hatten, der Prägung teilhaftig zu werden.


    Die Prägung war das Verschmelzen von Herz, Geist und Seele eines Mannes und einer Frau, die vollkommen zueinanderpassten. Es war eine Verbindung, die über die Vielschichtigkeit und die Tiefe bloßer Liebe weit hinausging. Es war eine machtvolle Verbindung, von der ihr Vater hoffte, dass sie eines Tages in ihrem Leib verschmelzen und die mächtigen Anlagen eines zukünftigen Königs aller Dämonen hervorbringen würde.


    »Noah, was um alles in der Welt liest du ihr da vor?«, fragte Isabella flüsternd.


    Sie hatte gerade das Zimmer ihrer Tochter betreten und sah das zweijährige Mädchen faul im Schoß des Dämonenkönigs liegen. Leahs Rücken war in Noahs Armbeuge und auf seinen Unterarm gebettet, die Arme mit den schlaff herunterhängenden Handgelenken weit von sich gestreckt, während sie leise schnarchte und auf seine seidenbedeckte Brust sabberte.


    Der König blickte auf zu seiner Vollstreckerin, sein weibliches Gegenstück, und lächelte auf eine Weise, die sowohl verschämt als auch betörend war. Er zwinkerte ihr mit einem graugrünen Auge zu, und der Schalk gab seinen vornehmen Zügen eine gewisse Weichheit.


    »Es ist doch nur ein Märchen«, erklärte er mit leiser Stimme, schloss das kleine Buch und legte es auf den Boden.


    Er berührte den schlaffen Körper des Kindes in seinem Schoß sanft mit den Fingerspitzen. Bei der vorsichtigen Berührung verwandelte sich Isabellas Tochter langsam von einem Wesen aus Fleisch und Blut in eine leichte Rauchwolke. Die junge Mutter hielt den Atem an, als Noah die kleine Wolke geübt in ihr Gitterbett trieb, wo sie zu ihrer natürlichen Gestalt zurückkehrte.


    Isabella hatte Noah ähnliche Verwandlungen Dutzende Male vollbringen sehen, sie selbst eingeschlossen. Er war ein Meister des Elements Feuer, und sie vertraute ihm bedingungslos. Aus Erfahrung wusste sie, dass es nur ein harmloser Trick war, bei dem er nur ganz wenig von seinen Fähigkeiten brauchte.


    Als Mutter allerdings, eine Mutter, die bis vor drei Jahren ein Mensch gewesen und wie die meisten Menschen nichts von diesen Dingen gewusst hatte, kam sie nicht gegen das flaue Gefühl in der Magengrube an, wenn sie bemerkte, dass ihr Kind auf molekularer Ebene manipuliert wurde. Im Stillen lachte sie einen Augenblick später über ihre dummen Ängste. Noah war geübt und erfahren, die Mindestanforderung, welche die Dämonen an ihren gewählten König stellten. Alles an ihm strahlte aus, dass er von Natur aus dazu bestimmt war. Er stammte aus einem mächtigen Dämonengeschlecht, und er hatte die ehrfurchtgebietende Geduld, Weisheit und Bildung einer großen Führungspersönlichkeit.


    Selbst seine sitzende Haltung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie groß er war und dass sein Körper genauso edel ausgeprägt war wie sein Geist. Er war zwar kein geborener Krieger, doch er blieb nicht auf seinem bequem gepolsterten Thron sitzen, während die anderen für ihn in den Kampf zogen. Isabella hatte an seiner Seite gekämpft, und sie wusste, wie stark er war, wie gerissen und vor allem wie gnadenlos er sein konnte, wenn er einem Feind gegenüberstand, der das bedrohte, was ihm am meisten am Herzen lag.


    Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie ihn so besser kannte, mit ihrer Tochter schmusend in seiner Rolle als Patenonkel, der wahrscheinlich genauso viel Zeit mit dem süßen kleinen Mädchen verbracht hatte wie die biologischen Eltern. Bella hatte kaum entbunden, da war schon klar, dass Noah und Leah ein Herz und eine Seele und unzertrennlich waren. Er überschüttete sie mit Liebe und Aufmerksamkeit und bevorzugte sie ganz offen. Und das, obwohl er mehr blutsverwandte Nichten und Neffen hatte, als Isabella zählen konnte.


    Bella schenkte der Bewunderung des Königs für ihr Kind nicht allzu viel Beachtung. Wie bei allem gab es auch hier verborgene Schichten, hauptsächlich dass er hier Gefühle zeigen konnte, die ein Mann in so einer Machtposition sonst nicht zeigen konnte. Isabella musste feststellen, dass sie gelegentlich noch zu der menschlichen Furchtsamkeit neigte, eine reflexartige Reaktion, die eigentlich eher eine Gewohnheit war. Doch gelang es ihr stets rasch, ihre Ängstlichkeit zu überwinden. Sie musste nur an die hohen ethischen Ansprüche ihres Dämonengatten denken, an seinen ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit und daran, dass genau diese Anlagen viele Dämonen in hohe Positionen brachten, eine Kategorie, unter die auch Noah fiel. Er ging mit gutem Beispiel voran, mit dem Wunsch, dass alle anderen folgen sollten.


    »Nun, dein Märchen ist anscheinend sehr wirkungsvoll«, flüsterte Isabella und bückte sich neugierig nach dem Buch.


    Plötzlich drehte Noah sich um, packte ihr Handgelenk und entwendete es ihr geschickt.


    »Danke«, sagte er und steckte das Buch wie zum Schutz in die Innentasche seiner Jacke.


    Isabella runzelte leicht die Stirn und rieb sich das Handgelenk, an dem er sie ein bisschen zu fest gepackt hatte. Es machte ihr nichts aus, wirklich. Im Grunde genommen war sie kein menschliches Wesen mehr. Nun, zum größten Teil jedenfalls. Sie war ein Mischwesen aus Genen alter Druiden und modernen Menschen, und weil sie mit ihren anderen, jüngst erworbenen Fähigkeiten eine bemerkenswerte Stärke erlangt hatte, nahm sie auch durch den rauen Umgang des Königs keinen Schaden. Doch wenn sie ausschließlich menschlich gewesen wäre, hätte dieser Griff ihr das Handgelenk gebrochen, und es sah Noah gar nicht ähnlich, dass er so rücksichtslos war.


    »Ich muss gehen«, sagte Noah, der sich rasch erhob und ihr einen Kuss auf die Wange drückte.


    Mit einer Drehung verwandelte sich der Feuerdämon in eine Rauchsäule. Die Säule kippte um und breitete sich über dem Boden aus, auf der Suche nach irgendwelchen Ritzen und Spalten, die aus dem Anwesen hinausführten.


    Er war kaum eine Sekunde weg, als eine gewaltige Staubwolke in den Raum gefegt kam und um Isabellas winzige Gestalt herumlief. Im nächsten Augenblick verwandelte sie sich in die Gestalt ihres Gatten, der bereits seine Arme fest um sie gelegt hatte und sofort ihr Handgelenk in Augenschein nahm.


    »Was zum Henker ist in ihn gefahren?«, bellte Jacob und verbarg sein Missfallen über den groben, rücksichtslosen Umgang des Königs mit seiner Angetrauten nicht.


    Seit Isabella vor drei Jahren seine Gemahlin geworden war, war Jacob nicht sehr tolerant gegenüber anderen Männern, die sie anrührten, auch wenn sie ihr so gut wie keinen Schaden zufügten. Sein besitzergreifendes Temperament war ein wesentlicher Teil ihrer besonderen Prägung.


    Bevor Bella gekommen war und sich tief auf Jacobs facettenreiche Seele eingelassen hatte, war diese Prägung nur noch in Dämonenmärchen vorgekommen, wie dem, das Noah Leah vorgelesen hatte. Das Wissen darum, was für einen Schatz sie teilten, führte dazu, dass der Vollstrecker sich manchmal beinahe irrational überbehütend verhielt. Doch er hatte sich schon gebessert. Zu sehen, wie verzweifelt und enttäuscht seine Frau immer war, wenn es wieder so einen Zwischenfall gegeben hatte, hatte dazu beigetragen.


    »Ich weiß nicht«, murmelte Isabella auf die Frage, die eigentlich rhetorisch gemeint war. »Jacob«, sagte sie plötzlich und klammerte sich an den Stoff seines burgunderroten Hemds, das sich fest um seine schlanke Taille legte. »Ich habe Angst.« Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, bis sie das warme Pulsieren an ihrer Wange spürte. »Ich habe Angst, dass unsere Freundschaft zu Noah bald auf unschöne Art auf die Probe gestellt wird.«


    Jacob machte ein noch düstereres Gesicht, und sein Ausdruck verriet einen dunklen Ansturm heftiger Emotionen. Auch über sein Herz jagten dunkle Wolken hinweg.


    Er tat nicht so, als würde er sie nicht verstehen. Er war der Vollstrecker. Das war er seit über vierhundert Jahren, vom König selbst ernannt, damit die Dämonengesetze auch strikt eingehalten wurden. Jedes Mal, wenn die Heiligen Monde Samhain oder Beltane bevorstanden, konnte es geschehen, dass ein Dämon, der keinen seelenverwandten Partner hatte, dazu getrieben wurde, sich einem schwachen Menschen oder einem anderen verletzlichen Geschöpf zu nähern. So ein unschuldiges, nichtsahnendes Wesen würde es wahrscheinlich nicht überleben, wenn ein Dämon versuchen sollte, sein dunkles, nagendes Verlangen zu befriedigen, das so tief war wie das Bedürfnis nach Essen, nach Wasser und nach Luft.


    Und die Intensität dieses Einflusses nahm mit jedem Jahr zu. Bei jedem Mond, der herannahte, gab es welche, egal wie stark und selbstdiszipliniert sie sonst auch waren, die in die rücksichtslosere und animalischere Natur zurückfielen, mit der die Dämonen vor langer Zeit geboren worden waren. Wenn diese Art von Chaos heraufzog, war es die Pflicht des Vollstreckers, darauf zu achten, dass es sich nicht gegen einen Unschuldigen richtete, und falls doch, den Täter hart zu bestrafen.


    Bella und Jacob waren die einzigen Vollstrecker. Das bedeutete, dass unangemessenes Verhalten stets zu einer Konfrontation mit einem von ihnen oder gar mit beiden führte, dass die zeitweise unzurechnungsfähigen Dämonen stets verloren, wenn die klugen, gut organisierten Vollstrecker sie verfolgten und schließlich fassten.


    Dann folgte die schreckliche Bestrafung. Diese Pflicht oblag allein Jacob. Isabella hatte nicht das robuste, gepanzerte Herz, das man brauchte, um die Bestrafung durchzuführen, und er hoffte, sie würde es auch nie bekommen. Es war eine Verantwortung, die er gern übernahm, weil er wollte, dass ihr Herz weich und unbeschwert blieb. Die Bestrafung war für einen Dämon eine unerträgliche Sache, und die damit verbundene Demütigung führte dazu, dass derjenige, der sie erfuhr, für lange Zeit stigmatisiert war.


    Letztlich bedeutete es, dass keiner von ihnen so tun konnte, als würde er die Anzeichen nicht sehen, wenn ein Dämon unzurechnungsfähig wurde und wenn sein zivilisiertes Verhalten und seine moralische Urteilsfähigkeit, je weiter der Mond zunahm, immer mehr abbröckelten. Es gab ein paar Anzeichen und ein gewisses abweichendes Verhalten, das ihnen verriet, dass ein Dämon gegen seine eigene wankelmütige Natur ankämpfte. Die Funken, die darauf hindeuteten, dass eine Lunte brannte und dass eine tödliche Explosion bevorstand.


    Offensichtlich sah Isabella diese Anzeichen beim Dämonenkönig. Und wenn er aufrichtig gewesen wäre, hätte Jacob ihr zustimmen müssen, obwohl ihm der bloße Gedanke Magenschmerzen bereitete. Wenn sie gezwungen wären, gegen einen so geachteten und mächtigen Mann vorzugehen, einen Freund, den sie so liebten …


    Isabella blickte mit traurigem und wissendem Blick zu ihm auf. Sie war seine geistige Gefährtin, und so hatte sie auch telepathischen Zugang zu all seinen Gedanken, doch selbst wenn sie nicht ohnehin hätte lesen können, was er sich wünschte, hätte sie gewusst, worum Jacob betete.


    Dass Noah seine ihm zugedachte Gemahlin bald finden würde.


    Das wäre das Einzige, was verhindern konnte, dass es zu einer Konfrontation zwischen dem König und seinen Vollstreckern kam. Das Schicksal, das alle Dämonen wegen seiner Geradlinigkeit und wegen seines launenhaften Sinns für Humor und Ironie verehrten, sah die Prägung als Rettung des Dämonenvolkes vor. Jacob würde nie wieder Angst haben müssen davor, dass ihn während der Heiligen Monde der Wahnsinn überfiel. Diese Anlage war schlagartig verschwunden, als ihm Bella und die Dämonenprophezeiung über Druiden wie sie in den Schoß gefallen waren. Damals hatten sie erfahren, dass es möglich war, seinen Seelenverwandten bei den Druiden zu finden, die unerkannt und verborgen unter den Menschen lebten. Es hieß, dass eine altes Volk gerettet werden konnte, das zitternd kurz vor der Auslöschung stand.


    Und das hieß auch, dass der Bedarf an Vollstreckern verringert werden konnte. Eines Tages würden sie Heim und Herd mehr Zeit widmen können und müssten nicht mehr nur Verfolger und Vorboten der Bestrafung sein. Trotzdem hatten sich in den letzten drei Jahren nur sehr wenige Paare gefunden, und das war sicherlich kein Ausgleich für die vielen Jahrhunderte, in denen so gut wie nie eine Prägung stattgefunden hatte. Die Beziehung von Bella und Jacob war nur ein Tropfen auf den heißen Stein, wenn man bedachte, welcher Aufruhr während der heiligen Festtage drohte.


    Jacob beugte sich über seine kleine Frau und presste seine Lippen sanft auf die Innenseite ihres geschwollenen Handgelenks. Weil sie eine Druidin war, würde es so schnell heilen, dass sie es schon am nächsten Tag wieder vergessen hätte, doch als ihr Gemahl spürte Jacob selbst den kleinsten Schmerz von ihr so durchdringend, dass er es nur schwer ignorieren konnte. Und obwohl er wusste, dass sie seine Gedanken lesen konnte, wollte er ihr sorgenvolles Herz beruhigen.


    »Ich glaube, du quälst dich zu sehr«, rügte er sie sanft und lächelte, während sie abwesend mit den Fingerspitzen über seine Wangen strich. »Noah ist angespannt, das stimmt, aber man erkennt ganz deutlich, dass er weiß, was er tun muss, um sich abzulenken. Er hat die Heiligen Monde sechseinhalb Jahrhunderte lang überlebt, ohne aus der Reihe zu tanzen. Noah braucht wohl kaum so ein kleines Ding wie dich, das kaum drei Jahrzehnte alt ist, damit es ihn bemuttert.«


    Ihre violetten Augen weiteten sich bei dieser Beleidigung, und sie öffnete leicht den Mund, bevor ihr Blick verstehend aufleuchtete.


    »Du willst … dass ich mir keine Sorgen mache«, erwiderte sie. Die dunklen Wimpern senkten sich, um ihren Blick zu verbergen, und sie lehnte sich an ihn und legte ihre Wange auf sein pochendes Herz. »Ich liebe dich dafür«, sagte sie und seufzte tief.


    Jacob legte die Hand auf ihr dichtes schwarzes Haar und streichelte es in dem Wissen, dass es sie beruhigen würde. Sie entspannte sich und gab einen genüsslichen Laut von sich. »Wir können beide die Anspannung in Noahs Geist sehen, kleine Blume«, sagte er unendlich sanft, »aber wir setzen unsere Freundschaft mit dem König aufs Spiel, wenn wir nur abwarten und zusehen, wie er sich selbst zerstört.«


    Isabella nickte ernst und streckte sich dann, um mit ihren sich öffnenden Lippen seinen Mund zu berühren, während sie ihre Finger in seinem graubraunen Haar vergrub, das ihm über den Nacken fiel.


    »Du hast recht«, seufzte sie und küsste ihn sanft. »Du hast vollkommen recht.«


    Der Geruch war süß wie gesponnener Zucker, der bei einer Kirmes in Fetzen durch die Luft flog. Das kindlich Unschuldige an diesem Duft strafte das unglaublich erwachsene Empfinden von Erregung und animalischem Verlangen Lügen, das ihn durchströmte. Es war eine Begierde, die er kannte, die er jedoch noch nie in solcher Intensität verspürt hatte. Er war geblendet davon, und er krampfte sich zusammen, als wäre sein Körper ein einziger erwartungsvoller Muskel.


    Sie hatte ihn bei jedem Schritt abgewehrt. Das tat sie stets. Manchmal dachte er, dass sie das nur tat, um ihn zu ärgern, doch meistens konnte er spüren, dass ihre Feindseligkeit Teil eines Machtkampfs war, den sie glaubte gewinnen zu müssen, egal um welchen Preis. Er fand, sie war zu jung, um so abgebrüht zu sein, obwohl es im Widerspruch zu der Art stand, mit der sein Kommen immer begrüßt wurde. Das immerhin war gewiss, wenn auch nichts sonst außer ihrem Zuckerwatteduft und ihrem langen, makellosen hellen Haar.


    Doch sie war für ihn bestimmt, vom Schicksal erwählt, ob sie wollte oder nicht. Dieser emotionale Widerstand würde schließlich brechen, wenn sie von anderen Gefühlen überwältigt wurde, die zu ihrer Seele sprachen und die über ihr erlerntes Verhalten und ihre geistigen Barrieren hinweggingen. Er nutzte das rücksichtslos aus, unterlief ihr Streben nach Macht, bis sie begreifen würde, dass die Prägung eine Kraft war, der sich keiner von ihnen widersetzen konnte.


    Seine Finger und Hände strichen über ihr festes weibliches Fleisch, das von einer übernatürlichen Beschaffenheit war. Sie fühlte sich an wie Blumenblüten, aber noch viel seidiger und lebendiger. Sie übertraf das vereinfachende Wort »zart« in jeder Hinsicht. Doch es konnte nicht darüber hinwegtäuschen, welche Stärke sich unter dieser seidigen Haut verbarg. Was war es nur, fragte er sich, was sie so stark machte? Wie würde es aussehen, wenn sein sinnlicher und emotionaler Krieg gegen sie sie unweigerlich dazu zwingen würde, sich zu ergeben?


    Er suchte nach Antworten auf all diese Fragen, während er hörte, wie sie enttäuscht den Atem ausstieß, der langsam und schwer wie eine dunstige Hochsommerbrise in Louisiana über ihn hinwegstrich. Er spürte ihr Haar, das sich in wirren Strähnen über seine erhitzte Haut ergoss wie schweres Wildwasser und ihn zu fesseln schien.


    Sosehr er es auch versuchte, mit welcher Macht auch immer, er konnte ihr Gesicht nicht sehen. Er wollte sie nach ihrem Namen fragen, doch er war stumm. Die Lähmung seiner Stimmbänder erfasste manchmal alle seine Extremitäten. Er konnte fühlen, doch nicht berühren. Dann konnte er wieder berühren, doch nur ihre Reaktion wahrnehmen. Er konnte schauen, doch nicht richtig sehen. Da war nichts außer dem schimmernden Weißblond ihres endlos langen Haars. Er knirschte aus unglaublicher Enttäuschung mit den Zähnen, kämpfte gegen die geheimnisvolle Bindung an, die seinen starken Willen gefangen hielt.


    Alles, was er wollte, war, ihr Gesicht zu sehen.


    Noah schrak aus dem Schlaf hoch und rang nach Luft.


    Er setzte sich jäh auf, die langen, kräftigen Finger in die Laken gekrallt, die um seine nackten Hüften und Beine geschlungen waren. Während er versuchte, weiter Sauerstoff in seine Lungen zu pumpen, rann ihm der Schweiß über seine aristokratisch geformte Nasen und tropfte herab … Sein dunkles Haar war triefend nass. Das trommelnde Geräusch von Tropfen, die aus den leicht gelockten Haarenden auf steife Laken fielen, glich dem Regen, der auf ein Dach fiel.


    Als er wieder bei sich war, wischte sich der Dämonenkönig mit einem Laken den Schweiß vom Gesicht, der ihn beinahe blind machte. Da erst bemerkte er, dass der Stoff verbrannt und steif war, so als hätte jemand ein Bügeleisen zu lange darauf stehen lassen.


    Und trotz dieses verbrannten Zustands trug es noch immer den süßlichen Duft von Zuckerwatte.
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    Corrine blickte auf, als sie das höfliche Klopfen an der Eingangstür ihres Heims hörte, das sie mit ihrem Mann Kane teilte. Ihre rötlichen Brauen zogen sich zusammen, und sie neigte den Kopf. Sie legte das Buch weg, in dem sie gelesen hatte, und stand auf.


    Für die Wesen, mit denen sie verkehrte, war eine so banale Höflichkeit wie Anklopfen ungewöhnlich. Die Dämonengemeinschaft, aus der ihr Mann stammte, hatte keinen Sinn für Privatheit, wie die Menschen ihn hatten. Wenn sie bedachte, dass die Freunde und die Familie ihres Mannes im Grunde die Einzigen waren, mit denen sie noch Umgang hatte, war das Anklopfen mehr als verwirrend.


    Es war beunruhigend.


    Es bedeutete Gefahr, die in solcher Gestalt kam. Dinge, die schrecklich normal erschienen, die jedoch nicht normal waren, kündigten manchmal ganz besondere Gefahren an.


    Die Dämonen lagen momentan, wie schon mehrmals in der Vergangenheit, im Streit mit einer Sekte fehlgeleiteter Menschen, die sie jagten, indem sie sich der schwarzen Magie bedienten. Diese Menschen hatten sich vorgenommen, die Welt von allen Schattenwandlern zu befreien: Vampiren, Lykanthropen, Dämonen und Schattenbewohnern … wahrscheinlich würden sie sogar auf die freundlichen, empfindsamen Mistrale Jagd machen, sobald sie von deren Existenz erfahren würden. Alles, was sie zu interessieren schien, war, dass diese Wesen über Mächte verfügten, die sie selbst nicht hatten.


    Und davor fürchteten sie sich.


    Und Furcht führte stets zu voreingenommenen Handlungen. Da Corrine früher selbst ein Mensch gewesen war, wusste sie sehr wohl, zu welchen grausamen und brutalen Handlungen die Menschen fähig waren, wenn sie mit etwas konfrontiert wurden, was ganz anders war und was sie nicht verstanden. Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte vor zwei Jahren eine Frau namens Ruth ihre moralischen Grundsätze und ihre Vernunft hinter sich gelassen und sich mit diesen selbst ernannten Schlächtern zusammengetan. Sie hatte sie mit Informationen versorgt, welche dazu geführt hatten, dass die Dämonen immer verwundbarer wurden. Ruth war nicht aufzuhalten gewesen, vor allem seit dem Tod ihrer geliebten Tochter, für den sie Noah und andere Machthaber verantwortlich machte.


    Corrine erschauerte, als sie sich den Angriff auf ihre Schwester Isabella ins Gedächtnis rief, der Isabella und ihrem ungeborenen Kind beinahe das Leben gekostet hätte. Corrine selbst war schon einmal Opfer dieser Mächte geworden, die sie aus ihren eigenen vier Wänden fortgerissen hatten. Verbunden mit den grauenhaften Berichten, über die Kane mit ihr gesprochen hatte, war klar, dass niemand wirklich sicher war, bevor Ruth und ihre Gefährten nicht unschädlich gemacht worden waren.


    Ruths Racheakte hatten oft mit einem Klopfen an der Tür begonnen. Kane ermahnte sie fortwährend, es sich gut zu überlegen, bevor sie irgendwohin ging, wo sie seinen Schutzraum verließ. Obwohl er ihr geistig stets nahe war und sich als Geistdämon in Sekundenschnelle zu ihr teleportieren konnte, falls sie ihn brauchte, verspürte sie noch immer eine ungeheure Beklommenheit, wenn sie feststellte, dass sie allein mit etwas Unbekanntem konfrontiert war.


    »Corrine?«


    Die gedämpfte Stimme erfüllte sie mit Erleichterung und entlockte ihr einen Seufzer. Sie eilte zur Tür, nachdem sie den vertrauten Klang von der anderen Seite vernommen hatte. Sie riss die Tür auf und lächelte, als sie das attraktive Gesicht des Dämonenkönigs sah. Trotz ihres freundlichen Ausdrucks kämpfte sie mit dem Bedürfnis, ihn dafür zu rügen, dass er sie so in Angst versetzt hatte.


    Noah lächelte den gertenschlanken Rotschopf an, und wieder einmal stellte er fest, dass sie hauptsächlich aus einem Gewirr von dichten Locken bestand. Sie war größer als ihre Schwester Isabella und schlanker und langbeiniger als die gedrungene und üppige Gestalt seiner kleinen Vollstreckerin. Wenn ihr Verhalten und ihr Bronx-Akzent nicht gewesen wären, hätte Noah nie vermutet, dass sie miteinander verwandt waren.


    Noah merkte ihr die Erleichterung an und spürte die kinetische Energie ihrer immer noch vorhandenen Angst wie eine laue Brise. Erst da merkte er, dass er ihr Angst eingejagt hatte, und er schalt sich selbst dafür, dass er so unbedacht gewesen war.


    »Tut mir leid«, sagte er leise, griff nach der Hand, die den Türrahmen umklammerte, und nahm sie zwischen seine Hände. »Habe ich dich erschreckt?«


    »Zu Tode sogar«, sagte sie, und ihr Bronx-Slang war wegen ihrer Aufgewühltheit stärker als sonst. »Seit wann klopfen Dämonen an?«


    »Seit Druiden, die teilweise menschlich sind und sehr menschliche Ängste haben, unter uns sind«, erwiderte er schmunzelnd und küsste galant die Hand, die er umfasst hielt. »Ich versuche mit gutem Beispiel voranzugehen.«


    »Deine Bemühungen werden gewürdigt«, lobte Corrine ihn und blies sich eine Locke aus dem Gesicht, »aber sag mir nächstes Mal Bescheid, wenn du vorhast, eine für Dämonen untypische Verhaltensweise an den Tag zu legen. Ich habe schon einen genervten Magier vor mir gesehen, der mich niederschlagen will. Oder noch Schlimmeres.«


    Schließlich schüttelte sie ihre Furcht ab und umarmte ihn herzlich und vertrauensvoll. Seine Umarmung war besänftigend und liebevoll, und er spürte, wie ihr Herzschlag sich beruhigte. Er war gekommen, um Zuspruch zu suchen, um sich von einer Qual zu befreien, die schon viel zu lange anhielt. Er war nicht gekommen, um sie gedankenlos in Angst und Schrecken zu versetzen.


    »Du siehst gut aus«, sagte er beinahe im selben Moment, als sie dachte, dass er nicht er selbst war.


    Noch in größter Bedrängnis hatte Noah stets so stark ausgesehen, wie er tatsächlich war. Als Feuerdämon waren seine Energiequellen nahezu unerschöpflich, er konnte Energie oder Lebenskraft aus allem Lebendigen und aus jeder Art von Feuerkraft ziehen und sich so stärken. Corrine nahm an, dass Noah nicht einmal schlafen musste, um Energie zu tanken, wenn da nicht die Neigung zur Lethargie gewesen wäre, die von der Sonne ausgelöst wurde.


    Doch blieb es weder Corrine noch irgendjemandem sonst, der auch nur ein bisschen vertraut war mit dem unbeschwerten Charakter von Noah, verborgen, dass Noah überaus angespannt wirkte.


    »Nun«, sagte Corrine schließlich viel gelassener, »was verschlägt dich in unseren Winkel der Welt?«


    »Oh, ich komm nur zu Besuch«, sagte der König leichthin und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, als sie beiseitetrat, um ihn hereinzulassen. »Kane ist nicht da«, stellte er fest.


    »Nein. Er ist gerade bei Jacob.«


    Sie sah, wie bei der Erwähnung seines Schwagers das Lächeln des Königs automatisch breiter wurde. Belustigt dachte Corrine, dass seine Zuneigung zu ihm nicht zu übersehen war. Im Gegensatz zu den Menschen waren die Dämonen nicht an die verwirrenden Rituale gebunden, die der Offenlegung der Gefühle für jemanden vorausgingen. Im Grunde konnte man behaupten, dass sie ihr Herz auf der Zunge trugen, in einem knalligen Rot mit Neonschrift, die sofort verriet, welchen Stellenwert jemand im Herzen eines anderen hatte.


    Das gehörte zu den Dingen in der reichen Kultur der Dämonen, die sie zu schätzen gelernt hatte. Doch es erheiterte Corrine noch immer, wie offen Noah seine Sympathie für Jacob zeigte. Doch sie begriff, dass Noah und Jacob durch eine ganz besondere Freundschaft verbunden waren, wie sie nur zwischen zwei Männern mit außergewöhnlichen und sehr verschiedenartigen Fähigkeiten möglich war.


    Trotzdem war sie neugierig, weshalb Noah vorbeigekommen war. Ihre Schwester und ihr Schwager standen Noah sehr nah, dennoch galt seine Zuneigung nicht der ganzen Familie. Zu behaupten, sie und Kane seien besonders enge Freunde des Königs, wäre eine Übertreibung. Natürlich war Noah ihnen wohlgesonnen und schätzte sie genauso wie jedes andere Mitglied des Dämonenvolks, aber es wäre ungewöhnlich gewesen, wenn sich der Monarch ohne einen bestimmten Grund an sie gewendet hätte.


    Also betrachtete Corrine ihn erwartungsvoll, als er ihr behagliches Haus betrat und sich interessiert umsah. Er war vorher schon einmal da gewesen, doch hatten die Umstände ihm nicht erlaubt, der Einrichtung und der weiblichen Note der Einrichtung, die Corrine ausgesucht hatte, besondere Aufmerksamkeit zu schenken. Aber einen König drängte man nicht, seine Angelegenheiten offenzulegen, weshalb Corrine erst einmal mit ihm plauderte und abwartete, bis er selbst darauf zu sprechen kam.


    »Warum besuchst du nicht deine Schwester, während Kane bei Jacob ist?«, fragte der König im Plauderton, und sein starker Akzent klang wie eine ältere Version von dem ihres Mannes. Noah war über ein halbes Jahrtausend älter als Kane. Wie bei Jacob kam Noahs elegant verdrehtes Englisch von der alten Dämonensprache selbst, die er sprechen konnte, bevor er Englisch gelernt hatte.


    »Ich sehe sie ziemlich oft«, versicherte sie ihm und lehnte sich lässig in den bogenförmigen Durchgang zum Wohnbereich, den Noah fasziniert in Augenschein nahm. »Ich habe mir einen Tag freigenommen von meiner ausgelassenen Nichte. Leah durchläuft gerade die Dämonen-Druiden-Version dieses schrecklichen Zweiergespanns, und glaub mir, ich habe ein bisschen Zeit für mich verdient. Vor allem, wo Samhain vor der Tür steht. Sobald deine Vollstrecker ihre Arbeit aufnehmen, werde ich ziemlich viel babysitten.«


    »Natürlich«, stimmte Noah zu, und sein Tonfall klang, ob bewusst oder unbewusst, ein wenig düster. »Und ich glaube, Leah ist ein Dämon. Obwohl sie zum Teil Mensch und zum Teil Druidin ist, wenn man die Abstammungslinie ihrer Eltern anschaut, können ihre Kinder … das heißt, jedes Kind von einem Dämonen und einem Druiden kann nur eines von beiden sein. Deshalb konnten die beiden Völker über Generationen getrennt voneinander sein. Natürlich wissen wir das erst dann sicher, wenn die Fähigkeiten eines Dämons in ihr erwachen … aber die Prophezeiung spricht von Leah als einer neuen Art von Dämon.« Noah brach ab, was Corrine nur noch neugieriger machte, während er auf eine Weise mit einer kleinen Statue herumspielte, die eigentlich nicht zu dem unerschütterlichen König passte. »Deine Schwester wird die nächsten Abende ziemlich beschäftigt sein. Ich habe mich schon gefragt, wem sie Leah wohl überlassen würde, wenn man bedenkt, dass einem Dämonen während Samhain nicht so recht zu trauen ist.«


    Wieder brach er ab und kämpfte mit sich selbst. Corrine war natürlich vertraut mit den Problemen, die ein heiliges Fest wie Samhain und die Mondphasen davor und danach für die Dämonen mit sich brachten. Aber sie kannte auch die Chancen.


    Es war ein Samhain-Vollmond gewesen, der sie und Kane zusammengeführt und ihr ein wunderbares neues Leben voller Leidenschaft und Liebe gebracht hatte. Doch dieser Vorgang hatte sie beinahe zugrunde gerichtet. Corrine verstand Noahs Furcht. Außerdem war der König nicht verheiratet oder geprägt, wie die Dämonen es nannten, und das machte es noch schwerer für ihn. Corrine hatte keine Anzeichen dafür festgestellt, dass Noah die Kontrolle verlor, doch war sie darin keine Expertin. Was sie allerdings sehen konnte, war, dass er beunruhigt wirkte.


    Noahs Zurückhaltung war legendär und einzigartig, und Gelassenheit zeichnete ihn aus. Diese wurde nur erschüttert, wenn seine Familie in Gefahr war. Selbst eine Gefahr für die gesamte Gemeinschaft konnte ihn nicht so aus der Fassung bringen.


    Trotz der sanften Warnung in ihrem Hinterkopf schob Corrine Geduld und Protokoll beiseite und seufzte. »Noah, kann ich dir irgendwie helfen?«


    Noah sah von der kleinen Gestalt auf, die er betrachtet hatte, und der Blick seiner grau umwölkten Jadeaugen traf ihren auf eine Weise, wie es nur jemandem von königlicher Abstammung gelang. Noah war kein grausamer oder besonders strenger Monarch, doch war er jemand, der an die Privilegien gewöhnt war, die diese so schwer erkämpfte Position mit sich brachte. Dämonen wählten ihr königliches Oberhaupt nur nach dessen Verdiensten und nicht nach der Herkunft.


    »Komm schon«, drängte sie den König sanft und trat in den Raum, damit ihre Körperwärme sich mit seiner Aura verband. Es war ein Trick, den sie von Kane gelernt hatte. Die beste Art, um das manchmal explosive Temperament eines Feuerdämons zu bezähmen, war, wie er ihr verraten hatte, ihre Wärmeenergie und ihre positiven Absichten so nah heranzubringen, dass sie eine beruhigende Wirkung entfalteten. »Mir ist bewusst, dass dir an Kane und mir genauso viel liegt wie an allen anderen, aber es ist nicht deine Art, einfach hereinzuschneien, um ein bisschen zu plaudern. Meine Schwester liebst du vielleicht so, aber nicht mich.«


    Noah blickte auf seine Füße und lachte leise, ein kurzes Geräusch, dem ein reuevolles Kopfschütteln folgte. »Du beschämst mich«, sagte er leise. »Mir war nicht klar, dass es so offensichtlich ist, dass ich jemanden bevorzuge.«


    »Um ehrlich zu sein, da bin ich lieber benachteiligt«, neckte sie ihn mit einem koketten Lächeln. »Wenn du jemanden liebst, Noah, bekommt er eine besondere Position in deinem Kreis von Beratern oder in deiner Verteidigungsarmee. Liebe von mir aus meine Schwester, Noah, aber lass mich bitte in Ruhe!«


    Noah musste schließlich lachen. Er warf den Kopf zurück, und die rötlichen Strähnen in seinem ebenholzfarbenen, sanft gelockten Haar schimmerten in dem gedämpften Gaslicht, das den Raum erleuchtete.


    Sein Lachen war ansteckend, und Corrine fiel mit ein. Es erleichterte sie auch, es zu hören, und zu sehen, wie seine ernste Stimmung oder die Bedrückung sich ein wenig löste.


    »Vielleicht hast du gerade genau das Gegenteil von dem erreicht, was du wolltest, Corrine. Ich glaube, ich habe die Wärme und die Offenheit, die in deiner Familie herrschen, bisher nicht richtig zu schätzen gewusst. Ich habe die eine Schwester gewürdigt und die andere übersehen. Dafür bitte ich um Verzeihung.« Er machte eine höfliche Verbeugung, und sie trat lächelnd ein paar Schritte zurück.


    »Verdammt, wenn du mich zu einem Ratsmitglied machst oder so etwas, rastet Kane aus«, scherzte sie.


    »Tut mir leid. Im Großen Rat sind nur Ältere erlaubt.«


    »Dann erklär mir das mit meiner Schwester!«, verlangte sie und erinnerte ihn daran, dass Isabella erst knapp dreißig Jahre alt war und nicht mindestens dreihundert, wie es eigentlich gefordert war.


    »Nun, das ist etwas anderes. Sie ist eine Vollstreckerin.«


    »Ja, ja.« Corrine machte eine wegwerfende Handbewegung, wie sie nur eine ältere Schwester gegenüber den Verdiensten ihrer jüngeren machen konnte. »Zwing mich nicht dazu, dir vorwerfen zu müssen, dass du schon wieder das Thema wechselst, Noah.«


    »Gott bewahre!«, versicherte er ihr, und sein Blick wurde wieder ernst. Diesmal gab sie ihm ein paar Minuten, damit er seine düsteren Gedanken ordnen konnte. »Ich habe eine ganze Weile mit mir gerungen, ob ich zu dir gehen soll, Corrine«, begann er schließlich. Der König machte ein paar Schritte von ihr weg und drehte sich dann zu ihr um. Corrine sah, wie er die Hände gegeneinanderrieb, als wollte er die Kälte bannen. Die Vorstellung eines Feuerdämons, dem kalt war, war absurd. Sie biss sich auf die Zunge, um nicht erneut zu weit zu gehen.


    »Seit wir dich und Isabella aufgenommen haben, haben wir erst drei weitere Druiden gefunden. Kannst du mir sagen, warum? Was denkst du, ist der Grund dafür?«


    Die Frage kam aus heiterem Himmel, doch wenn Noah in die Richtung steuerte, die sie vermutete, war sie vielleicht gar nicht so abwegig.


    »Ich habe nur eine Theorie«, antwortete sie bereitwillig. »Niemand hat gewusst, dass es überhaupt noch Druiden gibt. Alle Dämonen haben gedacht, dass die Druiden in dem Krieg vor tausend Jahren vernichtet worden sind.« Corrine wusste, dass er die Geschichte kannte, also fasste sie sich kurz. »Doch als Jacob Bella begegnet ist und als Kane mich zum ersten Mal berührt und unsere inaktive Druiden-DNA zum Leben erweckt hat, wurden wir eines Besseren belehrt.«


    »Eine harte Lektion«, stellte Noah fest.


    »Ja«, stimmte sie zu. Sie legte den Kopf schräg und setzte ein kleines ironisches Lächeln auf. »Du weißt ja, dass ein Druide, sobald seine Gene zum Leben erweckt wurden, ziemlich nah bei dem Dämon bleiben muss, der sein passender Prägungspartner wird. Weil Kane und ich gleich nach unserem ersten Beisammensein getrennt wurden, war ich von seiner Energie abgeschnitten und musste die Qualen erdulden.


    Bei Bella war die Aufnahme von Energie sofort möglich. Wegen des Energiemangels, den Gideon mit einem Gehirnschaden vergleicht, hat es ungefähr ein Jahr gedauert, bis wir überhaupt herausgefunden haben, dass mein eigentliches Talent darin besteht, die verborgenen Druidenhybriden aufzuspüren, die genau für die Dämonen bestimmt sind.« Sie warf ihm ein schiefes Lächeln zu. »Also bezieht sich der erste Teil meiner Antwort auf den Rückschlag, den ich am Anfang erlitten habe, als ich Druidin wurde, weil es tatsächlich keinen anderen Weg gibt, diesen druidischen Anteil zu bestimmen, der irgendwo unter Millionen Menschen schlummert.«


    Corrine stieß einen tiefen Seufzer aus.


    »Der Rest der Schuld liegt allerdings bei den Dämonen«, sagte sie. »Ich bin jetzt im Vollbesitz meiner Kräfte, Noah. Seit gut einem Jahr. Ich habe kein Geheimnis aus meinen Fähigkeiten als Druidin gemacht. Aber ich muss trotzdem warten, bis ihr Dämonen freiwillig kommt, um nach eurem Partner zu suchen.« Sie ließ einen enttäuschten Blick über ihn gleiten. »Sie sind unglaublich stur. Warum nur drei weitere Druiden, fragst du? Weil nur drei Dämonen gekommen sind und mich um Hilfe gebeten haben. Ich kann nicht hinter den Dämonen herlaufen und ihnen meine Hilfe aufdrängen. Sie müssen offen und bereit sein, mich bei meiner Suche zu unterstützen. Und die drei, die zu mir gekommen sind? Sie rochen nach der geistigen und körperlichen Verzweiflung von Beltane und Samhain.


    Ich bin sicher, sie sind nur deshalb zu mir gekommen, damit sie nicht etwas tun, was eine Bestrafung durch die Vollstrecker bedeutet hätte.« Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich nehme an, man hält mich für das kleinere Übel. Lieber mit einem Druidenpartner geschlagen sein, als die Vollstrecker am Hals zu haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht! Als Menschen sehnen wir uns ein ganzes Leben lang nach dem seelenverwandten Partner, und die meisten kommen nicht einmal annähernd dahin. Wir sind verletzt und erschöpft, weil wir immer wieder scheitern. Und ihr habt durch mich das Instrumentarium, um ihn garantiert zu finden, und dann tut ihr so, als wenn es sich um einen Zahnarztbesuch oder um eine Krankheit handeln würde! Vielleicht kannst du mir das erklären, denn ich begreife es nicht.


    Liege ich falsch, wenn ich sage, dass ihr alle mit Märchengeschichten groß geworden seid, in denen es um die wundersame Prägung geht?« Sie bemerkte, dass sie einen Nerv getroffen hatte, als der König sie nicht länger ansah und unbehaglich von einem Bein aufs andere trat. »Wenn mir plötzlich erzählt würde, dass Aschenputtel und Dornröschen wahr wären und dass es nur darum ginge, an eine bestimmte Tür zu klopfen, um meinen Märchenprinzen zu finden, würde ich mich doch augenblicklich auf den Weg machen.« Sie lächelte und wurde rot, als sie sich daran erinnerte, wie sie sich zum ersten Mal mit dem perfekten Mann verbinden wollte. Sie rief sich die unleugbare Sehnsucht nach Vereinigung mit Kane ins Gedächtnis. »Ich hatte noch nie etwas von der Prägung gehört«, sagte sie leidenschaftlich. »Es war nicht Teil meiner Volkskunde. Trotzdem habe ich sie mit großer Freude und Dankbarkeit angenommen. Warum können deine Leute das nicht?«


    Der König antwortete nicht sofort auf die treffende Frage. Stattdessen blickte er sie direkt an und legte zwei Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihm in die Augen sah. Irgendwie gelang es Corrine, unter dem durchdringenden jadegrünen Blick ruhig und entspannt zu bleiben. Sie hatte keine Ahnung, was er zu ergründen suchte, doch sie nahm an, dass er es finden musste, bevor er antwortete.


    »Du hast mich ganz schön in die Falle tappen lassen, was?«, warf er ihr ohne Groll vor.


    Corrine versuchte nicht, die Unschuldige zu spielen.


    »Noah, du bist der König und du bist ungebunden. Wenn du nicht zu mir kommst, wo du dich so offensichtlich danach sehnst, wo du es so offensichtlich brauchst, warum sollte einer von deinen Leuten es dann tun?«


    »Bin ich so leicht zu durchschauen?«, fragte er, und seinem Tonfall konnte man seine Qual anmerken, während er die Hand reflexartig fest um ihr Kinn schloss.


    »Ich würde sagen … seit dein Feldherr die Lykanthropenkönigin geheiratet hat. Er war der letzte Junggeselle in einer hohen Stellung aus deinem unmittelbaren Umfeld. Zuerst Jacob, dann Gideon und deine Schwester, und dann hat sich Elijah in Siena verliebt; das war kurz bevor du so griesgrämig geworden bist.«


    »Verdammt«, fluchte Noah leise und ließ sie unvermittelt los. Er machte eine paar Schritte weg von ihr und fuhr sich erregt durch das Haar.


    Plötzlich bemerkte Corrine die telepathische Anwesenheit ihres Gatten, der aufmerksam geworden war. Er war nicht einverstanden damit, wie Noah sich ihr gegenüber verhielt, doch sie wies ihn entschlossen ab und sagte ihm, er sollte sich um seinen eigenen Kram kümmern und das Gespräch mit Noah als privat ansehen. Kane respektierte ihren Wunsch, dem König Respekt zu erweisen, und zog sich erstaunlich rasch zurück.


    »Du musst verstehen«, sagte Noah schließlich, während er aus dem Fenster starrte, »es ist ziemlich lange her, dass die Prägung ein Thema war und wir uns damit beschäftigen mussten. Jahrhundertelang war es so selten wie … wie …«


    »Ein Schneeball in der Hölle?«, schlug sie vor.


    Diesmal war Noah nicht zum Lachen zumute. Seine Finger schlossen sich zu einer Faust, die er gegen den Fensterrahmen presste. »Ach, die Hölle.« Er schüttelte den Kopf. »Die menschliche Vorstellung von der Hölle hat mich immer amüsiert, vor allem die Vorstellung, dass sie hauptsächlich von Dämonen besetzt sein soll. Ich muss zugeben, da ist was dran, Corrine. Ich schlafe jeden Tag bei Sonnenaufgang ein, aber ich finde keine Ruhe. Das liegt daran, dass ich meine persönliche Hölle aufsuche, wo Schönheit, Freude und befriedigende Gefühle immer genau außer Reichweite sind. Ich träume von ihr. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, träume ich von der Frau, die du für mich finden sollst. Seit sechs Monaten träume ich jeden Tag von ihr.«


    Corrine zuckte zusammen, als er ihr diese Information so voller Schmerz preisgab. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass es eine solche Qual sein konnte. Ein halbes Jahr lang jede Nacht vom perfekten Partner zu träumen, das musste die Hölle sein für ein Wesen, das so intensiv empfinden konnte wie Noah.


    »Warum bist du nicht früher gekommen?«, fragte sie schließlich, und sie wusste, dass es das war, was ihn zu ihr geführt hatte.


    »Weil ich der König bin, meine liebe Druidin. Du stammst aus einer Kultur, der das längst nicht mehr so viel bedeutet wie uns, doch bestimmt hast du eine Vorstellung davon bekommen, seit du mit Kane zusammenlebst.«


    »Ja, das habe ich. Zumindest weiß ich inzwischen, dass alle Dämonen unter deiner Herrschaft erwarten, dass du um des Königreichs willen nicht allein bleibst.« Corrine stellte sich breitbeinig hin und stemmte die Hände in die Hüften. »Tatsache ist doch, dass jeder Dämon, den ich kenne, bei dieser Vorstellung lachen würde. Gib dafür die Schuld nicht deinem Volk, Noah. Ich bin vielleicht keine Expertin, was dein Volk betrifft, aber ich weiß, dass deinen Leuten nichts lieber wäre, als wenn du deiner seelenverwandten Gemahlin dein Herz schenktest. Also lassen wir den Quatsch und kommen wir endlich zum eigentlichen Grund, warum du Tag für Tag lieber im Bett gelegen und dich lieber gequält hast, als zu kommen und um Hilfe zu bitten.«


    »Verdammt«, bellte er und schlug mit der Faust so fest gegen den Fensterrahmen, dass das Glas klirrte. »Hat dein Mann dir nicht beigebracht, wie man mit jemandem in meiner Position spricht?«


    »Ah, leck mich doch«, polterte Corrine, und das Temperament, das in ihrer Familie lag, ging mit ihr durch. »Wenn es dir nur darum geht, dem Protokoll und diesem ganzen selbstherrlichen Quatsch zu folgen, dann verschwende lieber nicht meine Zeit!« Sie trat näher zu ihm hin, obwohl ihr Ausbruch die Luft um ihn herum ziemlich erhitzt hatte. »Wenn du ein richtiger Monarch wärst, würdest du die Gelegenheit nutzen und deinem leidenden Volk mit gutem Beispiel vorangehen. Und es leidet wirklich, Noah. Je länger sie ohne Partner sind, desto eher werden sie ihrem Instinkt nachgeben und die Gesetze brechen und Unschuldige in Gefahr bringen. Du bist ein außergewöhnlicher Anführer und Gelehrter. Aber wo bleibt dein Verstand, wenn es um diese Sache geht? Kane hat mir erzählt, dass du seit Jahrhunderten nach einem Heilmittel für das Leiden suchst, das deine Leute in den Heiligen Nächten überkommt. Also, hier ist es, Noah«, sagte sie heftig und stieß sich mit dem Finger gegen die Brust. »In mir! Komm zu mir. Und sorg dafür, dass sie zu mir kommen.«


    »Corrine …«


    »Was ist? Was für eine Ausrede hast du jetzt wieder?«, schimpfte sie.


    »Keine Ausrede«, versicherte er ihr leise. »Nur ein Bekenntnis. Ein Bekenntnis der einen Wahrheit, die hinter all den Fragen steckt, die du ganz zu Recht stellst.«


    »Und das wäre?«, verlangte sie zu wissen.


    »Angst«, antwortete er mit einem Seufzen. »Ganz einfach Angst.«


    »Angst?« Corrine starrte ihn verblüfft an. »Wieso um Gottes willen sollte dir eine Prägung Angst machen? Noah, bist du blind? Hast du nicht gesehen, wie viel neue Liebe es in den letzten drei Jahren um dich herum gegeben hat?«


    »Ja, natürlich«, sagte er ungeduldig, während er sich zu ihr umwandte und sie anblickte. »Ich habe ja schließlich Augen im Kopf und Gefühle. Ich sehe, wie ihr umeinander kreist wie kleine Planeten, tief in eurer kleinen Welt und die Blicke ineinander versunken. Ich schaue es mir an, bis ich blind bin vor Eifersucht, Corrine!«


    »Noah, bitte … vergib mir«, bat sie ernst und mit vor Bestürzung gerunzelter Stirn. »Das verstehe ich nicht. Beim besten Willen nicht. Was ist das für eine Angst? Warum bist du eifersüchtig, wo ich dir diese Freude doch schenken kann? Du bist so klug, aber ich kann keine Logik darin erkennen.«


    »Ich habe Angst …« Er zögerte, denn es war ein Satz, der ihm fremd war und der bitter klang. »Ich habe Angst, dass ich zu spät dran bin.«


    »Noah …«


    »Sie hat so gelitten. Sie hat so viel durchgemacht, und ich war nicht da, um es ihr zu ersparen«, gestand er hastig. »Ich weiß nicht, was es war oder ob sie noch immer leidet, denn ihre Gefühle sind so wechselhaft. Ich habe Angst, sie zu mir zu nehmen, sie in dieses Leben zu zwingen. Königin an meiner Seite zu sein, das ist kein einfaches Leben, Corrine. Es ist gefahrvoll für sie – vor allem nach dem, was vor Kurzem passiert ist. Sie würde eine Zielscheibe sein. Natürlich würde sie von den meisten akzeptiert werden, aber diejenigen, die sie nicht akzeptieren, können in ihrem Urteil brutal sein, wie du von deiner Schwester weißt. Ich frage dich, wie ich guten Gewissens eine ohnehin schon gepeinigte Seele aus eigennützigen Bedürfnissen in meine Welt holen soll, obwohl ich das alles weiß?«


    »Noah«, sagte Corrine überrascht. »Noah, du holst sie hierher, um sie zu lieben. Es gibt keine Not in der Welt, die durch diese Art von Liebe, die Prägung, nicht gelindert werden kann! Du hast selbst gesagt, dass du nicht weißt, ob sie noch immer leidet. Willst du sie leiden lassen, willst du, dass es so weitergeht, wo du doch weißt, dass du es beenden kannst?«


    Noah gab einen verzweifelten Laut von sich, und seine Augen verdunkelten sich zu einem Grau. Der Gedanke war schrecklich, und er durchfuhr ihn wie tausend scharfe Messer. Mit einem einzigen Satz hatte Corrine seine törichten Vorstellungen von Edelmut in eine schreckliche Wahrheit verwandelt. Er hatte auf einmal das überwältigende Gefühl, dass er Zeit verschwendet hatte. Er begriff jetzt, dass die Zeit ein böser Feind war und dass er sich in einem tödlichen Wettlauf mit ihr befand.


    »Sag mir, wie«, verlangte er. »Hilf mir, Corrine.«


    Die unglückliche Prinzessin


    Ein Dämonenmärchen


    Die Liebesgeschichten über die Prägung mochten zwar ganz hübsch klingen, doch Sarah war sehr praktisch veranlagt für eine Prinzessin. Sie wusste, dass ihr Vater auf ein Wunder wartete, und sie wusste auch, dass sein verzweifelter Versuch, die Möglichkeiten zugunsten des Königshauses zu beeinflussen, sie wahnsinnig machen würde. Derzeit bedeutete das, sie nett auf ihren Thron zu setzen und als herausgeputzte Trophäe feilzubieten. Es war, als würde man auf einem Floß in einem Meer voll gieriger Piranhas treiben, und Sarah war nicht so dumm, auch nur einen Zeh ins Wasser zu stecken, damit sie nicht bis auf die Knochen abgenagt wurde. Also bemühte sie sich, so kalt und abweisend zu sein, dass niemand es wagen würde, ihr zu nahe zu kommen.


    Genau da betrat der Vollstrecker das Spielfeld.


    Sofort ging ein Frösteln durch die Reihen der Teilnehmer und durch die Menge auf den Tribünen. Man konnte genau sehen, wie sie erschauerten, Erwachsene wie Kinder, und ein Raunen erhob sich in der Menge. Die Feindseligkeit und, ja, der unverhohlene Hass, den jeder diesem mächtigen Mann gegenüber empfand, der für die Einhaltung der Gesetze des Königs sorgte und brutale, erniedrigende Strafen vollstreckte, war zu spüren.


    Sarah zitterte unwillkürlich, als sie sah, wie der Vollstrecker die Arena durchschritt und die Gefühle, die er um sich herum auslöste, gar nicht zu bemerken schien. Wenn sie ehrlich war, musste sie, Angst und Vorurteil einmal außer Acht gelassen, sich eingestehen, dass sie allein von seiner Kühnheit eingeschüchtert war. Wäre er ein Krieger gewesen, hätte er sich bestimmt in der Schlacht einen Namen gemacht und Wettkämpfe wie diesen hier gewonnen. Doch seine Schlachten wurden gegen das eigene Volk geführt.


    In ihrer Vorstellung war er der eine wirkliche Bösewicht. Der vom König geduldete Bösewicht.


    Sein Name war Ariel, ein viel zu engelhafter Name für jemanden, der die Rolle des Bösen spielte. Er trug einen Oberlippen- und Kinnbart, der perfekt gestutzt war. Buschige dunkle Brauen standen schräg über den Augen, und sein Haar war kaum lang genug für den Zopf, zu dem es im Nacken gebunden war. Sein Haar war kohlrabenschwarz, doch der seidige Glanz war wunderbar und schimmerte fast dunkelblau im hellen Mondlicht.


    Erst da hob er die Lider mit den dichten Wimpern, und zum Vorschein kamen eisblaue Augen, die jeden, der dem Vollstrecker gegenüberstand, sofort einschüchterten. Sie waren kalt und funkelnd wie geschabtes Eis.


    Und sie blickten Sarah direkt an.


    Die Prinzessin spürte, wie ein neuerlicher Kälteschauer sie durchfuhr, und sie bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Ihr kindisches Benehmen war augenblicklich vergessen, und sie setzte sich gebieterisch in Positur, wie es ihrem Stand entsprach. Wegen seines Schnurrbarts konnte sie nicht genau sagen, ob das ein Lächeln war, mit dem er sie verspottete, doch in seinen Augen lag kalte Belustigung.


    Kühn ging er auf die Stufen zu, die zu ihrer Loge hinaufführten, und achtete gar nicht auf das erschrockene Gedränge mächtiger Dämonen, die sich beeilten, ihm den Weg freizumachen und ebenfalls auf sicheren Abstand zu gehen. Auch Prinzessin Sarah hatte Angst, ihr Herz pochte wild und ihre Hände wurden feucht. Doch sie umklammerte die Armlehnen des Throns und zwang sich zu einem Lächeln, um ihm zu beweisen, dass er sie nicht einschüchtern konnte, obwohl sie ihm noch nie so nah gewesen war, wie sie es jetzt gleich sein würde.


    Das Erste, was sie hören konnte, war der langsame und gleichmäßige Rhythmus eines Herzschlags.


    Sie hob das Kinn, spürte die Kühle, die darüberfuhr, als sie es von dem warmen Kissen hob. Der Herzschlag wurde schwächer, als sie den Kopf höher hob und blinzelte.


    Das Nächste, was sie bemerkte, war dieser durchdringende, betäubende Geruch. Jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, war er da. Der Geruch hatte Temperatur, falls das möglich war. Erhitzt, doch nicht ganz offenkundig. Auf einigen Ebenen war er mild, wie leichtes Moschus und spielerische Männlichkeit.


    Auf anderen Ebenen war er feuriger. Gehaltvoll und rauchig.


    Ja, das war es.


    Rauchig. Geräucherte Zeder, glimmender Ahorn und ein süßer Hauch von Apfelholz.


    Es war derselbe Geruch, der sie seit Monaten umgab. Er verfolgte sie ständig, manchmal geradezu aufdringlich, dann wieder auf unerklärlich leidenschaftliche Weise, die sie dazu brachte, sich zu winden.


    Er mochte es nicht, wenn sie von ihm abrückte, was sich in der besitzergreifenden Art zeigte, mit der er ihr glattes Haar packte. Sie wusste ganz instinktiv, dass er fasziniert war von ihrem Haar. Dauernd berührte er es und hielt sie daran fest und zog es an die Lippen.


    Sie war zu müde, um sich gegen ihn zu wehren. Nach sechs Monaten glückseliger, verzweifelter Folter in seinen hartnäckigen Händen und mit seinem störrischen Charakter war sie süchtig danach, wie er sie zu seinem und zu ihrem eigenen Vergnügen gefügig machte. Bevor es ihn gegeben hatte, war sie stolz gewesen auf die Disziplin, mit der sie ihren Körper behandelt hatte. Gymnastik, Kampfkunst und Marathonläufe waren ihre Messlatte gewesen, und in allem war sie irgendwann hervorragend gewesen.


    Doch das alles war zum Teufel gegangen, als seine Fingerspitzen ihre Haut berührt hatten und sie seinen Atem an ihrem Ohr gespürt hatte. Er flüsterte etwas, das wusste sie, doch die Worte verschwanden unter der Hitze seines erregten Atems.


    Es machte ihr nichts aus. Sie konnte seine Gesichtszüge nicht sehen, also konnte sie sich einreden, dass es nur ihre Fantasie war und sie sich dieser somit hingeben konnte.


    Dann erinnerte sie sich, dass ihre Fantasie sich auf diesen geheimnisvollen Mann und seinen betörenden Duft richtete, jedes Mal, und dass sie ihr Herz schneller schlagen spürte, als sie sich eingestand, dass das mehr war als nur ein Traum. Dieser Gedanke führte jedes Mal dazu, dass sie sich gegen ihn wehrte, auch wenn sie wusste, wie sinnlos es war. Er musste sie nie gewaltsam seinem Willen unterwerfen; er konnte das mit einer bloßen Berührung, mit seinen warmen Lippen, und ihr Widerstand schmolz dahin.


    Kestra schrak mit einem verstörten Brummen aus dem Schlaf hoch und zwang sich, ganz wach zu werden, um einen hörbaren Protestlaut von sich zu geben. Sie lag zwischen verschwitzten Laken, atmete schwer und spürte, wie ihre Brust unter den heftigen Herzschlägen schmerzte. Sie presste eine Hand auf ihre Brust.


    »Verdammt!«, fluchte sie zur Decke hinauf, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie den Mann im Traum, Gott oder sich selbst verfluchte. Egal, wer es war, jedenfalls spielten sie ihr üble Streiche im Schlaf, wenn sie am verwundbarsten war. Es machte sie mürbe, und ihre Konzentration, ihre Stärke und ihre Ausgeglichenheit, die wichtigsten Mittel bei ihrer Arbeit, hatten erheblichen Schaden genommen. Wenn James erst bemerkte, dass sie aus dem Tritt war, dann wusste sie, dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Sie brauchte Schlaf, doch mit dem Schlaf kam er. Doch es gelang ihr auch nie, wach zu bleiben, und so endete sie wieder unter seiner Knute im Traum.


    Kestra glitt aus dem Bett und kühlte ihren heißen, feuchten Körper, indem sie in ihren dünnen karierten Boxershorts, die an der Taille umgeschlagen waren, damit sie besser auf ihre schmalen Hüften passten, und dem weißem Rippenhemd auf und ab ging. Sie versuchte, die Ruhelosigkeit abzuschütteln, die diese Träume mit sich brachten.


    Sie musste unbedingt flachgelegt werden.


    Das war das Einzige, was ihr einfiel. Das musste der Grund dafür sein, dass sie im Traum in diesen hocherotischen Fantasien versank, nur um noch unbefriedigter aufzuwachen als zuvor. James hätte bei dem jüngsten Lösungsvorschlag gelacht. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass Objekte in die Luft zu jagen die beste Entspannung für sie war, nicht Sex. Doch sie hatte erst am Abend zuvor ein ganzes Dock mit Lagerhäusern abgefackelt, und trotzdem hatte sie Träume, in denen sie sexuell nicht auf ihre Kosten kam.


    »Ich halte das nicht mehr aus«, murmelte sie in den kalten, leeren Raum hinein. »Etwas muss sich ändern, und zwar schleunigst!«
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    »Kane, du solltest eigentlich längst verschwunden sein!«, rief Corrine ihm aus einem der oberen Schlafzimmer zu.


    »Was spielt das für eine Rolle, wo ich bin?«, fragte Kane trotzig und wechselte umgehend von Sprechen auf Gedankenübertragung. Ich bin sowieso immer bei dir. Ich fühle, was du fühlst, und sehe, was du siehst.


    »Du bist auch ein Geistdämon und deswegen besser dazu in der Lage, von unserer starken Prägebindung auf Abstand zu gehen.« Sie hörte auf zu rufen, als sie oben am Treppenabsatz erschien und zu ihm hinabblickte, wo er mit fest verschränkten Armen an dem wuchtigen Treppengeländer lehnte. »Wir haben das schon lang und breit besprochen. Noah wird gleich hier sein, und ich möchte, dass du dann verschwunden bist.«


    »Noah ist nicht ganz bei sich«, erwiderte Kane, »und ich bin nicht gerade glücklich darüber, wie er dich beim letzten Mal behandelt hat, als er hier war. Ich glaube, ich habe dich noch nie so wütend gesehen.«


    »Das lag daran, dass das Thema schon lange ein wunder Punkt bei mir ist«, sagte sie, während sie die Treppe hinabstieg. »Ich hätte es anders angepackt, wenn ich darauf vorbereitet gewesen wäre. Aber es kam aus heiterem Himmel und hat mich auf die Palme gebracht, bevor ich mir ein etwas diplomatischeres Vorgehen überlegen konnte.«


    Sie kam am Fuß der Treppe an und ließ den weit geschnittenen Kaftan los, den sie hochgerafft hatte, bevor sie sich in seinen Arm schmiegte. »Das Ergebnis ist ziemlich befriedigend. Endlich bekomme ich die Chance, auf die ich gewartet habe, seit diese Fähigkeit von mir zutage getreten ist. Siehst du das nicht, Kane? Sobald ich das für Noah getan habe, sobald ich die Druidin gefunden habe, die dazu bestimmt ist, seine Gefährtin zu sein, werden andere bereitwillig an meine Tür klopfen.«


    »Ich weiß, wie wichtig das für dich ist«, sagte Kane leise und streichelte das Gesicht seiner Frau mit sanften Fingern.


    »Sehr wichtig«, sagte sie mit leiser Nachdrücklichkeit. »In den letzten drei Jahren war ich für deine Leute nicht besonders nützlich. Ich habe wie jeder von euch eine Bestimmung, und ich sehne mich danach, sie zu erfüllen.«


    »Ich weiß«, murmelte er und beugte sich zu ihr hinunter, um sie zu küssen. »Ich weiß, wie frustrierend das für dich war. Aber könntest du mich nicht wenigstens …«


    »Nein, Kane«, bat sie ihn, während sie ihm eine verirrte Locke aus der Stirn strich. »Respektiere bitte meine Wünsche diesbezüglich.«


    »Du weißt«, seufzte er und schloss die Augen, als sie ihre Bitte mit einem Kuss unterstrich, »ich bin wehrlos, sobald es um dich geht.«


    »Das hat nichts mit mir zu tun. Es hat damit zu tun, dass du Noahs Bedürfnis nach Privatsphäre respektieren sollst. Wenn es umgekehrt wäre, würdest du dann Publikum dabeihaben wollen? Würdest du wollen, dass jemand zuhört, wenn du preisgibst, was du für mich empfindest?«


    »Ich habe nie einen Hehl aus meiner Liebe zu dir und aus meinem Verlangen nach dir gemacht, Corrine.«


    »Aber stell dir einmal einen Augenblick vor, wie es wäre, wenn du der Welt vorführen müsstest, wie du die Kontrolle verlierst, die pure Lust, die dich anfänglich getrieben hat, mich zu erobern, trotz der Gesetze und trotz der Tatsache, dass dein eigener Bruder gezwungen wäre, dich zu bestrafen, falls du erwischt würdest?« Corrine fuhr ihm sanft mit den Lippen über das Ohr. »Erinnerst du dich daran, was für ein Gefühl es war, Kane, als Jacob dich erwischt hat? Die Scham, auf einen unschuldigen Menschen Jagd zu machen, der unter dem Einfluss des Heiligen Vollmondes steht? Erinnerst du dich noch, wie es dir ergangen ist, bevor du erfahren hast, dass es in Ordnung ist, mich zu lieben?«


    »Manchmal«, seufzte er leise, »vergesse ich, wie das Leben ohne dich war.« Er lächelte an ihren Lippen, als sie versuchte, den schmerzhaften Gedanken mit ihrem üppigen kleinen Mund zu verscheuchen. »Aber ich werde nie von dir weggehen können, wenn du mich weiterhin küsst.«


    »Mmm«, stimmte sie zu, während sich ihre Lippen verführerisch auf seine pressten.


    Der Druck von Kanes Mund ließ ganz plötzlich nach, sein Körper verschwand, und sie taumelte gegen das Geländer, wo er zuvor gestanden hatte, und wedelte die Schwefelwolke weg, die seine Teleportation hinterlassen hatte. Sie hustete, als sich im Foyer eine zweite Wolke bildete, die durch die Spalten der Eingangstür gedrungen war.


    Diese Wolke wurde in einem raschen Wirbel zuerst zu einer Säule und dann zu der kräftigen Gestalt des Dämonenkönigs. Sofort verbarg Corrine ihre wedelnden Hände hinter dem Rücken und lächelte ihn an in der Hoffnung, dass er zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war, um zu bemerken, dass sich ihr Mann gerade noch rechtzeitig davongemacht hatte.


    »Guten Abend, Noah.«


    »Guten Abend, Corrine. Hast du wohl geruht?«


    »Bestens. Bist du bereit?«


    »So bereit, wie ich es nur sein kann«, versicherte er ihr.


    Corrine ergriff seine Hand und führte ihn weiter ins Haus hinein. Sie hatte schon seit Längerem einen Raum für diese Zwecke vorgesehen, aber da er selten für die Suche nach Druiden genutzt wurde, war sie dort oft zur Meditation. Noah folgte ihr ungewohnt still und mit gespielter Gelassenheit, doch er musste das Allerheiligste, zu dem ihn Corrine führte, bewundern.


    Die Wände waren mit dunklem Stoff verhängt, und es gab keine andere Lichtquelle als die zahlreichen Kerzen, die sie überall angezündet hatte. Jede Kerze ruhte auf Ständern aus Glas, und das Licht brach sich darin und tanzte und schillerte auf den Oberflächen. Der Boden war mit verschiedenfarbigen, schimmernden Kissen aus Satin und Samt bedeckt.


    Die Kerzen verströmten verschiedene Düfte von schlicht bis exotisch, doch ihm entging auch nicht, dass kleine Metallschalen mit Kräutern entzündet worden waren. Sie erfüllten den Raum mit Rauch und mit einem würzigen Duft, so reich und rein wie die Erde selbst.


    »Bevor wir anfangen …«


    Er drehte sich zu ihr um und blickte sie an. »Ja?«, fragte er.


    »Du hast gesagt, du hättest von ihr geträumt.«


    »Ja.«


    »Kannst du dich an etwas Bestimmtes erinnern, das dir vielleicht dabei helfen könnte, zu ihr und zu dem, was du in Bezug auf sie empfunden hast, zurückzukehren?« Sie lächelte sanft, als er ihr einen überraschten Blick zuwarf. »Du bist nicht der Erste, der von seiner Gemahlin träumt, Noah. Meiner bisherigen Erfahrung nach gab es bei den Leuten immer, wenn ich sie danach gefragt habe, eine bestimmte Erinnerung, einen Auslöser, der sie augenblicklich an einen Ort jenseits des Wachseins brachte, wo sie ihren Seelenpartner getroffen haben. Simon, zum Beispiel, hat immer Musik gehört, wenn er von Tirana geträumt hat. ›O Fortuna‹, genauer gesagt. Nicht gerade romantisch, aber das geht mich nichts an.«


    »Zu welchem Zweck musst du das wissen?«, fragte der König mit kühlem Unterton.


    »Noah, wenn du dich gegen so ein simples Detail sperrst, werden wir keine Fortschritte machen. Wir verschwenden nur unsere Zeit. Bitte«, sagte sie und schwächte ihr Drängen ab, indem sie seinen Arm berührte und sich näher zu ihm hinbeugte. »Vertrau mir. Ich werde nie irgendjemandem erzählen, was hier passiert. Kane hat eine beachtliche Anstrengung unternommen, um dafür seine Bindung zu mir zu lockern. Du weißt, es würde uns nie in den Sinn kommen, dich zu hintergehen.«


    »Nein«, sagte er entschlossen, »das würdet ihr nicht … Das weiß ich doch. Es sollte keine Beleidigung sein.«


    »Komm schon, ich weiß, dass es etwas gibt, was dich an diese Frau denken lässt.«


    »Es klingt vielleicht …«


    »Seltsam? Ja, ich weiß. Drei andere vor dir haben genau das Gleiche gesagt.«


    Noah lachte und schüttelte reuevoll den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass das kein Spaziergang werden würde. Nun gut.« Er räusperte sich und lenkte den aufgewühlten Blick seiner graugrünen Augen auf sie. »Zucker«, sagte er schließlich. »Gesponnener Zucker, genauer gesagt.«


    »Zuckerwatte?«, fragte sie.


    »Ja. Das ist die moderne Bezeichnung dafür.«


    »Okay«, sagte sie schlicht. »Es ist also der Geschmack von Zuckerwatte.«


    »Nein. Nicht der Geschmack. Der Geruch.« Er seufzte frustriert, als sie eine Braue hochzog. »Hast du noch nie dabeigestanden, wenn jemand Zucker gesponnen hat? Es ist ein dreidimensionaler Geruch. Man riecht die Zuckerstreifen, die durch die Luft wirbeln, aber man schmeckt sie auch, und man spürt die klebrige Süße auf der Haut.« Noah unterbrach plötzlich seine erregte Beschreibung und wurde sogar rot, als ihm bewusst wurde, dass er eine Richtung einschlug, die viel intimer und entlarvender war, als ihm lieb war.


    »Ich verstehe«, sagte Corrine sanft, nahm ihn beim Arm und führte ihn in die Mitte des Raums.


    Sie kniete neben einer großen, tiefen Schale mit Zweigen und Kohlestückchen nieder. Dann bedeutete sie ihm, sich auf die andere Seite zu setzen, wo er sich auf einem bequemen Kissen niederließ. Ein Schleier von Kräutern und Weihrauch hüllte den Dämonenkönig auf beruhigende Weise ein.


    »Zünde das an«, sagte sie leise und berührte den Rand der metallenen Schale mit einem Finger. Sie atmete tief ein und wieder aus und schloss die Augen, während er die wesentliche Aufgabe erfüllte, sich auf die Schale zu konzentrieren und die sorgfältig angeordneten Gegenstände in Flammen aufgehen zu lassen.


    Noah spürte, wie sich die Energie im Raum schlagartig veränderte und ihn mit einem besänftigenden Druck umgab und ihn so zwang, sich noch mehr zu entspannen. Für die Druidin, die nur teilweise um ihre Fähigkeiten wusste, war es eine ungeheure Leistung, die Energie des Feuerdämons ohne seine Erlaubnis zu manipulieren. Wenn sie ihn nicht so plötzlich in diesen konzentrierten und ruhigen Zustand versetzt hätte, hätte er sich vielleicht instinktiv gewehrt.


    Corrine hatte immer wieder für genau so einen Moment geübt. Sie hatte Schwäche und Kraftlosigkeit gespürt, wo sie doch genau das Gegenteil hätte spüren sollen bei der Begegnung mit ihrem Dämonengemahl. In den drei Jahren seither hatte sie alles darangesetzt, diesen Zustand wieder auszugleichen. Sie war eine Art druidische Therapeutin, hatte sich selbst immer angetrieben und zu bekommen versucht, worum sie durch eine grausame Wendung des Schicksals betrogen worden war.


    Jetzt winkte sie abwesend mit einer Hand zur Tür hin, die sie offen gelassen hatte, und sie fiel mit einem leisen Klicken ins Schloss. Der König wäre erstaunt gewesen, wenn er darauf geachtet hätte. Stattdessen war sein Blick auf die beruhigenden Flammen gerichtet, die er entfacht hatte. Es war ihm stets gelungen, Trost und Behaglichkeit in einer Flamme zu finden. Corrine hatte das gewusst. Jeder, der gesehen hatte, wie er stundenlang vor den ewigen Flammen im Kamin des großen Saals seines Schlosses saß, wusste das.


    »Dann wollen wir mal anfangen«, sagte sie schließlich.


    Kestra hatte gar nicht gemerkt, dass sie wieder eingeschlafen war, bis starke Hände sie um die Taille fassten und sie mit einem Ruck an eine Wand aus festem Fleisch zogen. Er griff in ihr Haar und strich mit den Fingern hindurch, als hätte er dazu jedes Recht der Welt. Sie versuchte, ihn zu sehen, aber da war nichts. Er war da, aber lediglich in Form bunter Farben. Sie versuchte mit der Berührung ihrer Hand seinen Gesichtszügen Gestalt zu verleihen.


    Sie stöhnte, als sie bemerkte, dass sie mit ihren Fingerspitzen dichtes Barthaar fühlen konnte. Die schockierende Echtheit dieses Gefühls ließ ihr Herz rasen, und ihre Hand zuckte zurück. Vergeblich versuchte sie sich aus dem Griff seiner Hände zu befreien.


    »Sag mir, wer du bist …«


    Kestra erstarrte beim Klang der tiefen Stimme mit dem fremdartigen Akzent, der zu einer der ältesten europäischen Kulturen gehören musste. Sie war genug gereist, um ihn zu erkennen, auch wenn sie die genaue Herkunft nicht bestimmen konnte. Sie bemerkte, wie gut er zu ihm zu passen schien und zu dem Bild, das sie sich in den letzten sechs Monaten von ihm zusammengebaut hatte.


    Keiner von beiden hatte auch nur ein Wort gesprochen in all den Monaten dieser beharrlichen obsessiven Träume, den unaufhörlichen Albträumen und der Heimsuchung durch diese Gestalt, die in ihnen wirkte und die sie lenkte. Sie war erschrocken und fasziniert zugleich angesichts dieser unerwarteten Entwicklung.


    Die Düsterkeit hellte sich ein wenig auf, und er zog sie näher an sich, so als würde sie sich überhaupt nicht wehren, seine Hände ruhten unter ihrem Rippenbogen, und seine Finger pressten sich fester in ihre Haut, als er ihren Widerstand spürte.


    »Warum tust du das?«, fragte sie und kämpfte gegen den heftigen Drang an, ihm wehzutun, um sich der Macht seines Willens zu widersetzen. Es wäre nicht fair, ihm wehzutun, wo er ihr doch nie etwas getan hatte. Die größte Kränkung war gewesen, dass sie dem Verlangen ihres eigenen Körpers nachgegeben hatte, ein Akt, der Lohn war und Folter zugleich. Es war ihr trotzdem zuwider, wie einfach er sie beeinflussen und manipulieren konnte.


    »Weil du mich nicht in Ruhe lässt«, antwortete er, und Anspannung schwang in seinen Worten wie überdehnte Klaviersaiten, so wie sie auch durch die starken Muskeln ging, an die er sie gepresst hielt.


    »Lass mich los, und ich werde dich gern in Ruhe lassen«, presste sie zwischen den Zähnen hervor. »Du hast keine andere Wahl. Ich würde eher einen Stepptanz auf Nitroglyzerin vollführen, als dir etwas über mich zu verraten!«


    Er lachte, und ihr Gesicht wurde rot vor Wut. Sie hasste es, wenn sie nicht ernst genommen wurde, ausgelacht, als wäre sie eine Art Witzfigur.


    »Sag mir, wo du bist«, knurrte er leise. »Ich muss diese spitze Zunge finden.«


    Plötzlich glitten seine Finger über ihr Gesicht. Sie machte einen Satz zurück, doch kaum hatte sie das getan, tanzten sie über ihren Nacken und über ihr Rückgrat, gefolgt von seinem unheimlich nahen Atem. Er hatte eine Art, sie nicht aus den Händen zu lassen, wie es sie nur in Träumen gab. Mit Gefühl und mit unerwarteten Gegensätzen. Gegensätzen, die über ihre Nervenenden jagten und ihren Widerstand mit zielstrebiger, sinnlicher Kriegskunst niederrangen.


    »Nein … das darfst du nicht noch einmal tun!«


    »Genau«, sagte er auf einmal in sanftem Ton. Seine Finger hielten still, und sein Atem formte sich zu einer heißen Wolke an ihrem Nackenschwung zwischen Hals und Schulter. Sie spürte das Beben, das durch seinen Körper lief. Es verriet, wie sehr er sich zurückhalten musste. Ihre Erinnerungen an frühere, hemmungslosere Träume füllten die Lücke. »Das macht alles nur noch schwerer«, sagte er schließlich.


    Kestra schluckte geräuschvoll und drehte den Kopf zur Seite, während in ihren Augen unerklärliche Emotionen brannten. Er hatte gerade die Gefühle und die Enttäuschung in Worte gefasst, die sie soeben empfunden hatte. Aber natürlich tat er das. Er war ein Geschöpf ihrer Fantasie, und ihre wachen Gedanken folgten ihr in die Träume.


    Aber hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass in dem Moment, in dem man bemerkte, dass man träumte, der Traum seine Wirkung verlor? Dass man meistens kurz danach erwachte? Wenn das so war, worauf wartete sie dann noch? Wartete sie etwa auf seine verfluchte Berührung, wie magisches und funkelndes Sternenlicht, das auf ihrem steifen und widerstrebenden Körper spielte? Wünschte sie sich, dass es ihn wirklich gab, damit sie ihn spüren konnte? Auf eine Weise spüren, wie sie es nicht konnte, wenn sie wach war?


    »Nein, Kikilia«, murmelte er sanft an ihrer Stirn. »Diesmal kann es anders sein. Sag mir, wer du bist, und ich kann dir zeigen, wozu du fähig bist, wenn du wach bist. Sag mir deinen Namen, und ich werde dich finden und diese gegenseitige Folter ein für alle Mal beenden.«


    Auf die Bitte hin wollte sie ihm zuerst ins Gesicht lachen, doch dann folgte ein kalter Schauer nackter Angst. Es gab nicht viel auf der Welt, was ihr Angst machte, doch sein Vorschlag löste diese unheimliche Panik aus. Sie war so betäubend, dass es sie ihre ganze geballte Kraft kostete, nur ein einziges Wort herauszubringen.


    »Niemals.«


    »Sie muss es dir sagen, Noah. Bring sie dazu«, drängte Corrine, und er spürte ihren keuchenden Atem an seiner Wange, als sie ihm ins Ohr flüsterte. »Ich habe dich so nah herangeführt, wie ich konnte. Bring sie dazu, es dir zu sagen, Noah.«


    Kestra spürte, dass sich in seinen Absichten und in seinen Gefühlen etwas veränderte. Er war auf einmal ungeduldig, und das Gefühl wischte jede Sanftheit und Sinnlichkeit weg. »Warum wehrst du dich so gegen mich? Jeden Abend kämpfst du, bis du zu schwach bist, etwas zu leugnen, was du dir eigentlich eingestehen musst. Diesen Schmerz brauchst du nicht zu durchleiden.«


    »Wenn ich nur weiblicher, sanfter und gefälliger wäre? Ich bin keine Dame? Nun, du hast recht. Ich kann mich nicht benehmen, ich spreche nicht leise, und ich bin nicht freundlich. Sechs Monate zerrst du nun an mir herum, und du weißt immer noch nicht das Geringste über mich. Ich denke, ich träume ab jetzt lieber von einem etwas schlaueren Typen.«


    Wieder das frustrierende Kichern, als würde sie ihm besser gefallen, je unhöflicher und ungehobelter sie war. Er machte sie wahnsinnig!


    »Ich war schlau genug, deinen Stacheln bis jetzt aus dem Weg zu gehen, kleines Stachelschwein«, sagte er, und seine Stimme klang auf einmal leise und gefährlich. »Und zwar jeden Abend. Ich weiß, dass es dir irgendwie wehtut, wenn ich dich daran erinnere, aber es ist einfach so.«


    Es tat weh. Es brannte wie Zitronensaft in einem Schnitt mit dem Rasiermesser. Kestra knurrte verärgert, bis ihr Kopf zurückfiel und sie aufschrie. Sie mochte den Teil von sich nicht, der seinen Verführungskünsten erlag. Aber wenn es nur ein Traum war? Sie sollte doch bestimmen können, was einen angenehmen Traum ausmachte!


    Und weil sie diesen Traum nicht mochte, hasste sie ihn.


    »Einverstanden«, flüsterte sie heiser. »Kestra. Kestra Irons. Jetzt komm und such mich, du Mistkerl. Triff mich in der wirklichen Welt und finde heraus, wie weit es mit deinem bescheuerten Europäercharme her ist. Ich schwöre dir, wenn du mich jemals zu Gesicht bekommst, wirst du es bitter bereuen!«


    Sie holte aus, um ihm eine runterzuhauen. Doch die offene Hand verwandelte sich im letzten Moment in eine Faust, die sein Kinn traf.


    Vor dieser Nacht war immer alles so träumerisch und flüchtig gewesen, so unwiderstehlich süß und sanft. Der Schlag war unglaublich befreiend und unerwartet schmerzhaft. Sie trat zurück und fluchte laut, weil ihre zerschrammten Fingerknöchel brannten wie Feuer.


    Sie hörte ihn ebenfalls fluchen. Dann spie er aus. Sie fühlte, wie sein verschwommenes Bild sie ansah, und sie war schockiert, als er leise lachte.


    »Verdammtes kleines Miststück«, schalt er sie.


    Sie hatte überraschend eine Lektion bekommen, wie stark ihr Phantomfeind wirklich war. Er packte sie an beiden Armen und riss sie hoch. Er fand ihren unwilligen Mund mit geradezu lächerlicher Präzision. Sie war erschrocken, als sie bemerkte, dass ihre Fantasie ihr sogar den Geschmack seines Bluts vermittelte, als er sie besitzergreifend und entschlossen küsste. Wäre er real gewesen, hätte er die Macht gehabt, ihr sein Brandzeichen aufzudrücken, die Fähigkeit, sie als sein Eigentum zu markieren.


    Nur seins.


    Auf einmal war der Geruch nach Zuckerwatte weg, als wäre er von einem Luftstrom aufgesogen worden, und Noah öffnete überrascht die Augen. Er fand sich dabei wieder, wie er in zwei große grüne Augen starrte, die von einer Locke aus zimtbraunem Haar geteilt wurden. Haare, die er auf seinen Lippen spürte und die zwischen seinen und ihren Lippen eingeklemmt waren.


    Noah würgte, stieß Corrine erschrocken weg und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, während er sich hektisch im Raum nach ihrem eifersüchtigen Mann umsah.


    »Noah, es ist in Ordnung«, sagte sie schnell und besänftigend. »Das kann passieren. Wenn ich den Geist der Druidin annehme, die du suchst, dann ergreife ich, soweit es deine Seele betrifft, vollständig Besitz davon.«


    »Corrine …«


    »Noah, hör zu. Es ist bloß eine Nebenwirkung dieses Prozesses. Das war nicht ich in dem Raum mit dir. Ich bin ein Medium. Ein Kanal. Ich überbringe nur die Botschaft. Ich habe keinen Anteil daran, wie sie überbracht …«, sie lächelte beschwichtigend, als sie ihre Hand nach seiner blutigen Lippe ausstreckte, »oder angenommen wird.«


    Sie drehte ihre Hand um und schüttelte die Finger, von denen einer ungewöhnlich weit abstand.


    »Corrine«, sagte Noah mit entgeisterter Miene, »du hast dir den Finger gebrochen.«


    »Im Grunde war es Kestra, als sie sich mich ausgeliehen hat, um dir eine zu verpassen. Und ich glaube, es ist nicht nur der Finger«, gestand sie und berührte vorsichtig die Knochen ihres Handrückens, die bereits anschwollen. »Noah, war sie schon immer so temperamentvoll? So wütend?«


    »Sagen wir mal«, gestand er, »dass das eine besondere Vorstellung war. Was uns an Worten fehlt, vermittelt sie gern durch Körpersprache.«


    »Du hättest mich vorwarnen sollen, dass sie so …«


    »Eigensinnig ist?« Noah warf ihr ein schiefes Lächeln zu. »Ich betrachte es als eine ihrer charmanten Eigenschaften. Ich habe es schätzen gelernt.«


    »Der Unterschied ist, dass sie nicht glaubt, dass du wirklich eines Tages vor ihrer Tür stehst. Aber du weißt es besser. Vielleicht solltest du die Sache erst einmal mit Magdelegna besprechen. Deine Schwester scheint Geschick im Umgang mit unwilligen Menschen zu haben.«


    »Vielleicht.«


    Es entging Corrine nicht, dass der Dämonenkönig diesen Teil der Reise in unbekannte Gewässer reizvoll fand.


    Diese Dämonen haben schon etwas Besonderes an sich, dachte sie.


    Je heftiger man sie angriff, desto mehr schienen sie das als Herausforderung zu begreifen. Intellektuell noch viel mehr als körperlich. Doch Corrine konnte nichts dagegen tun, dass sie eine gewisse Beklemmung verspürte. Für kurze Zeit war sie ein Teil von dieser Kestra geworden. Und irgendetwas an der war nicht ganz sauber. Doch Corrine hatte nicht genug Informationen über sie, um es genau bestimmen zu können. Wenn sie in der nächsten Woche die letzte Sitzung beendet hätten, nachdem sie sich von den Strapazen dieses Abends erholt hatten, wäre sie eher zu einem Urteil in der Lage.


    »Komm«, sagte der König plötzlich und fasste die Druidin an ihrer unverletzten Hand, um ihr aufzuhelfen. »Wir sollten dich zu einem Arzt bringen.«


    »Stimmt es, dass Sie keine Auftragsmorde annehmen?«


    Kestra wandte sich von einem hübschen Ölgemälde ab und blickte über die Schulter, um den eleganten Mann zu betrachten, der in einem zweireihigen Seidenanzug hinter ihr saß und sich mit einem Taschentuch die Hände abwischte.


    Schwitzige Hände, dachte sie.


    »Ich bin Geschäftsfrau, Mr Sands, keine Mörderin.« Kestra beendete schließlich die Betrachtung des teuren Kunstwerks und warf ihren langen weißen Zopf gewohnt schwungvoll zurück. »Und ich bin nicht hier, um über zukünftige Projekte zu sprechen. Das tun wir zu meinen Bedingungen, an einem Ort und zu einer Zeit, die ich aussuche.« Sie lächelte sanft und ging mit geübter Anmut über den dicken Teppich, der den Fußboden der Dachwohnung bedeckte. »Wir sind hier, um das mit der Bezahlung über die Bühne zu bringen. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Sie fiel höflich ein, als er lachte und von dem Kaffeetisch aufstand, an dem er gesessen hatte. In ihrem schlichten Seidenkleid mit der einreihigen Perlenkette um den Hals sah sie sehr elegant aus. Doch als sie sich breitbeinig hinstellte und eine Hüfte vorschob, sah Sands die straffen Muskeln an ihren Waden und an den Oberschenkeln. Es bestand kein Zweifel daran, was sich hinter der femininen Ausstrahlung verbarg.«


    »Nun, Ms Irons, deshalb sind Sie schließlich hier«, stimmte er leutselig zu.


    Sands beugte sich vor, um eine kleine Schachtel auf den Glastisch zu stellen, und schob sie mit zwei Fingern zu ihr hinüber. Sie wartete, bis er sich wieder zurückgelehnt hatte, bevor sie den Deckel mit einem Finger hochhob und das Geld sah. Sie schloss ihn umgehend wieder.


    »Sie zählen es nicht?«, fragte Sands.


    Sie blickte unter ihren Wimpern, die genauso weiß waren wie ihr Haar, zu ihm auf und sah ihn mit ihren hellblauen Augen an.


    »Muss ich?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte sie gelassen.


    Sands lachte. »Machen Sie Witze? Jemand, der versuchen würde, Sie zu betrügen, muss verrückt sein.«


    »Deshalb muss ich es auch nicht zählen«, erwiderte sie und nahm die Schachtel, um sie in ihre Handtasche zu stecken. Dann schwang sie diese mit solcher Leichtigkeit über die Schulter, als ob nur ein Kamm und ein Lippenstift darin wären und nicht noch fast eine Viertelmillion Dollar in bar.


    »Wir rufen Sie wieder an«, sagte Sands höflich.


    »Davon gehe ich aus.«


    Sands stand auf, wischte sich die Handfläche an seinem Taschentuch ab und streckte ihr die Hand hin. Kestra lächelte höflich und ließ beide Hände auf dem Riemen der Handtasche liegen.


    Jim hatte sich immer beschwert, dass sie so einen unheimlichen sechsten Sinn hatte, und das machte ihn verrückt. Der Schauer, der ihr plötzlich das Rückgrat hinaufkroch und an ihrem Haaransatz kribbelte, hatte nie getrogen, wenn es darum ging, sie vor etwas zu warnen. Sie ging davon aus, dass ihr Unterbewusstsein Hinweise zusammenfügte, die ihr Bewusstsein nicht direkt wahrnahm.


    Sie senkte ihre dichten weißen Wimpern über die diamantblaue Iris ihrer Augen. Dann blickte sie sich erneut in dem Raum um, wie sie es getan hatte, seit sie die unbekannte Umgebung betreten hatte. Diesmal bemerkte sie auch die Bewegung im Flur hinter Sands.


    Sie seufzte tief und bedauernd und musterte ihn mit eiskaltem Blick. »Was immer Sie auch vorhaben«, zischte sie, »lassen Sie sich gesagt sein, dass es keine gute Idee ist.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, holte sie mit ihrer schweren Handtasche aus und schlug sie Sands gegen den Kopf. Er hatte mit so einem überraschenden Angriff nicht gerechnet und fiel um wie ein toter Baum im Winterwald.


    Kestra sprang aus ihren Stöckelschuhen und flitzte quer durch den Raum. Zur Tür hinauszustürzen wäre ein Fehler, falls die Person im Gang bewaffnet war, also hechtete sie über die Frühstückstheke in die Küche, wo sie außerhalb seiner oder ihrer Sichtweite war. Unglücklicherweise entfernte sie sich dadurch weit vom einzigen Ausgang der Dachwohnung.


    Sie griff nach der Pistole in ihrer Tasche und ließ alles andere fallen, umschloss sie mit beiden Händen und legte den Finger auf den Abzug. Sämtliche Hinweise darauf, dass es Ärger geben würde, lagen auf einmal klar vor ihr, und sie fluchte, dass sie diese nicht schon zu Beginn beachtet hatte. Sands schweißnasse Hände. Die Frage, ob sie für Geld töten würde. Er war nervös gewesen und hatte irgendwie gespürt, wie gefährlich sie sein konnte. Was er dabei nicht miteinkalkuliert hatte, war, dass sie Selbstverteidigung nicht als Mord betrachtete, und sie zögerte nicht, jemanden zu töten, der das Gleiche mit ihr zu tun gedachte.


    Sie warf einen Blick auf Sands, während sie sich in den Kücheneingang wagte. Er war immer noch bewusstlos und blutete heftig auf den vormals makellosen Teppich direkt neben ihren Schuhen. Sie fragte sich, wie viele Leute noch in der riesigen Wohnung waren.


    Sie wickelte die Geldübergabe normalerweise nicht an einem privaten Ort ab, und jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass das eine gute Regel war. Außerdem hatte sie Jim von seiner üblichen Pflicht befreit, sie zur Sicherheit aus einem in der Nähe geparkten Fahrzeug im Auge zu behalten.


    Aber jetzt war nicht der richtige Moment für Selbstvorwürfe, also schob sie die Sache mit den falschen Entscheidungen beiseite und konzentrierte sich darauf, lebend und vorzugsweise unverletzt aus der Situation herauskommen.


    In Wirklichkeit war sie geliefert, und sie wusste es.


    Und eine Sekunde später wurde es Wirklichkeit, als die Wand neben ihrem Kopf explodierte. Sie schrie auf, als Teile der Wand in alle Richtungen flogen und als gleich darauf von der anderen Seite her geschossen wurde. Alles, was sie tun konnte, war, sich auf den Boden zu werfen, als die Wand einstürzte und der Putz auf sie rieselte, nachdem eine Kugel eine Leitung getroffen hatte und das Wasser herauslief. Sie hatte keine andere Wahl, als rasch rückwärts in den Wohnzimmerbereich zu kriechen.


    Kaum hatte sie die Knie auf den Teppich gesetzt, da packte eine riesige Pranke sie an ihrem geflochtenen Zopf und riss sie grob hoch.


    Wie so oft in solchen Situationen gelang es ihr nicht, herauszufinden, warum man es auf sie abgesehen hatte.


    Sie spürte das Brennen einer heißen Pistolenmündung an ihrer Schläfe, bevor sie in den Kopf geschossen wurde.
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    Eine Woche später


    In der darauffolgenden Woche öffnete Corrine die Tür, nachdem ein leises Klopfen ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Vorsichtig spähte sie hinaus, und ihr Mund formte ein überraschtes O, als sie Noah sah. Über der Schulter des Dämonenkönigs hing schlaff Corrines schlafende Nichte.


    »Was machst du mit ihr? Ihr die Energie aussaugen?«, warf sie ihm aufgebracht vor. »Bei mir schläft sie nie so!«


    »Ich hoffe, sie stört uns nicht«, flüsterte Noah über die rabenschwarzen Locken hinweg, die eine deutliche Mischung der elterlichen Merkmale waren. »Ich musste kurzfristig als Babysitter einspringen.«


    »Weil ich ihnen absagen musste.« Corrine kicherte. »Kannst du denn nie Nein sagen?«


    »Warum sollte ich?«, fragte er und zuckte die freie Schulter.


    »Du hast recht. Ich denke, es ist in Ordnung, so fest wie sie schläft. Bringen wir sie rein. Ich nehme an, du konntest Kestra auf körperlicher Ebene nicht finden.«


    »Nein, noch nicht. Außer ihrem Namen, ihrer Haarfarbe und der Tatsache, dass sie eine Art amerikanisches Englisch spricht, gibt es nicht viele Hinweise.«


    »Nun, darum kümmern wir uns heute Abend.«


    »Corrine?«


    »Ja?«


    Der Dämonenkönig zögerte, als sie sich umdrehte und ihn erwartungsvoll ansah.


    »Ich habe seit fast einer Woche nicht von ihr geträumt.«


    »Noah«, schalt sie ihn sanft und drückte seine Hand, die auf dem Rücken ihrer Nichte lag. »Mach dir keine Sorgen. Je näher du ihr kommst, desto weniger musst du von ihr träumen, um mit ihr in Kontakt zu kommen.«


    »Bist du sicher? Es fühlt sich an … ich habe das Gefühl, als wäre in mir plötzlich eine Leere. Die Träume haben mich verrückt gemacht, aber auf einmal wünschte ich, ich hätte mich nie darüber beklagt.«


    »Entspann dich. Leg die Kleine aufs Sofa und komm mit in mein Allerheiligstes. Lass uns mit dem Ritual anfangen und deinen Geist beruhigen.«


    Diesmal gab es Schwierigkeiten, obwohl es mit Corrines gesammelter Erfahrung jetzt hätte leichter sein müssen. Die Druidin schwitzte wegen der Hitze der Flammen um sie herum, ganz zu schweigen von der Hitze, die Noah aufgrund seiner tiefen Konzentration verströmte. Als er sich ganz auf die Suche nach Kestra fokussierte, schwächte das den Sinn, den er dazu benutzte, um solche Energieüberschüsse zu regulieren. An diesem Abend schien die noch ungeborene Druidin namens Kestra weiter weg zu sein, als man in Kilometern messen konnte, während sie meditierten und mit vereinten Kräften versuchten, sie zu finden. Corrine wurde getrieben von ihrer Angst, zu versagen. Sie durfte beim ersten Mal, noch dazu mit dem Dämonenkönig, nicht scheitern.


    Wer immer Kestra war, sie hatte jedenfalls außergewöhnliche Kräfte. Daran gab es kaum einen Zweifel. Selbst ihre begrenzte Erfahrung hatte Corrine gezeigt, dass Kraft Kraft anzog. Es waren die Gene, die Dämonen und Druiden verbanden, wenn es darauf ankam, und es war nur vernünftig, dass ein mächtiger Mann wie Noah sich mit einer passenden Partnerin verband, einer Partnerin mit noch nicht ergründeten Anlagen, wenn seine reale Berührung die druidischen Fähigkeiten erst einmal »anknipste«.


    Die Erinnerung an Kestras große Willensstärke und ihre angstgesteuerte Entschlossenheit im Kampf brachte Corrine zu der Überzeugung, dass Kestra selbst es war, die sie auf Abstand hielt. Auch wenn sie keine bewusste Kontrolle über ihre verborgenen Kräfte hatte, reagierte ihr Unterbewusstsein womöglich mit einem klassischen »Kampf oder Flucht«. Die letzte Begegnung hatte gezeigt, dass Kestra Noah gegenüber auf der Hut war. Es spielte keine Rolle, dass sie seinen Namen oder sein Gesicht nicht kannte. Als Druidin, auch wenn dieser Anteil noch nicht zum Vorschein gekommen war, musste sie tief in ihrem weiblichen Inneren trotzdem spüren, dass Noah mehr war als nur ein Traum. Warum hätte sie sonst so feindselig und so abweisend sein sollen?


    Corrine hatte es diesmal vermieden, Noah zu berühren, nachdem sie wusste, wie unwohl er sich dabei gefühlt hatte, die Frau eines anderen Dämons geküsst zu haben. Es war ein Angriff auf sein tief verwurzeltes Ehrgefühl, auch wenn sie ihm noch sosehr versichert hatte, dass nicht sie es gewesen war, die den Kuss bekommen hatte, trotz ihrer physischen Präsenz beim Austausch. Ihre Seele war davon unberührt geblieben. Wenn nicht, hätte Kane das niemals zugelassen. Und sie auch nicht. Doch jetzt fürchtete sie, dass diese Schwachstellen und die Anstandsregeln ihnen bei dem, was sie tun mussten, damit sie ihr Ziel erreichten, in die Quere kamen. Und weil sie es ablehnte, mit ihren druidischen Fähigkeiten jemals wieder zu scheitern, schob sie Protokoll und Anstandsregeln beiseite und streckte die Hände nach Noah aus.


    Er reagierte heftig, als ihre kalten, feuchten Hände in der Hitze um ihn herum über sein Gesicht strichen. Gleichzeitig öffneten sie beide die Augen und beugten sich über die Flammen zwischen ihnen, sodass sie sich mit der Stirn berührten und ihre Blicke tief ineinander versenkten.


    Plötzlich lag der Geruch nach Zuckerwatte in der Luft und überlagerte sämtliche Kräuter und Rauchsäulen. Der Geruch stand einen Moment lang an einer Stelle, bis er sich schließlich verteilte und damit auch andere Gerüche verbreitete. Gerüche von dem Ort, an dem sie sich gerade befand. Und das war es, was sie wollten. Sie wollten wissen, wo sie war. Noah brannte darauf, sie zu finden. Und Corrine war begierig darauf, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.


    »Onkel No.«


    Corrine und Noah zuckten zusammen, als eine schwache Stimme ertönte, die von überall her zugleich zu kommen schien. Ihre Köpfe fuhren herum und blickten zur Tür, wo Leah vergeblich versuchte, den Türknauf zu drehen, um zu ihrer Tante Corrine und ihrem »Onkel No« zu kommen.


    Die Unterbrechung ihrer Konzentration brach in den Raum herein wie eine Supernova, ein spürbarer Energiestrahl, der Feuer und den Geruch von Zuckerwatte verströmte. Corrine schrie auf und riss die Hände hoch, als Flammen in ihre Richtung züngelten. Die Flamme ging gefahrlos durch sie und Noah hindurch, doch gleich darauf hatten sie das Gefühl, auf molekularer Ebene zerfetzt zu werden. Ein Reißen, das ihnen den Atem nahm und das als durchdringender Schmerz durch sie hindurchfuhr.


    Und dann …


    Stille und Dunkelheit.


    Das Wimmern eines Kindes drang in Noahs Kopf und löste automatisch den Reflex aus, dass er Luft holte. Er stöhnte, hustete mühsam und versuchte so schnell wie möglich hochzukommen. Seine Augen brannten. Wovon, das konnte er nicht sagen. Instinktiv griff er nach dem Kind des Vollstreckers und zog Leah an sich, doch er verlor das Gleichgewicht und sank zurück auf ein Knie. Blind strich er mit den Händen über den kleinen Körper seines Schützlings, während er sich zwang, ganz regelmäßig zu atmen. Er spürte, dass Leahs Pyjama heil war, genau wie ihre Haare und ihre Wimpern, die eigentlich hätten versengt sein müssen durch die unerklärlichen Flammen, die in den Raum hereingeschossen waren.


    Er war dankbar, als er feststellte, dass sie hauptsächlich erschrocken war, und er drückte sie fest an sich, wiegte und beruhigte sie, während er seine brennenden Augen rieb, um wieder klar sehen zu können. Er war eigentlich unempfindlich gegenüber Feuer, deshalb konnte er nicht verstehen, warum er sich fühlte, als hätte er sich verbrannt. Er hätte nicht gedacht, dass bei dem Ritual, mit dem er seine Gefährtin zu finden versuchte, irgendjemand verletzt werden könnte. Es war unfassbar. Er mühte sich immer noch mit unbeantworteten Fragen ab, während er in den Streifen aus Licht und Dunkelheit nach Corrine tastete.


    »Schsch, Leah, dir passiert nichts«, flüsterte er dem Kind beruhigend zu und schaffte es irgendwie, viel überzeugender zu klingen, als er sich fühlte. Plötzlich berührten seine Hände weiche Locken, seine Finger schoben sich in rote Strähnen, die deutlicher hervortraten, als er sich hinunterbeugte. Alles kam ihm so laut vor und tat ihm in den Ohren weh. Alles roch so streng und schmeckte so bitter. Doch es schien allmählich nachzulassen, als er schließlich die kühle, feuchte Haut von Corrines Gesicht berührte.


    Er hörte sie husten, und sie zuckte zusammen unter seiner Berührung.


    »Alles ist gut«, versicherte er ihr, und sie röchelte und schnappte nach Luft. Er zog sie blind an sich und hielt die beiden Frauen so in seinem schützenden Umfeld. Noah drehte den Kopf nach rechts, als ihm plötzlich etwas Wichtiges klar wurde.


    Sonnenlicht.


    Das war ohne Zweifel die Empfindung von Sonnenlicht. Besonders nach den Qualen, die sie gerade durchgestanden hatten, konnte es keinen anderen Grund für die deutlich zu spürende Lethargie geben, als dass helles Sonnenlicht auf sie herabschien.


    »Es ist Abenddämmerung«, sagte er laut. »Es ist Nacht!«


    Corrine versteifte sich, als ihr klar wurde, weshalb er über diesen Punkt im Widerstreit war.


    »Wir sind immer noch im Haus«, sagte sie leise und fuhr mit den Händen über den Boden um ihre Knie herum. Sie ertastete Dinge, die zu ihrem Allerheiligsten gehörten, dann fuhr sie mit ihren Fingern nach links zu Noah hin, und sie berührte einen dicken Teppich.


    Der Fußboden des Allerheiligsten unter den Kissen war nur poliertes Holz.


    Noah konnte keinen Moment länger so da knien. Er hob beide mit sich hoch, während er sich aufrichtete und sich breitbeinig hinstellte. Er schloss die Augen, um den Reflex zu unterdrücken, seine Umgebung zu untersuchen. Er nahm einen tiefen, befreienden Atemzug und versuchte die Energie zu aktivieren, die ihm höchste Konzentration erlaubte. Sie kam aus ihm heraus wie ein Netz, ein völlig anderes sensorisches Netzwerk, das die gesamte Umgebung bedeckte. Er spürte die reine Kraft der Sonne, die Lebensenergie von Tieren und eine große Bevölkerungsdichte von Menschen.


    Kane und Corrine lebten abgeschieden, und die nächsten Nachbarn waren zumeist Dämonen, und selbst die waren eine gute Meile entfernt. Zuerst fühlte es sich nicht anders an als sonst, wenn er mit fast sorgloser Leichtigkeit Dinge wahrnahm, doch die Information, die Noah erhielt, ergab keinen Sinn. Es fühlte sich an, als befände er sich am Rand einer Stadt. Einer Menschenstadt.


    In diesem Moment verband sich sein Sehvermögen endlich wieder mit den anderen Sinnen. Aber erst als sein Blick sich scharf stellte auf etwas, was vor ihm war, bemerkte er, dass er die Augen bereits geöffnet hatte.


    Ein großer, weiter Raum, der von der Wand bis zu den Fenstern mit Teppich ausgelegt war. Fenster, die auf eine riesige Stadt zeigten. Er brauchte nur einen kurzen Moment, um zu erkennen, dass es Chicago war.


    Und trotzdem …


    Als er den Kopf nach rechts wandte, war er noch immer in Corrines Allerheiligstem. Er blickte auf seine Füße hinab, um herauszufinden, was mit seinen Augen los war.


    An dieser Stelle stießen zwei vollkommen unterschiedliche Böden aneinander, polierte Eiche und Kissenhälften trafen auf dicken Teppich und makellose Kargheit.


    Er stand zwischen dieser merkwürdigen Mischung von Räumen, einen Fuß auf jeder Seite, und hielt Corrine mit seiner Rechten ganz im vertrauten Raum und Leah mit seiner Linken im fremden Raum.


    Einen Moment lang fühlte es sich an, als wäre er mitten in einer Teleportation seiner Schwester stecken geblieben. Wenn ein Geistdämon jemanden von einem Ort zum anderen teleportierte, schienen sich diese beiden Orte aneinanderzufügen, sodass es so war, als könnte man problemlos vom einen zum anderen wechseln. Doch Noah wusste, dass das nicht der Fall war. Wenn die zwei Orte bei einer Teleportation aufeinandertrafen, geschah dies in einer seltsamen Verzerrung von Formen und Klängen und Bildern. Nichts war genau definierbar, bis man entweder in die eine oder in die andere Richtung gegangen war und der Effekt der Teleportation kurz darauf verschwand.


    Wie hatten sich dann die beiden Räume auf diese Escher-artige Weise verbunden? Eine moderne Großstadtwohnung mit Blick auf die Skyline von weit oben und eine friedliche Umgebung im ländlichen England?


    Er hatte keine Zeit mehr, darüber nachzudenken. Der Klang von Stimmen erhob sich langsam um ihn herum, hallte von allen Seiten wider und verschwand, als er sich nach den Leuten umsah, von denen die Stimmen kommen mussten. Instinktiv trat der Dämonenkönig auf die Seite, die er besser kannte und die keine Bedrohung für sie bedeutete. Als er das tat, schien der fremde Raum wie im Sonnenlicht zu flirren. Er blickte zu den großflächigen Fenstern. Da bemerkte er, dass sich die Wolken und das Wetter und auch die Position der Sonne veränderten, und er stieß scharf den Atem aus.


    Genauer gesagt, alles schien rückwärtszulaufen am Himmel, von West nach Ost. Es dauerte nur zwanzig Sekunden, dann kam die Zeit an einen Punkt, der irgendwann kurz nach Sonnenaufgang sein musste. Als sich das Licht zu einem warmen Halbdunkel mit einer schimmernden und verheißungsvollen Sonne und den Überresten einer rosafarbenen und violetten Dämmerung abschwächte, kamen die Stimmen näher, und plötzlich nahmen verschiedene Leute ihren Platz im Raum ein.


    Eine Frau und ein Mann, er saß auf dem Sofa, und sie stand fast zum Greifen nah bei Noah, während sie bewundernd ein Bild an der Wand betrachtete. Weil das Bild wegen des abgeschnittenen Charakters der zusammengefügten Räume nur teilweise zu sehen war, begriff Noah, dass dieser Effekt nur von denen wahrgenommen wurde, die ihn ausgelöst hatten.


    Was natürlich nichts zu bedeuten hatte. Doch da sprach die Frau zum ersten Mal, und eine ganz neue Erkenntnis setzte bei ihm ein.


    Noahs Atem stockte, als sie sich von dem Bild abwandte und er ihre großgewachsene, athletische Gestalt sehen konnte, und das Wippen eines kecken weißen Haarbands.


    Sie ging mit eleganten Bewegungen durch den Raum, hatte einen eleganten Gang, der eindeutig erlernt war und der die von Natur aus eher schleichenden Bewegungen verbarg, während er ihren Rücken und ihre Hüften betrachtete. Noah konnte das Gespräch mit dem Mann kaum verstehen, dessen nervöse Energie über seine Sinne kratzte. Er war zu erstaunt, um zu bemerken, dass er tatsächlich in das ihm voll zugewandte Gesicht der Frau blickte, von der er fortwährend geträumt hatte.


    »Wow.«


    Corrine flüsterte das Wort in einer Mischung aus Furcht und Triumph. Sie wollte die unsichtbare Barriere berühren, die den Übergang zwischen den Örtlichkeiten markierte, doch Noah packte sie am Handgelenk und hielt sie zurück. Es hatte nicht gefährlich gewirkt, als er auf beiden Seiten dieser seltsam verbundenen Welten gestanden hatte, aber was, wenn der andere Raum plötzlich verschwand und Corrines neugierige Hand mit diesem?


    Doch Noah hatte keine Zeit mehr, sich darüber Sorgen zu machen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kestra mit ihrer Handtasche ausholte und sie dem Mann kräftig auf den Kopf schlug. Corrine stöhnte bei dem Anblick ebenfalls auf, und gemeinsam sahen sie, wie die Blonde unerklärlicherweise durch den Raum rannte und über den Tresen in die Küche hechtete. Kurz darauf war eine Reihe von unmissverständlichen Knallgeräuschen zu hören. Doch Noah hatte keine Zeit, zu reagieren. Ein zweiter Mann war aus dem nahen Flur gekommen und stieß genau auf Kestra, die gerade auf allen vieren aus der Küche gekrochen kam.


    Er packte Noahs Gefährtin bei ihrer Haarschleife und schoss ihr ohne zu zögern in den Kopf.


    »Nein!«, stieß der Dämonenkönig geschockt und verzweifelt hervor, als plötzlich alles voller Blut war und unleugbar ein Leben ausgelöscht worden war.


    Er schwankte und dachte nicht mehr an die beiden, die er beschützen sollte.


    Doch es war zu spät.


    Der seltsam verzerrte Blick überkam den Dämonenkönig erneut. Alles verschwamm, und ihn durchfuhr das zersetzende Gefühl, dass sämtliche Zellen auseinandergerissen wurden. Noch nie, wenn er seine Gestalt auf molekularer Ebene angepasst hatte, hatte er einen solchen Schmerz und einen solchen Kontrollverlust erlebt. Er versuchte zu atmen, doch er hatte keine Lungen mehr, mit denen er das hätte tun können. Nicht in diesem Moment.


    Als es ihm im nächsten Augenblick gelang, brachte der tiefe Atemzug auch den durchdringenden Geruch nach verbrannten Kräutern und nach Kerzen mit sich. Einen Moment lang vergaß er die beiden anderen, merkte jedoch gleich darauf, wie sie alle drei schwer auf die Samtkissen fielen, die den Boden von Corrines Allerheiligstem bedeckten.


    Corrine hustete schwer, und dann spürte er, wie sie sich genauso blind, wie er es war, in den Ärmel seines Hemdes krallte.


    »Was zum Teufel ist da eben passiert?«, brachte sie heiser hervor.


    Das verriet Noah, dass das weit entfernt war von dem, was Corrine erwartet hatte. Schließlich bekam er Leah zu fassen und drückte sie fest an seine Brust. Er rieb sich heftig die Augen und versuchte etwas zu sehen. Doch es brachte nicht viel, also sah er sich gezwungen, sich hinzusetzen und mit Leah im Schoß und mit Corrine, die erschöpft an ihm lehnte, abzuwarten, bis er wieder sehen konnte.


    Genau in diesem Augenblick fuhr ein heftiger Windstoß über sie hinweg, gefolgt von dem unverkennbaren Geruch nach Schwefel und Rauch, der den Duft nach brennenden Kräutern überdeckte.


    »Kane!« Corrine rief den Namen ihres Ehemannes aus, dessen Kommen sie bemerkte, obwohl sie ihn nicht sehen konnte.


    »Corr! Noah! Was zum Teufel ist passiert?«


    Noah spürte, wie Corrines Wärme und ihre Nähe verschwanden. Er blickte in die Richtung ihres Energiefeldes, und plötzlich konnte er ganz verschwommen ihr kupferrotes Haar erkennen. Sofort wandte er sich Leah zu und versuchte, seinen getrübten Blick wegzublinzeln, während er das Kind nach Verletzungen untersuchte.


    »Kane, sind sie verletzt?«, wollte er von dem jüngeren Dämon wissen.


    »Nein«, versicherte ihm Kane, nachdem er sich hingekniet hatte, um Leah zu untersuchen.


    »Voller Ruß, aber ansonsten unversehrt. Geht es dir gut?«


    Noah wusste nicht, was er auf diese Frage antworten sollte. Nachdem er sich um Corrine und Leah keine Sorgen machen musste, traf ihn das, was geschehen war und was er mitangesehen hatte, mit solch schmerzhafter Wucht, wie er sie nur in den schlimmsten Momenten seines Lebens empfunden hatte. Und dennoch war das hier viel intensiver. Es drang ihm durch Mark und Bein und direkt ganz tief in die Seele.


    Er ließ Leah bei Kane und wankte durch ein verschwommenes Bild aus Kissen und Kerzenlicht, bis er eine Wand berührte. Er presste die Finger in den weichen Samt, der das Holzpaneel bedeckte, und zerknautschte ihn, als er die Hand zur Faust schloss.


    »Noah.«


    Er spürte Corrines Hände auf seinem Rücken, und ihr Mitgefühl war an der Sanftheit ihrer Berührung zu spüren. Noah konnte den Trost nicht ertragen. Er wollte nicht getröstet werden. Er schüttelte sie so heftig ab, dass sie rückwärtstaumelte.


    »Sie ist tot«, sagte er, und seine Stimme war rauer vor Gefühlsregung, als ihm lieb war. Er fuhr sich mit kalten Fingern über das schmutzige Gesicht und starrte geradeaus, bis der Stoff vor seinen Augen deutlich zu erkennen war. Die Wahrheit, die in seinen Worten lag, war vernichtend für ihn. Er lachte bitter über die launische Natur des Schicksals. »Jetzt weiß ich, warum ich seit einer Woche nicht mehr von ihr geträumt habe. Diese Träume sind …« Er schluckte schwer und versuchte die Gefühle zurückzudrängen, die viel zu heftig waren, um sie vor so sanften Freunden zu zeigen. »Es war eine Verbindung, die beide Seiten brauchte, um ganz zu werden. Und jetzt habe ich einfach dagestanden und es wieder geschehen lassen!« Er drehte sich um und blickte auf die rothaarige Druidin hinunter. »Du hattest recht. Es war sehr dumm. Ich habe sechs Monate verschwendet. Wenn ich gleich zu Anfang zu dir gekommen wäre, wäre sie unter meinem Schutz sicher gewesen, als sie mich am meisten gebraucht hat!«


    Corrine schloss die Augen und kämpfte mit den Tränen. »Ich verstehe es selbst nicht, Noah. Du kannst nicht sicher sein …«


    »Ich bin mir aber sicher, Corr. Hast du aus dem Fenster geschaut? Der Himmel hat sich von Mittag zu Morgen gewandelt, zurück in der Zeit bis zu dem Moment, in dem es geschehen ist. Zurück um, wie ich vermute, eine Woche, zu dem Tag, an dem ich aufgehört habe, von ihr zu träumen. Und sag mir nicht, dass ich nicht etwas hätte unternehmen können. Ich habe diesen Teppich unter meinem Fuß gefühlt! Ich hätte etwas tun können – tun müssen! Ich konnte den Unterschied zwischen diesem und dem anderen Raum riechen. Ich habe die Energie einer ganzen Stadt dahinter gespürt. Für einen Moment war dieser Ort so real wie dieser hier.«


    Der Monarch blickte die rothaarige Frau lange an, die trotz der Schmutzschicht Kraft auszustrahlen schien. Sie hatte eine machtvolle und erstaunliche Sache getan, die ihre Fähigkeiten weit überstieg, was an ihren leuchtend grünen Augen und an einer Aura, die leuchtete wie ein Weihnachtsbaum, abzulesen war.


    »Überleg mal«, sagte er, diesmal etwas sanfter. »Wie sehr würde Kane leiden, wenn Isabella dich zu spät gefunden hätte, Corrine? Ich habe das Recht, diesen Verlust zu betrauern.« Diese Erklärung setzte der Diskussion ein Ende. Der Raum vibrierte vor Schmerz und vor Spannung, und die Stille wurde noch verstärkt durch das gelegentliche Husten von Corrines Nichte.


    »Igitt« sagte das Kind. Sie leckte über ihre Hand und rieb sie an ihren Kleidern, um den Ruß abzuwischen. Leah war pingelig, was Sauberkeit anging, wenn auch nicht so pingelig mit Keimen.


    Wortlos ging Noah hinüber zu Kane, nahm ihm die Kleine aus den Armen und trug sie durch den Raum. Er hielt das Kind mit einer Pranke gegen seine Brust gedrückt, und sie schlang augenblicklich ihre dünnen nackten Beine um seine Taille und ließ zufrieden und in dem sicheren Wissen, dass ihr Onkel Noah ihr helfen würde, ihren Kopf auf seine Schulter fallen. Die Art und Weise, wie er sie hielt, ging Corrine zu Herzen. Leah lag an ihm wie eine kugelsichere Weste und beschützte sein äußerst verwundbares Herz.


    Kane wollte seine verstörte Frau in die Arme nehmen, doch ihre Gedanken und Gefühle prallten gegen ihn wie ein Zug, der entgleist. Er folgte ihrem Blick, der starr auf die Tür gerichtet war, als stünde Noah noch im Rahmen und wäre nicht bereits draußen.


    »Schsch, Liebling«, sagte er leise und beugte sich vor, um ihre schmutzige Wange zu küssen. »Du wirst sehen. Es wird ihm bald wieder besser gehen. Wie jeder Tod wird auch dieser beweint und überwunden.«


    »Ich wünschte, ich könnte das glauben«, wisperte Corrine ängstlich. »Das letzte Mal ist eine Dämonin verrückt geworden, als sie vom Tod des ihr zugedachten Druidengemahls erfahren hat.«


    »Mary? Ruth war es, die Mary in den Wahnsinn getrieben hat, Corrine. Vom ersten Moment an ist dieses Kind verwöhnt und verhätschelt worden. Die Mutter ist verantwortlich für die Handlungen der Tochter wegen ihrer nachlässigen Erziehung. Das kann mit Noah niemals passieren. Noah hat eine Erziehung genossen, die keiner Erklärung bedarf, und an einem Ort, den ich dir nicht mit einfachen Worten beschreiben kann.« Kane schüttelte den Kopf, als er ihren verwirrten Ausdruck sah. »Keinen physischen Ort. Einen metaphysischen. Noah ist mit etwas geboren worden, das sonst niemand von uns sein Eigen nennen kann. Das ist der Grund, warum er vor allen anderen König ist.«


    »Und das ist auch der Grund, warum er vor allen anderen eine Königin verdient hat, die ihn ergänzt«, erwiderte Corrine.


    Noah wusste irgendwie, dass das Kind, dem er beim Spielen vor seinem Kamin zusah, in gewisser Weise verantwortlich war für das, was geschehen war.


    Die Prophezeiung war klar und unmissverständlich gewesen. Die Vollstrecker würden einem Kind das Leben schenken, das als allererstes seiner Art die Fähigkeit besaß, das Element Zeit zu manipulieren. Obwohl sie erst knapp zwei Jahre alt war, hatte Leah diese Fähigkeit schon unter Beweis gestellt, ein erstaunliches Ereignis, auch wenn es um ein so bekanntes Element wie Wasser oder Wind ging. Nicht einmal seine außergewöhnlichen Fähigkeiten hatten sich in so jungen Jahren gezeigt.


    Natürlich hatte sie keine Ahnung, was sie getan oder welche bedeutsame Rolle sie dabei gespielt hatte. Doch bestimmte Dinge ergaben für ihn auf einmal einen Sinn. Er verbrachte sehr viel Zeit mit diesem besonderen Kind. Obwohl sie keine bewusste Kontrolle über das hatte, was sie tat, hatte sie irgendwie die Verbindung zur Zeit für ihn hergestellt. Vielleicht war es einfach der kindliche Wunsch, zu gefallen, der die unbewussten Fähigkeiten ausgelöst hatte. Leah liebte ihren Onkel Noah mit echter Hingabe. Sie bemühte sich, Dinge zu tun, die ihm gefielen. Tat man nun das mit seinem und mit Corrines unbedingtem Willen zusammen, es zu schaffen, dann hatte man den perfekten Katalysator für ein Kind mit einer schlummernden Fähigkeit, das nichts anderes wollte, als ihm das zu geben, was er wollte. Was er brauchte.


    Und einen schrecklichen Moment lang wollte Noah sie genau aus diesem Grund benutzen. Der König war ein Gelehrter, also wusste er ganz genau, welche Folgen es hatte, wenn man die Zeit veränderte und wenn dabei eine Person anwesend war. Trotzdem brachte er es nicht fertig, sich wegen dieses maßlosen Gedankens Sorgen zu machen.


    Noah stand unvermittelt auf und schritt über das kleine Kind hinweg, um sich an den Kaminsims zu lehnen. Normalerweise tröstete ihn die starke Hitze, doch diesmal tat sie es nicht.


    Er wollte brennen. Oh ja, er war unempfindlich gegenüber jeder Art von Flamme oder flüssigem Feuer in der natürlichen Welt. In seinen Träumen hatte sie in zum Brennen gebracht. Kestra Irons. Er lachte auf bei der Ironie, die in ihrem Name lag. Das Metall Eisen, also iron, war giftig für Dämonen. Es brannte, wenn man es berührte. Genau wie Kestra.


    Das Feuer der Leidenschaft war ihm nicht fremd; er ging mit selbstsicherem Geschick dabei vor, und er hatte mehr als eine Liebhaberin gehabt, die das mit einem sehnsüchtigen Seufzer bestätigen würde. Die Sache mit dieser Frau, die sich in seinen Schlaf eingeschlichen hatte, war damit nicht zu vergleichen. Es war flüchtig und unzusammenhängend und trotzdem irgendwie realer als alles andere. Und jetzt unrealistisch geworden und unerreichbar für alle Zeiten.


    Außer …


    Noah zitterte. Er war solche selbstsüchtigen Gedanken nicht gewöhnt. Er war ein Mann, für den das Wohlergehen anderer stets oberste Priorität hatte. Die Familie. Und wenn nicht die Familie, dann der Rat. Und wenn nicht die Familie und der Rat, dann die vielen anderen Verpflichtungen. Und wenn nicht das, dann die anderen Völker, mit denen sie in Verbindung standen. Das war der Inbegriff eines guten Monarchen. Alle anderen gingen vor, besonders diejenigen, die er am meisten liebte.


    In diesem Moment jedoch wollte er selbst an erster Stelle stehen.


    Was es auch kosten mochte.


    Egal, wer dafür bezahlen musste.


    Isabella betrat das Königsschloss, ohne anzuklopfen. Nicht weil sie durch das Leben in der Dämonengesellschaft ihre Gewohnheiten geändert hätte, sondern eher weil Privatsphäre für Noah ein Fremdwort war. Dutzende von Leuten gingen während der Nacht bei ihm ein und aus, was er auch nicht anders erwartete.


    Weil Bellas Tochter noch immer in Noahs Obhut war, hatte sie erst recht einen Grund, unangekündigt einzutreten. Sie ging um die Wand des Eingangsbereichs herum, betrat den großen Saal und ging automatisch zu dem riesigen Kamin, vor dem Leah, egal zu welcher Jahreszeit, immer saß, wenn sie bei ihm war. Ihre Schritte stockten, als sich herausstellte, dass der von den spielenden Kindern über Jahre hinweg abgenutzte türkische Teppich mit dem darauf verstreuten Spielzeug verlassen war.


    Sie war nicht besorgt, nur überrascht. Sie verschränkte die Arme, und ihre Finger trommelten einen Moment lang nachdenklich gegen ihre Taille. Sie war eine Jägerin, genau wie ihr Mann, und alles, was sie tun musste, war, ihre Gedanken zu beruhigen und sich auf ihr Ziel zu konzentrieren. Sie würde die beiden finden, egal, wo in dem riesigen Gebäude sie waren, ohne rufen oder die Räume absuchen zu müssen. Indem sie Gerüche und Wärmereste filterte, war sie dazu in der Lage, herauszufinden, welche zu ihrer Tochter und welche zu Noah gehörten.


    Zu ihrer Überraschung führten sie weg von Noahs Haus. Das erstaunte sie, weil es kurz vor Sonnenaufgang war. Die Angehörigen der Schattenwandler sollten die Morgendämmerung und Sonnenlicht tunlichst meiden, bis auf die ungeheuer machtvollen Älteren. Und auch wenn Noah zu diesen gehörte, galt das nicht für ihre Tochter. Obwohl ein Kind, das aus der Verbindung eines Dämons und einer Druidin hervorging, ein einzigartiges Geschöpf war, gab es keine Garantie dafür, dass es ebenso immun gegen Sonne war wie seine Mutter. Die Sonne konnte Dämonenkinder sehr schwächen und krank machen. Sie hatte sogar die Kraft, sehr anfällige Kinder, die noch kein voll entwickeltes Abwehrsystem hatten, zu töten. Sie schliefen ein und wachten einfach nicht mehr auf. Isabella und Jacob hatten nie den Wunsch verspürt, zu testen, ob ihr Kind das Sonnenlicht vertrug. Sie wollten warten, bis sie älter war, bevor sie solche Sachen ausprobierten.


    Es war geradezu unverantwortlich, dass Noah das Mädchen irgendwohin mitnahm, so kurz vor Tagesanbruch, besonders weil Isabella und Jacob immer genau eine Stunde vor Tagesanbruch kamen, um sie abzuholen. Trotzdem war die junge Mutter nicht besorgt oder in Panik. Leah war immerhin mit Noah zusammen. Der König würde lieber sterben, als ihr irgendwie zu schaden. Wahrscheinlich war er bereits auf dem Weg nach Hause und nur ein bisschen spät dran.


    Also ließ Isabella sich auf einen der Sessel in der Nähe des Feuers plumpsen und seufzte zufrieden, während sie ihren von einer langen, arbeitsreichen Nacht müden Körper streckte. Je näher sie Samhain und dem Vollmond kamen, desto öfter waren Jacob und sie gezwungen, Dämonen zur Strecke zu bringen, welche die Kontrolle über ihren Verstand und über ihr normales Temperament verloren hatten. Nach einer Nacht wie dieser war sie jedes Mal sehr müde und froh, ins Bett zu kommen.


    Bis zur nächsten Dämmerung würde sie sich nicht um einen weiteren außer Kontrolle geratenen Dämon kümmern müssen.


    Dankbar legte sich Corrine ins Bett. Sie fühlte sich geistig und körperlich erschöpft, was sich an müden Muskeln und schmerzenden Knochen zeigte. Kane hatte sich bereits hingelegt und spürte die nahende Morgendämmerung, die ihn so lethargisch machte. Sie hatte Ruß und Schmutz der nächtlichen Strapazen abgewaschen und breitete ihr noch feuchtes Haar mit einer einzigen Armbewegung wie einen Fächer aus dunklen Locken auf dem Kissen aus. Kane drehte sich zu ihr um und zog ihren warmen, wohlgeformten Körper fest an sich.


    »Schlaf«, murmelte er sanft. »In der kommenden Nacht wirst du noch genug Zeit haben, dir Sorgen zu machen.«


    »Ich weiß, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass wir diese Sache nicht Noah allein überlassen sollten«, flüsterte sie ihm zu.


    »Finde ich auch. Aber es ist Tag, und er wird schlafen wie wir alle. Wir kümmern uns gleich heute Abend um ihn.«


    »Danke«, sagte sie und umklammerte die Arme, die er um sie gelegt hatte.


    »Ich habe doch gar nichts getan«, kicherte er und rieb seine Wange an ihrer.


    »Schlaf jetzt. Ich erzähl dir am Abend, warum du so wunderbar bist.«


    Corrine gähnte, schloss die Augen und schlief mit einem Lächeln ein.
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    Etwas beunruhigte Corrine im Schlaf so sehr, dass sie die Stirn runzelte. Rastlos warf sie den Kopf hin und her, wurde jedoch plötzlich darin unterbrochen, als sich eine Hand auf ihren Mund legte und ihr Kopf schwer auf das Kissen gedrückt wurde.


    Obwohl sie tief geschlafen hatte, riss Corrine die Augen weit auf. Einen Moment lang wurde sie von Panik gepackt, doch dann erkannte sie den Mann, der sich in dem leicht erhellten Raum über sie beugte. Erleichert seufzte sie auf und blickte in Noahs graugrüne Augen.


    Doch ihre Erleichterung war nicht von langer Dauer. Als sie zum König aufblickte, wurde Corrine von dem heftigen Gefühl erfasst, dass etwas nicht stimmte. Erst einmal würde sich Noah ihr niemals auf so rüde Weise nähern. Auch wenn er ihre Hilfe noch sosehr brauchte, würde er sie nicht einfach heimlich neben ihrem Mann aufwecken. Corrines Herz begann schneller zu schlagen, als der König sich tiefer über sie beugte und sie mit einem Blick durchbohrte, als würde er sich mit wütender Schärfe in ihre Gedanken hineingraben.


    »Wenn du versuchst, ihn zu wecken, werde ich ihm noch mehr Energie entziehen, als ich es sowieso schon getan habe«, flüsterte Noah, und seine sanfte Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken, weil sie so eindeutig im Gegensatz zu seinem Verhalten stand. »Wenn ich das tue, Corrine, dann setze ich ihn dem Tag schwach und verwundbar aus. Er ist noch jung, Corrine, und ich weiß nicht, was das für ihn bedeutet.«


    Corrine warf einen ängstlichen Blick von Noah zu ihrem wehrlosen Gatten. Sie bekam ihre panischen Gedanken nicht in den Griff, also schloss sie die Augen und betete kurz, dass Noahs Eingriff und die Lethargie des Tages ausreichten, um Kane nicht zu alarmieren. Die Verbindung, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte, war inzwischen so stark, dass es wirklich keine Garantie dafür gab. Zum ersten Mal wünschte sie, ihre telepathischen Fähigkeiten wären noch immer so schwach ausgeprägt wie zu Anfang, wo es so schwierig war für sie, mental zu kommunizieren. Sie hatte keine Ahnung, warum Noah sich über sie beugte und sie und ihren Mann am helllichten Tag bedrohte, doch ihr Instinkt sagte ihr ganz klar, dass es nicht Noah war, der auf sie herabblickte.


    Sie öffnete erneut die Augen und nickte. Es wäre sinnlos, sich gegen ihn zu wehren. Nicht nur, weil sie nicht die Kraft dazu hatte, sondern weil er sie selbst dann problemlos überwältigt hätte.


    In diesem Moment sehnte sie sich nach der Fähigkeit ihrer Schwester, bestimmte Kräfte abzusaugen. Aber ja, sie hatte schon etwas von dieser Fähigkeit, wie jeder Druide. Doch bei ihr, die zum Teil Mensch, zum Teil Druidin war, beschränkte sich diese auf den Partner, mit dem man die Prägung hatte. Es war ein Ausgleich, dazu gedacht, die Dämonenseele zu beruhigen und seine Macht in den heikleren Momenten unter Kontrolle zu halten. Genau wie bei Bella bestand der Trick darin, sie auszuschalten. Diese Fähigkeit war es und auch das emotionale Verweben von Seelen, das einen Dämon davor bewahrte, wahnsinnig zu werden. Das war noch ein Grund, weshalb ein geprägter Partner für einen Dämon wertvoller war als alle Diamanten.


    Noah zerrte sie mit einem schmerzhaften Griff um den Arm aus dem Bett, während es allmählich in Corrines Bewusstsein einsickerte, was ihre Überlegungen bedeuteten und was für Folgen sie hatten. Samhain stand vor der Tür, und der Mond nahm weiter zu und übte seinen Einfluss selbst auf die unangreifbarsten und moralischsten Dämonen aus. Diese Einsicht veränderte ihre Wahrnehmung von dem, was geschah, vollständig, und dennoch konnte sie nicht dagegen protestieren. Noah presste sie mit eisernem Griff an sich und hielt ihr den Mund zu. Sie spürte den Dämonenkönig heiß an ihrem Rücken, was völlig widersinnig war, da die Körpertemperatur eines Dämons normalerweise ein paar Grad unter der eines Menschen lag. Seine bloßen Finger verbrannten ihre Lippen und Wangen wie Tee, der ein wenig zu heiß war. Er verließ mit ihr den Raum und schloss die Tür hinter ihnen. Erst als er sie zur Treppe geschoben hatte, ließ er sie endlich los.


    Corrine blickte sich nicht zu ihm um. Sie senkte den Kopf und gehorchte seinem stummen Befehl. Während sie vor ihm die Treppe hinunterging, dachte sie nach. Falls sie versuchen sollte Kane zu wecken, würde Noah sofort die Veränderung seines energetischen Zustands erkennen. Sie war sich auch gar nicht sicher, ob sie ihren Mann überhaupt mitten am Tag aufwecken konnte, nachdem er von Noah außerdem noch manipuliert worden war. Noah hatte recht. Kane war zu jung, um sich auch nur die geringste Hoffnung zu machen, gegen die Mächte des Königs etwas ausrichten zu können. Und Corrine war noch mehr im Nachteil.


    Als sie in den ersten Stock kamen, bemerkte sie voller Grauen, dass Noah es nicht nur auf sie abgesehen hatte. Leah, die zusammengerollt und hingebungsvoll am Daumen lutschend auf der Couch schlief, war ebenfalls betroffen. Ängstlich und verwirrt eilte Corrine zu ihrer Nichte. Sie drückte die Kleine schützend an ihre Brust und suchte sie nach irgendwelchen Verletzungen ab.


    »Was zum Teufel ist los mit dir?«, rief sie und starrte den Dämonenkönig mit dem für ihre Familie typischen Zorn an. Noah lächelte, und das ließ Corrine noch mehr frösteln, als wenn er wütend reagiert hätte. Er ging zu ihr und Leah und beugte sich über sie, um in ihre grauen Augen zu schauen.


    »Deine Schwester und ihr Mann werden bald hier sein. Nicht einmal meine Fähigkeiten reichen aus, um sie auf ihrer Suche lange genug abzulenken.«


    Das war seine Antwort. Es gab nur einen Grund, weshalb er den Vollstreckern aus dem Weg gehen würde, und er bestätigte hiermit, was Corrine bereits geahnt hatte.


    Noah war dem Wahn des Samhain-Mondes erlegen.


    Corrine fühlte einen Stich im Herzen, als ihr klar wurde, dass sie nicht ganz unschuldig daran war. Zu wissen, dass die für ihn bestimmte Gemahlin auf gewaltsame Weise zu Tode gekommen war und dass dies hätte verhindert werden können, wenn er nur früher etwas unternommen hätte, das trieb ihn mit Macht dazu, sich der Kraft des Heiligen Mondes zu ergeben. Sie und Kane hatten einen großen Fehler gemacht, als sie ihn in seiner Trauer allein gelassen hatten.


    »Noah, was auch immer du vorhast, du solltest wissen, dass es dich in Konflikt mit denen bringen wird, die du liebst! Du wirst Jacob und Isabella zwingen …«


    »Sie können es ja versuchen. Allerdings glaube ich, dass sie nicht so erpicht darauf sein werden, solange du, Corrine, und Leah in der Schusslinie seid. Und jetzt hör auf, Zeit zu schinden, und geh in dein Allerheiligstes. Je länger du brauchst, desto wahrscheinlicher ist es, dass es am Ende zu der Konfrontation kommt, vor der du dich so fürchtest.«


    Stumm und schmerzerfüllt wandte sie den Blick von ihm ab und gehorchte. Die Situation war unerträglich. Sie hatte bisher noch nicht viele Partner gesucht, doch sie hatte noch nie daran gedacht, dass es auch negative Folgen haben könnte. Wenn sie sich einen Moment Zeit genommen hätte, darüber nachzudenken, hätte sie begriffen, dass ein Zwischenfall wie dieser die Dämonen in Scharen davon abhalten konnte. Mehr noch als bisher.


    Auf einmal wurde sie in ihren Meditationsraum gestoßen, wo sie erst vor ein paar Stunden Zeugen der Tragödie geworden waren. Sie fiel in dem Durcheinander aus schmutzigen Kissen und verstreuten Kräutern auf die Knie; Kane hatte sie überredet, erst am nächsten Tag aufzuräumen. In dem Raum roch es noch immer durchdringend nach verbrannten Kräutern, nach Rauch und sogar nach Spuren von dem kurzen Moment in Chicago.


    »Weck das Kind«, befahl Noah kalt, stellte ein paar Kerzen auf und zündete sie und die Kräuter mit einem bloßen Gedanken an.


    »Unmöglich. Nicht um diese Tageszeit.«


    »Ich werde dir helfen«, sagte er und warf ihr wieder dieses verstörende Lächeln zu.


    Leah regte sich in ihren Armen mit einem unleidlichen Quengeln. Corrine wiegte sie, während sie Noah aufmerksam dabei zusah, wie er Dinge in ihrem heiligen Raum veränderte.


    »Noah, was soll ich denn bitte tun? Ich weiß ja nicht einmal, was ich beim ersten Mal getan habe!«


    »Tu einfach, was du immer tust«, sagte er gelassen. »Es war Leah, die mich zu ihr geführt hat. Du hast ihr bloß die Spur gezeigt.«


    Da fiel es Corrine wie Schuppen von den Augen. Natürlich! Sie kannte die Prophezeiung von Leahs Geburt genauso gut wie alle anderen. Warum war sie nicht früher darauf gekommen? Der Vorfall hatte sich in dem Moment ereignet, als ihre Nichte ihr Ritual unterbrochen hatte. Und jetzt hoffte Noah, er könnte den Effekt wiederholen. Doch mit welchem Ausgang?


    »Ich werde sie nicht sterben lassen, Corrine.«


    »Oh mein Gott, du willst sie in die Gegenwart holen«, stöhnte Corrine, und die Vorstellung machte ihr Angst. »Du willst versuchen, sie zu retten und sie hierher zu bringen! Mein Gott, Noah, hast du eine Ahnung, was für Folgen es haben kann, wenn man mit dem Schicksal spielt? Du und deine Dämonen, ihr ehrt das Schicksal. Es ist eure Religion! Und du weißt nicht einmal, ob es überhaupt möglich ist.«


    »Ich weiß, dass ich damit womöglich ihr Leben retten kann«, unterbrach er sie abweisend, »und das ist alles, was mich interessiert.«


    Natürlich war es für jemanden in seinem Zustand einfach. Isabella hatte ihr einmal erzählt, dass man mit einem Dämon, der im Kampf lag mit den Versuchungen, nicht argumentieren konnte; das gelang allenfalls den Vollstreckern. Ihre bloße Anwesenheit hatte eine bezwingende Wirkung. Doch Corrine zweifelte allmählich daran, dass schon allein das Erscheinen der Vollstrecker auf Noah irgendeinen Eindruck machen würde. Er wusste, was er tun wollte, und er war entschlossen, es wirklich zu tun. Selbst Dinge, die ihn vernichten würden, wenn er wieder bei Sinnen wäre.


    Tränen traten der jungen Druidin in die Augen, als sie darüber nachdachte. Sie war nur dankbar, dass Leah noch viel zu jung war, um zu begreifen, was vor sich ging, und ihr Verhalten ihrem Onkel Noah gegenüber kaum ändern würde. Corrine wusste, dass sie selbst, auch wenn das alles jetzt sofort aufhören würde, das nicht könnte.


    »Noah, du weißt doch gar nicht, ob es überhaupt funktioniert. Du setzt das Leben von uns allen aufs Spiel für ein Leben, das vor einer Woche geendet hat. Bitte! Bitte …«


    Das nächste Wort blieb ihr im Halse stecken, als sich die Hand des Königs wie ein Schraubstock brutal um ihren Nacken legte. Er packte ihr Haar und riss ihren Kopf zurück, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. Kalt und grau und leblos blickten sie Corrine an.


    »Ich schlage vor, du konzentrierst dich auf deine Aufgabe.«


    Jacob materialisierte sich ein paar Sekunden nach seiner Frau aus einer Staubwolke. Sie befand sich bereits ein Stück vor ihm und suchte mit allen Sinnen nach einer Spur ihres Kindes.


    »Ich verstehe das nicht«, stieß sie ratlos und verzweifelt hervor. »Wir haben jetzt schon zum zweiten Mal den falschen Weg genommen, Jacob.«


    »Ich verstehe überhaupt nicht, warum Noah mit Leah weggegangen ist. Vielleicht ist es ja gegen seinen Willen passiert. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie das gehen sollte, aber dieses Energiewirrwarr, auf das wir dauernd stoßen …«


    »Es ist, als würden wir absichtlich in die Irre geführt«, fügte seine Frau hinzu und kaute auf ihrer Unterlippe. Sie zitterte heftig und schlang die Arme um ihren Körper, als wollte sie sich selbst trösten. »Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, als niemand im Schloss war. Stattdessen habe ich eine Stunde darauf gewartet, dass Noah sich mit unserer Kleinen im Arm materialisiert.«


    Jacob trat rasch zu seiner besorgten Gemahlin und nahm sie tröstend in die Arme. Er kämpfte dagegen an, sich von ihren Gefühlen anstecken zu lassen, weil er wusste, dass wenigstens einer einen kühlen Kopf bewahren musste. Er würde warten, bis er Noah gefunden hatte, bevor er hart durchgreifen würde. In Wahrheit allerdings verspürte er den unerklärlichen Drang, den Monarchen zu erwürgen.


    Dennoch versuchte er die Gedanken, die in seinem Hinterkopf herumgeisterten, nicht weiterzuverfolgen. Wenn er sich das Schlimmste vorstellte, würde das Bella nur noch mehr aufregen. Es war zwar fast unmöglich, seine Gedanken vor jemandem geheim zu halten, der so vertraut war mit seinem Geist, doch er würde es ihr zuliebe auf jeden Fall versuchen. Trotzdem war ihm bewusst, dass der diesjährige Samhain-Mond eine besonders starke Wirkung hatte, und das war genau der Grund, weshalb sie gezwungen waren, Nacht für Nacht von spät bis früh einen Babysitter zu finden. Das in Verbindung mit der Tatsache, dass Noah in letzter Zeit ein wenig launisch gewesen war, ergab eine gefährliche Mischung.


    Allerdings hatte noch nie jemand davon gehört, dass ein Dämon einem Kind Schaden zugefügt hätte, während er in den Fängen des Heiligen Mondes war.


    »Es gibt immer ein erstes Mal«, flüsterte Isabella leise.


    Jacob unterdrückte einen Fluch. Er hatte seine Gedanken nicht ganz preisgeben wollen. »Es könnte auch sein, dass er Leah irgendwo gelassen hat, und wir fallen auf seine Tricks herein, weil er uns aus irgendeinem Grund hinhalten will. Ich kann einfach nicht glauben, dass Noah Leah etwas antun würde.«


    »Aber warum jetzt? Am helllichten Tag. Wie bringt er nur diese Energie auf? Was sollte ihn dazu bringen, gegen seine Überzeugung von richtig und falsch zu verstoßen, wo der Mond doch nicht einmal am Himmel steht?«


    »Er steht am Himmel, Liebling. Der Mond steht immer am Himmel. Er verschwindet nie. Es ist nicht wie mit der Sonne, die in einem täglichen Zyklus von unseren Blicken und Sinnen nicht mehr wahrgenommen wird. Wenn der Mond in seine Phase kommt, bleibt er so Tag und Nacht. Und ich denke, wir wissen beide, dass Noah viel zu viel Energie hat und seine Fähigkeiten zu wirkungsvoll einsetzen kann, als dass er sich darum kümmern müsste, jedes bisschen Energie, das er verbraucht, wieder aufzufüllen, egal, zu welcher Tageszeit.«


    »Und …«, erwiderte sie.


    »Und ich schlage vor, du hörst auf, dich im Kreis zu drehen, und begibst dich dahin, wo Noah unsere Tochter am ehesten in Obhut geben würde. Leih dir genug von meiner Energie, um dorthin zu kommen, und sag mir Bescheid, was los ist. In der Zwischenzeit versuche ich herauszufinden, was es mit den falschen Spuren auf sich hat, und mache mich auf die Jagd nach unserem Monarchen, bevor er etwas tut, was er hinterher bitter bereuen wird.«


    »Okay«, stimmte sie zu und küsste ihn rasch auf den Mund. Sie schloss die Augen, nahm sich jedoch nicht die Zeit, diese intime Berührung zu genießen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihr Inneres, wo sie noch immer die Fähigkeit besaß, Schattenwandlerkräfte abzuziehen. Sie zögerte nicht, eine ordentliche Portion von Jacobs Energie für sich zu nehmen. Er würde sie schnell wieder ergänzen, sobald sie außer Reichweite war, und die Erde um sich herum als Quelle dafür nutzen. Ihre Energien dagegen waren auf das beschränkt, was sie sich nahm und wie lange sie davon zehren konnte. Sie hatte eine ganze Weile üben müssen, um sich wenigstens die ersten Grundlagen dieser Fähigkeit anzueignen.


    Als sie in einer wirbelnden Staubwolke verschwand, gab Jacob einen Seufzer von sich und ließ sich auf den Boden fallen. In seiner plötzlichen körperlichen Schwäche konnte er nichts anderes tun, als ihr dabei zuzuschauen, wie sie verschwand. Doch es dauerte nicht lange, bis er wieder aufstand und das Gewirr aus falschen Spuren, die sein Herr und Gebieter für ihn gesponnen hatte, aufdröselte.


    »Sie zählen es nicht?«, fragte Sands.


    Sie blickte unter ihren Wimpern, die genauso weiß waren wie ihr Haar, zu ihm auf und sah ihn mit ihren hellblauen Augen an.


    »Muss ich?«


    »Natürlich nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte sie gelassen.


    Sands lachte. »Machen Sie Witze? Jemand, der versuchen würde, Sie zu betrügen, muss verrückt sein.«


    »Und deshalb muss ich auch nicht zählen«, erwiderte sie und nahm die Schachtel, um sie in ihre Handtasche zu stecken. Dann schwang sie diese mit solcher Leichtigkeit über die Schulter, als wenn nur ein Kamm und Lippenstift darin wären und nicht noch fast eine Viertelmillion Dollar in bar.


    »Wir rufen Sie wieder an«, sagte Sands höflich.


    »Davon gehe ich aus.«


    Sands stand auf, wischte sich die Handfläche an seinem Taschentuch ab und streckte ihr die Hand hin. Kestra lächelte höflich und ließ beide Hände auf dem Riemen der Handtasche liegen.


    Jim hatte ihr immer vorgeworfen, dass sie so einen unheimlichen sechsten Sinn hatte, und das machte ihn verrückt. Der Schauer, der ihr plötzlich das Rückgrat hinaufkroch und an ihrem Haaransatz kribbelte, hatte nie getrogen, wenn es darum ging, sie vor etwas zu warnen. Sie ging davon aus, dass ihr Unterbewusstsein Hinweise zusammenfügte, die ihr Bewusstsein nicht direkt wahrnahm.


    Sie senkte ihre dichten weißen Wimpern über die diamantblaue Iris ihrer Augen. Dann blickte sie sich erneut in dem Raum um, wie sie es getan hatte, seit sie die unbekannte Umgebung betreten hatte. Diesmal bemerkte sie auch die Bewegung im Flur hinter Sands.


    Sie seufzte tief und bedauernd und musterte ihn mit eiskaltem Blick. »Was immer Sie auch vorhaben«, zischte sie, »lassen Sie sich gesagt sein, dass es keine gute Idee ist.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, holte sie mit ihrer schweren Handtasche aus und schlug sie Sands gegen den Kopf. Er hatte mit so einem überraschenden Angriff nicht gerechnet und fiel um wie ein toter Baum im Winterwald.


    Kestra sprang aus ihren Stöckelschuhen und rannte quer durch den Raum. Zur Tür hinauszustürzen wäre ein Fehler, falls die Person im Gang bewaffnet war, also hechtete sie über die Frühstückstheke in die Küche, wo sie außerhalb seiner oder ihrer Sichtweite war. Unglücklicherweise entfernte sie sich dadurch weit vom einzigen Ausgang der Dachwohnung.


    Sie griff nach der Pistole in ihrer Tasche und ließ alles andere fallen, umschloss sie mit beiden Händen und legte den Finger auf den Abzug. Sämtliche Hinweise darauf, dass es Ärger geben würde, lagen auf einmal klar vor ihr, und sie fluchte darüber, dass sie diese nicht schon zu Beginn beachtet hatte. Sands schweißnasse Hände. Die Frage, ob sie für Geld töten würde. Er war nervös gewesen und hatte irgendwie gespürt, wie gefährlich sie sein konnte. Was er dabei nicht miteinkalkuliert hatte, war, dass sie Selbstverteidigung nicht als Mord betrachtete, und sie zögerte nicht, jemanden zu töten, der das Gleiche mit ihr zu tun gedachte.


    Sie warf einen Blick auf Sands, während sie sich in den Kücheneingang wagte. Er war immer noch bewusstlos und blutete heftig auf den vormals makellosen Teppich direkt neben ihren Schuhen. Sie fragte sich, wie viele Leute noch in der riesigen Wohnung waren. Sie wickelte die Geldübergabe normalerweise nicht an einem privaten Ort ab, und jetzt fiel ihr auch wieder ein, dass das eine gute Regel war. Außerdem hatte sie Jim von seiner üblichen Pflicht befreit, sie zur Sicherheit aus einem in der Nähe geparkten Fahrzeug im Auge zu behalten.


    Aber jetzt war nicht der richtige Moment für Selbstvorwürfe, also schob sie die Sache mit ihren Fehlentscheidungen beiseite und konzentrierte sich darauf, lebend und vorzugsweise unverletzt aus der Situation herauskommen.


    In Wirklichkeit war sie geliefert, und sie wusste es.


    Und eine Sekunde später wurde es Wirklichkeit, als die Wand neben ihrem Kopf explodierte. Sie schrie auf, als Teile der Wand in alle Richtungen flogen und als gleich darauf von der anderen Seite her geschossen wurde. Alles, was sie tun konnte, war, sich auf den Boden zu werfen, als die Wand einstürzte und Putz auf sie rieselte, nachdem eine Kugel eine Leitung getroffen hatte und das Wasser herauslief. Sie hatte keine andere Wahl, als rasch rückwärts in den Wohnzimmerbereich zu kriechen.


    Kaum hatte sie die Knie auf den Teppich gesetzt, da packte eine riesige Pranke sie an ihrem geflochtenen Zopf und riss sie grob hoch.


    Dann spürte sie das Brennen einer heißen Pistolenmündung an ihrer Schläfe.


    Es gab ein Klatschen von Haut auf Haut, eine Sekunde bevor die Waffe neben ihrem Ohr abgefeuert wurde. Kestra fiel zu Boden, stellte jedoch wundersamerweise fest, dass ihr Kopf unversehrt war. In ihrem Ohr klingelte es schmerzhaft, doch ihr Angreifer hatte sie verfehlt. Rasch blickte sie auf und sah, warum.


    Ein großer schwarzhaariger Mann mit der Figur eines Raufbolds hielt den Schützen am Arm fest und tat genau das, was sie auch getan hätte, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Er machte Hackfleisch aus ihm. Er packte den schreienden Gangster hinten am Kragen und knallte ihn mit dem Gesicht so fest gegen die Wand, dass Kestra sich leicht vorstellen konnte, wie ein oder zwei Knochen brachen.


    Sie hatte nicht geträumt.


    Sie sah zu, wie ihr Angreifer ohne Rücksicht auf Leib und Leben fallen gelassen wurde, ein Zeichen der Verachtung, das sie durchaus teilte. Dann sah sie einen zweiten Mann, wie er durch die Biegung des rückwärtigen Flurs lief, eindeutig derjenige, der sie durch die Wand hatte erschießen wollen.


    »Pass auf!« Ihre Warnung war nicht nötig. Der Neue nahm die Verfolgung des zweiten auf, und es schien ihn überhaupt nicht zu kümmern, dass die beiden Männer bewaffnet waren. James warf ihr manchmal vor, sie habe Todessehnsucht; dieser Mann, der versuchte, ihr das Leben zu retten, war die Verkörperung dieses Begriffs. Er war außerdem unglaublich schnell. In einem Moment hatte er eine Pistole vor der Nase, und im nächsten hatte er den Arm des Mannes gepackt, beinahe ganz herumgedreht und schlug ihm mit einer Geschwindigkeit, die bei seiner Größe unwirklich erschien, ins Gesicht. Sie erkannte einen geübten Kämpfer, wenn sie einen sah, aber das übertraf sogar ihre Erfahrungen. Hier ging es nicht um einen Schlagabtausch, es war er allein, der routiniert jeden Angriff abwehrte.


    Als der zweite Gangster zu Boden ging, drehte er sich um, und ihre Augen weiteten sich bei dem imponierenden Anblick, den er bot: die kräftigen Beine gespreizt, die Hände halb zu Fäusten geballt, graugrüne Augen, die im Kampffieber glänzten. Und auf eine Weise gekleidet, die sie nur als altmodisch beschreiben konnte. Mit seinen hautengen Kniehosen und dem weit geschnittenen, wallenden Seidenhemd, das in der schmalen Taille im Hosenbund steckte, sah er aus, als wäre er gerade von einem alten Piratenschiff geklettert. Bis zu seinen blank polierten Stiefeln und dem kurzen Pferdeschwanz, der mit einem schlichten schwarzen Lederband oder etwas Ähnlichem zusammengebunden war.


    »Komm mit.«


    Er reichte ihr die Hand, während sie ihn von unten herauf anstarrte.


    »Von wegen!«, rief sie aus, stand hastig auf und wich ein Stück von ihm zurück. »Danke für die Hilfe, aber ich bin wirklich fertig hier.« Sie hob ihre Waffe und richtete sie auf ihn. Sie hatte kaum einen Schritt gemacht, als er seine Finger wie Stahl um ihren linken Oberarm schloss und sie mit entwürdigender Schnelligkeit und Leichtigkeit entwaffnete und so dicht vor sie hintrat, dass ihre Körper zusammenstießen.


    »Ob du freiwillig mitkommst oder nicht, das ist deine Entscheidung, aber du wirst mitkommen.«


    Für einen kurzen Augenblick spürte Kestra, wie gut ihre angespannten Körper zueinanderpassten, als sie so dicht voreinander standen, dass jeder die Wärme des anderen spürte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als das Gefühl sie überkam, dass sie ihn irgendwie kannte. Irgendwie waren ihr sein Körper, seine Wärme und selbst sein Kommandoton sofort vertraut. Vertraut, aber nicht zuzuordnen.


    »Ich ziehe es vor, nicht mitzukommen.«


    Sie bewegte sich geschmeidig und entschlossen, als sie seinen Griff um ihren Arm blitzschnell abschüttelte und zurücksprang, um ihn anzugreifen. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, um nicht einen Schlag auf die Nase zu bekommen. Sie ging auf ihn los, wobei ihn nur die Hälfte ihrer Schläge trafen, und sie begriff, wie sie ihn am besten täuschen und ihm ausweichen konnte. Doch kämpfte Kestra in diesem Moment mit Gefühlen, ohne wahrscheinlich selbst zu wissen, warum. Ein echter Vorteil für sie, dass er nicht gewillt war, zurückzuschlagen.


    Er war geradezu menschlich.


    Doch Noah war kein Mensch, und so langsam riss ihm der Geduldsfaden. Was für ein undankbares Ding, dachte er schmunzelnd. Kestra sah, dass da plötzlich nur noch Luft war. Dann spürte sie, wie sich von hinten ein Arm um sie schlang. Er riss sie hoch und presste ihren Rücken und ihren Hintern fest gegen seine steinharten Muskeln unter dem dünnen Stoff, den er trug. Kestra stöhnte auf, als sich sein freier Arm über ihre Brüste legte und er sie mit seinen kräftigen Händen festhielt.


    »Gute Nacht, Kikilia«, flüsterte er mit heißem Atem in ihr Ohr.


    Kestra öffnete den Mund, um ihn zu beschimpfen, doch dann bemerkte sie, wie ihr Körper so schnell an Energie verlor, dass sie plötzlich Angst hatte, sie hätte nicht einmal mehr genug Kraft für den nächsten Atemzug. Sie sank schlaff in seine Arme, und es wurde dunkel um sie herum.


    Isabella materialisierte sich mit einem lauten Knall in Corrines Wohnzimmer. Es ergab keinen Sinn für sie, dass Corrine Leah zu sich geholt hatte, ohne Kane mit einer kurzen Nachricht zu ihnen zu schicken, um ihnen Bescheid zu sagen. Selbst wenn es schon kurz vor Sonnenaufgang gewesen wäre, hätte Corrine gewusst, dass sie krank war vor Sorge, und sie hätte einen Weg gefunden, sie zu beruhigen und ihr zu sagen, dass ihre Tochter bei ihr gut aufgehoben war.


    Andererseits konnte Kane sich nur an Orte teleportieren, an denen er zuvor bereits gewesen war oder die er bereits gesehen hatte. So viel, wie die beiden Vollstrecker unterwegs waren, wäre es für Kane wahrscheinlich unmöglich gewesen, sie ausfindig zu machen.


    Bella rieb ängstlich die Hände gegeneinander, während sie sich zu orientieren versuchte. Ihre Spürnase verriet ihr, dass nicht nur ihre Tochter, sondern auch ihre Schwester und der entschwundene Dämonenkönig anwesend waren. Gleich darauf folgte die Aura von etwas anderem … etwas Mächtigem und Verzerrtem … und eine unterschwellige Furcht, die so groß war, dass die kleine Druidin sie praktisch schmecken konnte.


    Alles, was sie wahrnahm, ging praktisch direkt in das Bewusstsein ihres Mannes ein, doch sie ignorierte seinen Warnruf in ihrem Kopf, als sie auf Corrines Meditationsraum zuging. Sie warf sich gegen die Tür, und die sprang auf.


    Im Raum waberte eine gespenstische, fremde Energie, eine Rauchwolke, und über die Decke fuhren knisternde Blitze. Der Luftzug, der beim Öffnen der Tür entstand, vertrieb die Rauchwolke mit einem wütenden Wirbeln. Die Schwaden teilten sich unvermittelt und brachten die eindrucksvolle Gestalt des Dämonenkönigs zum Vorschein.


    In seinen Armen hielt er eine schlaffe Frauengestalt.


    Isabella schrie erschrocken auf, obwohl Jacob sie in Gedanken genau vor so etwas gewarnt hatte.


    »Bella!«


    Beim Klang der Stimme ihrer Schwester drehte Isabella sich um und erkannte augenblicklich Corrines zusammengekauerte Gestalt und ihre Tochter, die Corrine fest im Arm hielt.


    »Sei vorsichtig! Er ist verrückt geworden!«


    Isabella richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Noah. Sie stellte sich instinktiv breitbeinig hin, als sie bemerkte, dass er plötzlich auf sie zukam, die bewusstlose Frau noch immer in seinen kräftigen Armen.


    »Noah«, wandte sie sich schnell und leise an ihn, »was tust du da?«


    »Die Dinge geraderücken«, antwortete er, als würde das alles erklären. »Sie gehört mir.«


    »Das mag wohl sein«, sagte sie hastig und stellte sich ihm in den Weg, als er um sie herumzugehen versuchte.


    Er hätte seine Gestalt mit einem kurzen Blinzeln verwandeln können, aber er wusste genauso gut wie sie, wozu sie sich dann gezwungen sähe. Wenn es eine Person in der Dämonengesellschaft gab, die das zu einem schnellen Ende bringen könnte, dann war es Bella. Doch es hatte seinen Preis, wenn man jemandem seine Macht nahm; wenn sie es also vermeiden könnte, würde sie dies tun. Sie hatte dem König seine Macht schon einmal genommen, mit schrecklichen Folgen, die beinahe mehreren Leute das Leben gekostet hätten, einschließlich ihr selbst. Das wollte sie nicht noch einmal erleben, vor allem nicht mit ihrer verwundbaren Familie ganz in der Nähe.


    »Noah«, fuhr sie fort, und ihre Stimme verströmte Ruhe und Sanftheit. »Wenn sie deine Seelenverwandte ist, wird dich niemand von ihr fernhalten wollen. Aber das ist nicht der richtige Weg, diese Frau in unsere Welt zu bringen. Es ist weder unser Weg noch der Weg unserer Gesetze.«


    Bella blickte auf die Frau hinunter und nahm sie ein wenig genauer in Augenschein. Ihr Kopf hing schlaff über dem linken Arm des Königs, und ein Zopf aus schneeweißem Haar baumelte in der raucherfüllten Luft. Sie war blass, eindeutig eines Großteils ihrer Lebensenergie beraubt, ein Zustand, den Isabella so gut kannte, dass sie wusste, wer ihn herbeigeführt hatte. Weil Noah seine Verstöße mit voller Absicht in Corrines Anwesenheit begangen hatte, war es ziemlich wahrscheinlich, dass diese Frau tatsächlich die für ihn bestimmte Gemahlin war. Trotzdem konnte sie auch ein unschuldiges Opfer der fehlgeleiteten und unkontrollierbaren Gefühle des Königs sein. Jedenfalls war Noah nicht in der Verfassung, die Verantwortung für eine verletzte Menschenfrau zu übernehmen.


    »Sie sieht geschwächt aus«, stellte Isabella leise fest. »Lass mich helfen.«


    »Bleib, wo du bist, Vollstreckerin. Du wirst sie mir nicht wegnehmen.«


    »Das habe ich ja gar nicht gesagt«, lenkte sie rasch ein. »Aber wenn du eine Auseinandersetzung suchst, Noah, dann könnte jeder hier im Raum Schaden nehmen. Leah, Corrine … und diese Frau ebenfalls. Du bist so mächtig, dass ich meine ganzen Kräfte aufbieten müsste, um deine Stärke herunterzufahren. Da wäre nicht viel Platz für Tricks, Noah. Die junge Frau, die du da in den Armen hältst, könnte einen solchen Energieabfluss nicht aushalten.«


    »Wie du schon gesagt sagst, Leah ist im Raum. Kann so ein kleines Kind die mächtige Energie seiner Mutter aushalten?«, gab er kalt zurück.


    »Vielleicht nicht. Aber ich garantiere dir, dass du den Zorn seines Vaters nicht überleben wirst, wenn ihm oder jemandem aus seiner Familie etwas zustößt.«


    Noah blickte über den Kopf der kleinen Druidin hinweg, die ihm den Weg versperrte, und begegnete dem dunklen Blick seines Vollstreckers. Ihm wurde klar, dass Isabella ihn hingehalten hatte, während sie darauf gewartet hatte, dass ihr Mann kam.


    Der Monarch zögerte sichtlich. Mit einem Vollstrecker konnte er es vielleicht aufnehmen. Doch beide zusammen, das war etwas völlig anderes.


    Es war das Zögern, das stets eine Veränderung der Dynamik in einer Zwangssituation ankündigte. Nach all den Jahrhunderten war Jacob sehr vertraut damit. Das Zögern zwar zweifellos genauso eigennützig wie alles andere, was der König in den letzten Stunden getan hatte, doch es war auch ein Schritt in Richtung Vernunft. Wenn ihm klar wurde, dass seine Situation aussichtslos war, wäre er auf dem richtigen Weg, um auch die Fehler in seinem sonstigen unkontrollierten Verhalten zu erkennen.


    Jacob legte seiner Frau sanft eine Hand auf die Hüfte und schubste sie zu ihrem Kind hin. Während Bella hastig zu ihrer Schwester und ihrem Baby hinlief, um sie zu untersuchen und zu schützen, ging Jacob gegenüber seinem langjährigen Freund in Angriffsstellung.


    Er betrachtete rasch jede Einzelheit seiner Körpersprache, alles, von seinen fest aufgepflanzten Füßen bis zu dem entschlossenen Griff, mit dem er die blonde Frau festhielt, die schlaff in seinen Armen hing. Sie würde am Abend ein paar schwere Blutergüsse haben, doch Jacob war entschlossen, dafür zu sorgen, dass das das Schlimmste war, was ihr zustoßen sollte. Es beunruhigte ihn, dass ihr Atem so flach ging und dass sie in so tiefe Bewusstlosigkeit gesunken war, doch seine eigenen geschärften Sinne sagten ihm, dass Noah nicht die Zeit gehabt hatte, ihr weiteren Schaden oder weitere Verletzungen zuzufügen.


    »Ich werde niemandem erlauben, sie mir wegzunehmen. Es ist mir egal, welche Opfer dafür notwendig sind, ich werde sie bringen, um sie behalten zu können. Hast du mich verstanden?«


    Jacob hatte ihn sehr gut verstanden. In diesem Augenblick würde der König jedes Leben im Raum – und sein ganzes Volk – opfern, um seine Beute zu behalten. Jacob kannte das Gefühl gut. Auch er hatte Noah einmal bedroht, als er nach der ersten intensiven Begegnung gezwungen war, Bella zu verlassen. Es hatte auf eine Weise an seiner Seele und an seinem Verstand gezerrt, dass er glaubte, er könnte es nicht noch einmal ertragen. Nicht ohne ganz instinktgetriebenes Tier zu werden, ziemlich genau wie der Dämon, den er vor sich hatte.


    »Verstehe. Aber der einzige Weg, sie zu behalten, ist, dich an das Gesetz und an die Regeln zu halten. Das ist dir doch klar, oder?«


    Noah zögerte erneut und drückte die Last in seinen Armen etwas fester an seine Brust. Jacob sah, wie der König kurz die Augen schloss, wie sein Gesicht sich dem der Frau näherte, und er hörte ganz deutlich seinen Atem, während die anderen den Atem anhielten.


    »Na schön.«


    Jacob und Isabella atmeten langsam aus. Corrine hatte ihre Gefühle nicht so gut im Griff, sie brach in Tränen aus und ließ sich erleichtert gegen ihre Schwester sinken. Bella hatte keine andere Wahl, als sie wegzustoßen. Der Befehl ihres Mannes hallte durch ihren Kopf, und sie erhob sich augenblicklich, um ihm Folge zu leisten. Vorsichtig näherte sie sich Noah, während sie ihre feuchten Hände an den Jeansbeinen abwischte.


    »Gib sie mir, Noah«, lockte sie mit einem kleinen Lächeln und mit der ganzen weiblichen Schmeichelei, zu der sie fähig war. Nicht auszudenken, was für eine unvorhersehbare Reaktion es hervorgerufen hätte, wenn Jacob nach Noahs Besitz gegriffen hätte. Bis zum heutigen Tag hatte Jacob selbst Probleme damit, wenn andere Männer Isabella berührten oder den Versuch unternahmen, es zu tun. Deshalb war er äußerst empfindlich, was die Frage betraf, wer den notwendigen Schritt tun und dem König seine Gemahlin in spe abnehmen sollte.


    Die bewusstlose Frau war fast zwanzig Zentimeter größer und dreißig Pfund schwerer als die kleine Vollstreckerin, doch Bella war viel stärker, als sie aussah. Jacob sah, wie sie sachte weiterging und einen beruhigenden Zauber auf den Dämonenkönig ausübte, als sie die Hand ausstreckte, um seine Hand, mit der er seine Gefangene an der Schulter hielt, warm zu umschließen.


    »Sie … sie ist erschöpft«, sagte er warnend zu ihr, es widerstrebte ihm, sie jemand anderem zu überlassen.


    »Ich weiß. Das sehe ich. Sie wird schon recht bald wieder zu sich kommen«, versicherte sie ihm.


    »Nur ich kann das rückgängig machen. Ich kann ihr Energie geben, aber sie ist meine wahre und einzige Gemahlin. Sie braucht meine Energie, wenn sie eine Druidin wird. Sie muss in meiner Nähe bleiben.«


    Bella blickte zu Corrine hinüber und fing ein zustimmendes Nicken auf.


    »Dann wird sie in deiner Nähe bleiben. Aber lass mich sie tragen. Du …« Bella zögerte eine schmerzvolle Sekunde lang, in der eine Furcht lag, deren nur ihr Mann sich vollständig bewusst war. Sie sprach, bevor er sie aufhalten konnte. »Du hast Leah Angst gemacht. Geh und tröste sie. Du weißt, bei dir hört sie immer auf zu weinen.«


    Isabella wusste, dass ihren Mann Misstrauen und kaum bezähmbare Wut packten bei der Vorstellung, dass Noah ihr Kind berührte, nachdem er sich so rücksichtslos benommen hatte, vor allem, weil keiner von beiden wusste, ob Noah seinen Zustand schon überwunden hatte. Doch Isabella wusste, dass Noah diese Frau ohne eine Ablenkung niemals freigeben würde.


    Nach langem Zögern willigte er schließlich ein und hob seine Last mit einer Sanftheit auf Bellas Arme, die alles, was er in den letzten Minuten getan hatte, Lügen strafte.


    »Keine Sorge«, flüsterte Bella ihm zu, und Noah nickte und ließ langsam los. Er blieb einen Augenblick stehen, bevor er sich Leah zuwandte. Was er sah, war ein Ausdruck von Furcht, den keines der beiden aneinandergeschmiegten weiblichen Wesen hätte unterdrücken können, selbst wenn sie alle Zeit der Welt gehabt hätten.


    Dieser Beleg dafür, wie grausam er vorgegangen war, kam schließlich an. Noah stieß erschrocken und schmerzerfüllt die Luft aus, als die Erkenntnis ihn mit voller Wucht traf. Er war umgeben von geliebten Menschen, die er betrogen hatte. Er hatte mehrere Stunden von geborgter Stärke und Kraft gelebt, hatte sie genauso schnell verbraucht, wie er sie hatte auffüllen können in seinem Wahnzustand. Als der Wahn schließlich nachließ, ließen auch seine Kräfte nach, und zwar genauso plötzlich. Noah taumelte und fiel auf die Knie, und nur seine Hand, mit der er sich abstützte, verhinderte, dass er mit dem Gesicht voraus auf den von Scherben übersäten Boden fiel.


    Mit der für Kinder typischen Flüchtigkeit von Erinnerungen und Gefühlen löste Leah sich aus den Armen ihrer Tante und lief ihrem Onkel entgegen. Ihre kleinen Hände umschlossen für einen Augenblick sein Gesicht, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und machte die beruhigenden Geräusche, die ihre Mutter und ihre Tante machten, um sie zu trösten, wenn sie verletzt oder wütend war.


    Das entwaffnete den Dämonenkönig vollkommen. Er schloss das kleine Mädchen blind in die Arme und schluchzte an ihrem Hals, bevor er vor allen anderen seinen Gefühlen freien Lauf ließ.
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    Die unglückliche Prinzessin


    Ein Dämonenmärchen


    Cont’d …


    Sarah konnte das Raunen hören, das wie eine Welle durch die Zuschauertribünen ging, als der Vollstrecker vor ihr stand. Sie blickte auf und fühlte sich angesichts seiner großen, eindrucksvollen Gestalt klein und verletzlich. Er war aus Muskeln und Sehnen geformt wie eine Marmorskulptur. Die Schwielen an seinen Händen waren nicht zu übersehen, auch nicht die Narbe an seiner linken Schläfe. Sarahs Vater hatte ihr erzählt, dass ihn dort eine eiserne Klinge getroffen hatte. Wenn sie sich vorzustellen versuchte, wie sich das angefühlt haben musste, das für Dämonen so tödliche Metall, das sich durch Haut und Knochen fraß wie Säure, fragte sie sich, wie sich die Sehfähigkeit auf seinem linken Auge hatte erhalten können. Er hatte Glück gehabt, dass nur eine Narbe zurückgeblieben war.


    »Guten Abend, Sarah«, begrüßte er sie, und seine tiefe Stimme klang überraschend sanft.


    »Vollstrecker«, grüßte sie zurück und nickte in bester königlicher Manier.


    »Ariel«, verbesserte er sie, und ein belustigtes Lächeln spielte um seine Lippen und funkelte in seinen Augen.


    Sarah zuckte mit den Schultern, um ihm zu zeigen, dass es ihr gleich war.


    »So sei es«, sagte Ariel leise. »Ich dachte, Ihr sollt wissen, dass ich vorhabe, diesen Wettkampf zu gewinnen, und dass ich Euch als meinen Preis verlangen werde.«


    Sarah schnappte erschrocken nach Luft und errötete vor Zorn.


    »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu sprechen!«


    »Stellt Euch darauf ein, Kikilia«, sagte er entschlossen, »bald werdet Ihr unter meinem Dach weilen und mein Herz beglücken, und Ihr werdet nicht länger Prinzessin sein.«


    »Lieber möchte ich in siedendes Öl getaucht werden, als die Gemahlin des Vollstreckers zu werden«, versetzte sie in einem beißenden Tonfall, der verletzend sein sollte. Sie fand, dass schon der bloße Gedanke anmaßend war. Keine Prinzessin mit ein wenig Selbstachtung würde das Haus ihres Vaters verlassen und ihren Titel aufgeben, um mit dem Stigma zu leben, die Frau des Mannes zu sein, der seine eigenen Leute demütigte und bestrafte.


    Zugegeben, jemand musste es tun, und ihr Vater hatte große Achtung vor ihm, doch sie war nicht gewillt, die Frau von so jemandem zu werden, egal, was er dagegen sagte.


    Ariel lächelte bei ihrer Antwort, doch sie verstand nicht, was daran so lustig sein sollte.


    »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun, Mylady? Dann werden alle erfahren, wie hoch ihr mich achtet, wenn ich in die Kampfarena schreite.«


    Sie stöhnte auf, erschrocken angesichts seiner Unverfrorenheit.


    »Niemals!«


    »Nun gut. Es spielt im Grunde keine Rolle. Vor Sonnenaufgang werdet Ihr mir gehören.«


    Ariel streckte unvermittelt die Hand aus und nahm sich die Freiheit, über ihr blondes Haar und mit einem Finger über ihren Nacken darunter zu streichen. Sie schnaubte, doch es war nicht nur Wut. Seine Berührung war wie Feuer auf ihrer Haut und entflammte sogleich ihren ganzen Körper. Als er sich umdrehte und wegging, war Sarah wie betäubt und sprachlos angesichts der Gefühlswallungen, die sie durchströmten. Haut und Atem, Herz und Blut, alles. Alles. Es war, als wäre eine schimmernde Kerze in ihr entzündet worden und als würden gelbe Lichtfunken durch jede einzelne Pore nach außen jagen.


    Sarah verstand auf einmal, was nackte Panik und Angst tatsächlich bedeuteten. Als Prinzessin hatte sie nie vor irgendetwas Angst haben müssen. Sie hatte ein behütetes Leben geführt und war stets selbst vor den elementarsten Ängsten geschützt.


    Jetzt hingegen erhielt sie einen Schnellkurs in all diesen beängstigenden Gefühlen. Der Vollstrecker hatte sie berührt, und ihr Körper raste vor Licht und vor knisternder Energie. Es gab nur eine einzige Bedingung, die eine so heftige Gefühlsreaktion ohne offensichtliche Ursache in einem Körper auslösen konnte.


    Die Prägung.


    Das bedeutete, dass sie genau zu dem bestimmt war, was er wollte. Seine Prägungspartnerin zu sein. Seine Gefährtin während der ganzen Jahrhunderte seines Lebens.


    Und sie konnte nichts daran ändern.


    Bis auf eins. Sie konnte ihm ihren Körper nicht verweigern oder das Bedürfnis nach seiner Nähe abstellen, das sie seit diesem Tag hatte, doch sie hatte die Möglichkeit, ihm ihr Herz zu verweigern. Sie konnte beschließen, ihm keine Liebe zu schenken. Wenn sie ihm ihre Liebe vorenthielt, würde er sie nicht wirklich erobern.


    Bei dem Gedanken, einem so mächtigen Mann zu trotzen, begann Sarahs Herz schneller zu schlagen. Das war der Moment, in dem sie beschloss, dass sie zumindest versuchen würde, wegzulaufen. Sich zu verstecken würde nicht wehtun. Doch was war, wenn er der beste Fährtenleser unter ihnen war, eine gottgegebene Fähigkeit aller Vollstrecker? Sie war eine echte Dämonin. Auch sie hatte ein paar Tricks auf Lager.


    Sie würde ihn zuerst hinters Licht führen, und dann würde sie weglaufen und sich verstecken. Niemand würde sie dazu bringen, diese schreckliche Sache zu tun. Niemand würde sie dazu bringen, einen so wenig liebenswerten Mann zu lieben.


    Syreena stand in dem leeren Fensterrahmen, die schlanken Hände gegen den kalten, flachen Stein gestützt. Der rumänische frühwinterliche Wind wehte über den zerklüfteten Berg und die kalten Seen, bevor er an den Mauern des hohen Gebäudes, das ihr Zuhause geworden war, emporwirbelte und schließlich die Stelle erreichte, an der sie stand. Die beißende Kälte und der kräftige Wind drangen durch die Fensteröffnung zu ihr hin, erfassten das locker sitzende Satinkleid, bis es wie eine weiße glänzende Haut an ihr klebte und der restliche Stoff hinter ihr flatterte wie eine Fahne.


    Als sich die Hand eines Mannes um ihre Taille schlang, verursachte die unvermittelte Wärme ihr eine Gänsehaut, die über ihren Bauch und über ihre Brüste zuckte. Sie drehte sich zu ihm um und blickte mit schalkhaftem Lächeln zu ihm hinab. Sie streckte ihre eiskalte Hand nach ihm aus und strich ihm mit den Fingern über das Gesicht.


    Dann sprang sie aus dem Fenster.


    Damien, Vampirprinz und Gemahl der turmspringenden Dame, stellte sich auf den Fenstersims und beugte sich rasch hinaus, um zu sehen, was aus seiner Frau geworden war.


    Sie legte die Arme an ihrem Körper an, während sie mit dem Kopf voraus auf die gezackten Felsen am Fuß seines Familienbesitzes zuflog. Ihr lockeres Gewand flatterte und bauschte sich, bis es sich ganz von ihrem schlanken Körper löste und weiß zu den Felsen hinunterschwebte.


    Syreena flog allerdings nicht hinterher. Wie ein Blitz verwandelte sie sich von ihrer wunderschönen Frauengestalt in einen kleinen Wanderfalken. Gerade noch rechtzeitig, um den spitzen Felsen unter ihr auszuweichen. Und obwohl sie berühmt war für diesen Lykanthropentrick, gelang es ihr noch immer, ihrem Mann mit diesem Kunststück den Atem zu rauben, nachdem er ihn einen angstvollen Moment lang angehalten hatte. Es war nicht so, dass Damien an den Fähigkeiten seiner ausgesprochen begabten Frau gezweifelt hätte. Sie war die gewandteste lebende Lykanthropin. Es lag daran, dass es immer noch Momente gab, wo er sein Glück nicht fassen konnte, dass er in Äonen der erste Vampir seines Volkes sein sollte, der erfuhr, was wahre und dauerhafte Liebe wirklich bedeutete. Er war der einzige lebende Vampir, der verheiratet war, und das mit einem Wesen von außen. Er hatte völliges Neuland betreten und mehr als nur ein uraltes Gesetz gebrochen, um sie zur Frau nehmen zu können.


    Das war jetzt etwas über neun Monate her, und viel war passiert, seit sie ihre Beziehung öffentlich gemacht hatten. Die Reaktionen waren gemischt gewesen. Ein paar positiv, ein paar negativ. Es waren die negativen Dinge, die seine Frau dazu brachten, aus dem Fenster im höchsten Turm des Schlosses zu springen.


    Es kostete ihn keine große Mühe, herauszufinden, was passiert war, dass sie sich zur Entspannung und als Flucht auf ihre Fähigkeit besann, als Falke durch die Lüfte zu fliegen. Er war der Prinz der gleichgültigsten und aufrührerischsten Gattung von Schattenwandlern. Und während Respekt, Anstand und das Vampirgesetz sie die meiste Zeit auf Linie hielten, hatte Damiens Vermählung mit Syreena einigen widerspenstigen Angehörigen seines Volkes einen Anlass gegeben, Ärger zu machen. Dieser Ärger hatte sich auf die unterschiedlichste Weise gezeigt, doch besonders die jüngsten Vorfälle waren Syreena unter die Haut gegangen.


    Damien sah zu, wie sie auf den See zuschwebte wie ein schneller schwarzbrauner Drache und geschickt von einer Luftströmung zur nächsten wechselte. Der Vampir war nicht so überzeugt von seinen gestaltwandlerischen Fähigkeiten wie seine Frau. Er verwandelte sich in einen großen, glänzenden schwarzen Raben, während er noch sicher auf dem Fensterbrett saß. Die Fähigkeit, sich in einen Raben zu verwandeln, hatte er erst seit dem letzten Jahr. Sein Leben lang war er in seiner Menschengestalt geflogen, etwas, was jeder Vampir ab einem bestimmten Alter konnte; bis er schließlich vom Blut seiner Frau getrunken hatte, und das hatte ihm die Fähigkeit verliehen, sich in einen Raben zu verwandeln. Jetzt, wo er hinter ihr herflog, zeigte sich, dass er in den vergangen Monaten an Geschicklichkeit gewonnen hatte. Trotzdem war er lieber vorsichtig. Es wäre dumm, ein tausendjähriges Leben mit einer ungeschickten Landung auf den Felsen dort unten zu beenden. Es wäre ein recht schmähliches Ende für den mächtigsten Prinzen mit der längsten Regierungszeit in der Geschichte der Vampire.


    Damien jagte entschlossen hinter seiner Frau her. Sie hatte sich selbst verraten, und er war gewillt, ihre besorgten Gedanken zu hören. Bevor sie ihn geheiratet hatte, war sie selbst eine Prinzessin gewesen, Erbin des Lykanthropenthrons und Beraterin der jetzigen Königin, ihrer Schwester Siena. Somit waren ihr politische Intrigen und die sich daraus ergebenden, manchmal unerwünschten Folgen nicht fremd. Doch das machte es nicht leichter, sie zu ertragen. Nicht wenn sie selbst so davon betroffen war.


    Syreena flog auf die spiegelglatte Oberfläche eines der Bergseen zu. Da war Damien klar, dass sie ihn bemerkt hatte. Die nächste Änderung ihrer Flugrichtung war absichtlich, weil sie nur allzu gut wusste, wie sehr er die Kälte des winterlichen Wassers hasste. Das konnte ihn eher davon abhalten, ihr zu folgen, als der halsbrecherische Sturzflug von vorhin.


    Als sie ungefähr zwanzig Zentimeter über der Wasseroberfläche war, verwandelte sie sich von einem Falken in einen Delfin. Sie tauchte ein, und nur ein Kräuseln, das ihre Schwanzflosse verursacht hatte, verriet die Stelle, wo sie eingetaucht war. Damien folgte ihr nicht. Er ließ sich auf einem Felsen nieder und nahm wieder seine männliche Gestalt an, schlug lässig die Beine übereinander und legte eine Hand an die Hüfte, während er darauf wartete, dass sie wieder auftauchte.


    Es war nicht so, dass er nicht schwimmen konnte. Doch der Körper eines Vampirs blieb nur so lange warm, wie das Blut seiner letzten Mahlzeit warm blieb. Er hatte keinen richtigen Blutkreislauf, also sank seine Körpertemperatur stetig. Wenn er seiner Frau in den See gefolgt wäre, hätte er augenblicklich die noch verbliebene Wärme verloren und sie so lange, bis er wieder Blut getrunken und sein eisiges Fleisch aufgewärmt hätte, nicht einmal berühren oder küssen können. Syreena tauchte in der Mitte des Sees auf, diesmal in ihrer normalen Gestalt. Zumindest über der Wasseroberfläche. Er war sicher, dass sie darunter einer Meerjungfrau glich, mit einer Schwimmflosse anstatt Beinen. Bei all diesen Verwandlungen hatte sie nur eine Gestalt aus ihrem Repertoire noch nicht angenommen: die geflügelte Frau, die sie gern Harpyie nannte. Das waren fünf verschiedene Gestalten, zwei mehr als bei einem normalen Lykanthropen. Sie war eine Mutation, ein einzigartiges Geschöpf unter ihren Leuten. Unter allen Schattenwandlern.


    Schließlich kam Syreena auf ihn zugeschwommen, indem ihre kräftige Schwanzflosse sie mit raschen Schlägen vorantrieb. Der Übergang von Wasser zu Land gelang ihr genauso reibungslos wie alles andere, und als sie ihr dunkles Haar zurückwarf, spritzten Tropfen in alle Richtungen. Er setzte die Beine nebeneinander auf, breitete die Arme aus, und sie glitt in seine Umarmung, nachdem sie sich vor den Felsen gekniet hatte, auf dem er saß.


    Damien seufzte zusammen mit ihr, als sie sich von ihm trösten ließ. Er gab ihr eine Reihe von sanften Küssen auf die Stirn und hinab bis zu ihrem Ohr und sagte leise: »Wenn es dir damit besser geht, kann ich auch Jasmine zu Noah schicken, anstatt selbst zu gehen.«


    Sie gab einen Stoßseufzer von sich, der verriet, wie viel lieber ihr das wäre. »Aber du hast gesagt, aus Gründen des Protokolls und des Respekts wolltest du ihm die schlechten Nachrichten lieber persönlich überbringen. Und ich gebe es zwar nur ungern zu, aber ich finde auch, dass es so am besten wäre. Jasmine kann … nun, sie ist deine Beraterin und keine Diplomatin. Auch sie würde finden, dass es gute Gründe dafür gibt.«


    Damien amüsierte sich über die höflich verpackte Einschätzung von Jasmines oft sehr unberechenbarem Temperament. »Stimmt, aber sie war mir gegenüber immer loyal. Sie würde meinen sorgsam gepflegten Beziehungen zu Noah und dem Dämonenvolk nicht schaden wollen. Sie weiß, wie wichtig Frieden zwischen den Clans der Schattenwandler für die Zukunft von allen ist.« Er hielt nachdenklich inne. »Dabei fällt mir ein, dass Jasmine dort bleiben könnte, bis zumindest ein Teil des Problems gelöst ist. Sie und Horatio wären am besten dazu in der Lage, eine solche Bedrohung zu spüren.«


    »Mmmh, und er ist ihr Bruder. Sie sollten die Gelegenheit bekommen, ihre Aufwartung zu machen.«


    »Und ich bleibe hier bei dir.«


    »Das ist auf jeden Fall ein Bonus«, sagte sie lachend. »Und Jasmine Hunderte Meilen weit weg zu wissen, wie sie bei jemand anderem auf dem Flur herumschleicht, ist ein ganz besonderer Vorteil.«


    »Du bist wirklich gemein«, schalt er sie. »Ich dachte, ihr habt eure Unstimmigkeiten in der Zwischenzeit ausgeräumt.«


    »Ja, schon …« Sie lächelte kurz, bevor sie sich vorbeugte, um ihn zu küssen und gierig seinen Geschmack auf ihrer Zunge zu spüren. Seine Hände glitten über ihren bloßen Rücken, und ihre Haut war kalt, doch immer noch wärmer als seine an manchen Stellen.


    »Also abgemacht«, murmelte er leise, bevor er sie erneut küsste. »Jasmine wird an meiner Stelle zu Noah gehen und ihn warnen. Wir bleiben hier mit Stephan und versuchen, die Situation in den Griff zu bekommen. Vielleicht ist das alles ja bald vorbei und löst sich in Rauch auf. In der Zwischenzeit werde ich mit meiner Frau zu Hause sein und es ihr gemütlich machen und …«


    »Und ihre fruchtbare Phase ausnutzen, damit sie vielleicht schwanger wird«, beendete sie den Satz für ihn erleichtert. »Damien, ich habe so lange darauf gewartet, eine Familie zu gründen. Wenn du in der fruchtbaren Zeit weggegangen wärst, ich glaube, ich hätte die Einsamkeit und die verpassten Gelegenheiten nicht ertragen. Wir haben in den letzten drei Monaten, seit wir uns dafür entschieden haben, über nichts anderes gesprochen … und dass es das Beste wäre, um unsere unterschiedliche Abstammung zu überwinden. Wenn du einen Erben hast, werden die Vampire vielleicht mit den ganzen Kämpfen untereinander aufhören und endlich akzeptieren, dass du dich für mich entschieden hast.«


    »Darüber haben wir doch schon gesprochen, mein Schatz«, schalt er sie sanft und ließ seine breite Hand anmutig über ihr langes nasses Haar gleiten. »Wir tun das für uns, und nur für uns. Es ist ihre Pflicht, sich damit abzufinden, genau wie mit der Hochzeit. Wenn einer das nicht will, wenn einer sich mit mir anlegen will – dann soll er nur kommen, wenn er sich traut.«


    »Damien«, sagte sie nervös, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und hielt ihn fest, um ihn verzweifelt zu küssen.


    Er kannte ihre Ängste nur zu gut. Auch ohne Telepathie kannte er sie in der Zwischenzeit beinahe besser als sich selbst. Sie war emotionaler als sonst und wurde immer ängstlicher, je näher ihre fruchtbare Zeit rückte und ihre nahe Zukunft auf dem Prüfstein stand.


    Syreena hatte zwei fruchtbare Phasen im Jahr. Frühling und Herbst, um den Vollmond von Beltane und Samhain. Diese wenigen Wochen im Jahr waren die einzige Zeit, zu der sie empfängnisbereit war, egal wie oft sie sich sonst liebten. Im letzten Frühjahr hatte Damien eine Erfahrung gemacht, die mit nichts zu vergleichen gewesen war, was er jemals mit einer Frau erlebt hatte. Sie war aggressiv und unersättlich gewesen. Sie hatte ihn geneckt und gereizt und ihn von Anfang bis Ende des Zyklus fast den ganzen Tag bis zur Erschöpfung hergenommen.


    Sie hatten noch nicht entschieden, ob sie bereit waren für ein Kind, doch sobald der Frühlingszyklus gekommen war, hatten sie gar nicht mehr versucht, vorsichtig zu sein.


    Doch trotz ihrer Sorglosigkeit war Syreena nicht schwanger geworden.


    Sie war am Boden zerstört gewesen. Es konnte doch eigentlich gar nicht sein, dass sie nicht schwanger geworden war. Sie hatte noch nie gehört, dass in der empfängnisbereiten Zeit kein Kind gezeugt wurde, sofern man nicht etwas dagegen unternahm. Ihre Vermutungen gingen somit in zwei Richtungen: erstens, dass etwas mit ihr nicht stimmte; zweitens, und das war vielleicht das Schlimmste, dass ein Vampir und eine Lykanthropin kein Kind zeugen konnten. Obwohl es in den alten Schriften Hinweise darauf gab, dass es möglich war, war kein Fall beschrieben, und es gab keinen lebenden Beweis. Trotzdem war es unvernünftig, sich selbst die Schuld dafür zu geben. Die Empfängnisrate bei Vampiren war bekanntermaßen niedrig.


    Wenn er gezwungen wäre, sie während der nächsten Phase allein zu lassen, um sich am Dämonenhof um politische Belange zu kümmern, würde sie leiden wie ein Hund, und es wäre unmöglich, mit ihr auszukommen. Wenn er daran dachte, wie feindselig die Atmosphäre zu Hause jetzt schon war … aber nach drei Wochen mit Syreena im Hormonrausch, mitten unter Vampiren, die ihr hauptsächlich ablehnend gegenüberstanden, das würde unabsehbare Folgen haben.


    Sie konnten aber auch nicht zusammen weggehen. Stephan und Jasmine waren dazu in der Lage, ihre Besitztümer zu schützen, doch bei den derzeitigen Unruhen wäre es unklug, das heimatliche Schloss unbeaufsichtigt zu lassen. Je länger er darüber nachdachte, desto besser schien ihm die Lösung zu sein, Jasmine zu schicken. Zweifellos würde es so aussehen, als würde Damien auf seine Frau hören, etwas, das viele aus seinem Volk als Schwäche ansehen würden.


    Doch in dieser besonderen Situation sorgte sich Damien nicht um den äußeren Schein. Er konnte Syreena in einem so schmerzhaften Kampf nicht allein lassen, wenn seine bloße Anwesenheit ihn verhindern konnte. Anscheinend bemerkte sie das nicht, sonst wäre sie nicht auf den Turm hinaufgestiegen, nachdem sie ihn über die Reise zu Noah hatte sprechen hören. Doch er musste geduldig sein. Sie lernte noch, genau wie er, und es tat ihnen beiden nicht gut, wenn sie bei Missverständnissen keine Nachsicht übten.


    Gegenwärtig zitterte sie ganz schön und wäre innerhalb der Festungsmauern besser aufgehoben. Als er aufstand, hob er sie mühelos auf seine Arme. Er flog sie zu demselben Fenster zurück, aus dem sie zuvor gesprungen war, und trug sie hinein, damit sie sich aufwärmen und, da die Morgendämmerung bereits heraufzog, gemeinsam mit ihm ein wenig Schlaf finden konnte.


    Als der Dämonenkönig kurze Zeit später das Ratszimmer betrat, verstummten die Ältesten, die um den dreieckigen Tisch versammelt waren. Noah blieb einen Augenblick stehen und versuchte die Energie im Raum einzuschätzen. Klatsch unter Dämonen, stellte er fest, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Er hatte keinen Zweifel, dass alle um ihn herum zumindest teilweise wussten, was vor Kurzem passiert war.


    Er hielt nicht zu lange inne, denn er wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, als würde er den anderen nur widerstrebend gegenübertreten. Er ging zu dem großen Stuhl an einer der Tischecken, wo die ranghöchsten Mitglieder saßen. Die beiden anderen waren besetzt vom Ehemann seiner Schwester, Gideon, dem einzige Ältesten ihres Volkes, und Jacob, dem Vollstrecker, der nach der kleinen Hand seiner Frau griff, die neben ihm saß.


    »Ich habe diese Ratsversammlung zu einem einzigen Zweck einberufen«, sagte er ohne Umschweife, und seine tiefe Stimme erfüllte den steinernen Saal und hallte von der gewölbten Decke wider. »Es ist an der Zeit, verehrte Ratsmitglieder, das Dämonengesetz zu modifizieren, um den enormen Veränderungen Rechnung zu tragen, die unsere Gemeinschaft durchlaufen hat, seit der erste Druide entdeckt und bei uns aufgenommen wurde.« Er blickte Isabella nicht an, als er sich auf sie bezog, er brachte es einfach nicht fertig. Er würde ihr später Rede und Antwort stehen, wenn es nicht so viele Zeugen gab. »Ich habe wie viele von euch die Jahrhunderte vergehen sehen, und wir alle kennen den Preis nur zu gut, den wir jedes Jahr an Samhain und Beltane zahlen, weil es in unseren Genen verankert ist, dass es so sei.


    Ich habe mich in der Vergangenheit selbst gerühmt als Gelehrter, der eine Lösung finden wird, wie wir uns von dem grausamen Zwang befreien können, dem wir während der Heiligen Mondphasen unterliegen.« Noah machte eine Pause, legte eine Hand auf die glatte Oberfläche des hölzernen Ratstisches und beugte sich zu der aufmerksam lauschenden Runde vor. »Viele von uns hatten zu Recht aufgeschrien, hatten geschimpft, als die Vollstrecker uns die Daumenschrauben anzogen, oder haben einfach geweint, weil die Höllenqual einfach zu viel ist für eine Seele.« Der Dämonenkönig richtete sich auf, während sein Schlag auf den Tisch im Raum widerhallte.


    »Ich sage euch, dass ich mich heute furchtbar schäme, mir selbst und euch allen gegenüber, weil ich die Opferrolle zu sehr genossen habe. Wir hatten drei Jahre Zeit, um Änderungen in Angriff zu nehmen, und haben kaum etwas unternommen. Wenn ihr denkt, dass es meine Verfehlung ist, die mich dazu bringt, so zu sprechen, habt ihr recht. Doch schon vor diesem Zwischenfall hat mir die Druidin Corrine die Augen geöffnet über unsere Unwilligkeit.


    Es sieht folgendermaßen aus: Wir haben die Fähigkeit, dieser Tragödie ein Ende zu setzen, und ich bin entschlossen, dies zum Gesetz zu erheben. Wie es im Moment aussieht, sind die Vollstrecker ein notwendiges Übel, und sie werden dafür geschmäht, dass sie das verkörpern, was wir vielleicht einmal sein könnten.« Noah hörte, wie Isabella einen überraschten Laut von sich gab, der ihr jedoch in der Kehle stecken blieb, und er zog einen Mundwinkel nach oben, als er sich direkt an sie wandte. »Das Gesetz lautet folgendermaßen: Jedes unvermählte Mitglied des Dämonenvolkes, das zu den Älteren gehört, wird Corrines Fähigkeiten in Anspruch nehmen, um seinen Druidenpartner zu finden, auf den es geprägt werden soll. Nur das kann unsere Kultur von ihrem Wahnsinn heilen, und so soll es geschehen. In Zukunft werde ich das Gesetz auch auf junge Erwachsene ausweiten. Natürlich ist jeder frei, es zu einem selbst gewählten Zeitpunkt zu tun. Der einzige Grund, weshalb ich es nicht allgemein zur Pflicht mache, ist, dass ich unsere Druidin nicht überfordern möchte, die hiermit zu unserer Ehestifterin ernannt wird. Es ist sehr anstrengend, eine lebende Wünschelrute zu sein.«


    Er hielt inne, um einmal tief und langsam durchzuatmen.


    »Ich habe einmal gesagt, dass Isabella die erste Anlaufstelle ist, wenn es darum geht, uns vor uns selbst zu schützen. Aber erst jetzt ist mir klar geworden, dass ihre Schwester die Heilung bringt. Es ist die Pflicht eines jeden Ratsmitglieds, mit gutem Beispiel voranzugehen, indem es sich an die Ehestifterin wendet.«


    Mit der Stille war es schlagartig vorbei, und beinahe der ganze Tisch brach in lauten oder leisen Protest aus.


    »Noah, das kannst du nicht tun«, widersprach der Körperdämon Peter, und sein Stuhl scharrte laut über den Boden, als er aufsprang. »Du hast kein Recht, uns etwas zu befehlen, das zu den persönlichen Freiheiten jedes Lebewesens auf dieser Erde gehört. Kein selbstständig denkendes Wesen sollte gezwungen sein, einen Partner zu finden!«


    »Jedes Wesen ist gezwungen, einen Partner zu finden«, erwiderte Noah mit einer Schärfe, die wie ein Schlag ins Gesicht war. »Du hast nie diese Grenze zum Wahnsinn überschritten, Peter, also weißt du nicht, wovon ich rede. Ich kann dir versichern, dass jedes Wesen auf dieser Welt davon getrieben ist, seinen Platz in einer Gemeinschaft zu finden. Es ist in jede Faser unseres Seins eingeschrieben. Aber wir Dämonen haben uns für den unnatürlichen Weg der Einsamkeit entschieden, und deshalb werden wir von der Natur und von den Heiligen Monden gezwungen, unserem inneren Kompass zu dem für uns bestimmten Partner zu folgen, koste es, was es wolle.


    Glaub mir, Peter, du willst den Preis, den ich bezahlt habe, nicht bezahlen. Ich bin so unempfänglich für die Bedürfnisse meiner Seele und meines Körpers durch die Welt gelaufen, dass ich mein wahres Schicksal verfehlt und meine Gemahlin in den Tod geschickt habe. Ich will nicht mitansehen müssen, dass das noch einem von uns passiert. Ich bin das Oberhaupt unseres Volkes, und ich werde diese Weisung durchsetzen. Und wie bei anderen Gesetzen auch, werden diejenigen, die sich nicht daran halten, es mit meinen Vollstreckern zu tun bekommen. Die Sache wird ernste Folgen nach sich ziehen, die über die bisher übliche Bestrafung weit hinausgehen. Eine Strafe, die ich jetzt erleiden muss und die zu dem Schmerz hinzukommt, der, wenn ich ihn teilen könnte …« Er verstummte und schluckte, war jedoch nicht gewillt, den Kontakt zu dem Dutzend Augenpaaren abzubrechen, die ihn unverwandt anschauten. »Ich könnte mich selbst davon freisprechen, wenn ich wollte, doch was wäre ich für ein Anführer, wenn ich nicht von mir selbst erwarten würde, dass ich den Gesetzen folge, die ich für die anderen erlassen habe?«


    »Noah, niemand hier erwartet von dir, dass du dich solchen Demütigungen …«


    »Bitte«, unterbrach der König mit heiserer und gequälter Stimme. »Diejenigen hier, die sich meine Freunde nennen, sollten mich in dieser Angelegenheit nicht weiter bedrängen. Jacob und Isabella werden dafür sorgen, dass ich für meine Übertretung gerecht bestraft werde. Um ganz ehrlich zu sein, niemand verdient die Vollstreckung dieses Gesetzes mehr als ich. Die Versammlung ist geschlossen.«


    Es gab keine weitere Diskussion. Noah wandte sich vom Tisch ab und ging zur Tür. Bevor er den Raum verließ, blieb er stehen und wandte sich noch einmal zu den Anwesenden um.


    »Bella, Jacob … würdet ihr mich begleiten?«


    Der König schloss die Augen, als er kurz darauf das Geräusch zweier Stühle hörte, die auf dem Marmorfußboden zurückgeschoben wurden. Schließlich trat er über die Schwelle und zwang sich, nicht zurückzuschauen.


    »Noah, überleg dir das bitte noch einmal«, wandte Jacob leise ein, nachdem das letzte Ratsmitglied sie im großen Saal von Noahs Schloss allein gelassen hatte.


    Während er in den Monarchen drang, beobachtete Jacob seine ungewöhnlich schweigsame Frau aus den Augenwinkeln und versuchte ihre Gedanken und Gefühle zu erfassen. Allerdings schloss sie ihn mit ungewohnter Härte aus, indem sie die telepathische Verbindung blockierte. Das war eine Fähigkeit, von der er nichts gewusst hatte. Doch es war ihm unbegreiflich, warum Bella sie in diesem kritischen und entscheidenden Moment gegen ihn einsetzen sollte. Er hätte ihren Rat und ihre Unterstützung gebraucht.


    Er sah, wie seine Frau sich in die eine Richtung bewegte, während Noah in die andere ging, um näher beim Feuer zu sein.


    »Jacob, es ist nicht nur deine Pflicht, für die Einhaltung von Recht und Gesetz zu sorgen; du musst auch die zur Verantwortung ziehen, die es brechen. Ich bin keine Ausnahme von der Regel, und ich will nicht, wie ich bereits bemerkt habe, darüber diskutieren.«


    »Das wirst du müssen«, sagte Jacob schneidend und ging auf den Herrscher zu. »Ich bin seit vier Jahrhunderten dein Vollstrecker, und niemand weiß besser als ich, wie und wann das Gesetz anzuwenden ist. Die Strafe, die du für dich selbst forderst, ist dazu gedacht, Rückfälle zu unterbinden. Sie soll bewirken, dass Dämonen, die außer Kontrolle geraten sind, sich nicht mehr an Unschuldigen vergreifen. Dieses Gesetz war nie dazu gedacht, diejenigen zu maßregeln, die sich einfach nur darum bemühen, ihren wahren Partner zu finden. Vor allem dann nicht, wenn man bedenkt, dass der Wahnsinn keine Bedrohung mehr darstellt, sobald jemand mit dieser Person für immer verbunden ist. Unsere eigenen Gesetze und Traditionen geben dir das Recht, nach dem zu verlangen, was du verlangt hast. Gesetze, die ich übrigens mit entworfen habe.«


    »Niemand hat das Recht, das zu tun, wenn Unschuldige dadurch gefährdet werden«, entgegnete Noah.


    »Dann denk an Kestra, wenn du schon nicht an dich selbst denken willst«, sagte Jacob grimmig, und seine Stimme hallte von den steinernen Wänden wider. »Wenn du dich dem üblichen Verfahren unterziehst, wirst du körperlich und emotional schweren Schaden nehmen. Dich selbst zu bestrafen, würde bedeuten, dieser Unbekannten zu schaden. Sie wird jetzt eine Druidin. Du weißt, was das bedeutet. Sie braucht einen Teil deiner Energie. Sie braucht dich mit deiner ganzen Stärke, wenn sie eine so umfassende Veränderung ihres genetischen Codes und ihres physischen Wesens überleben soll. Keiner von uns weiß, was möglicherweise mit ihr, mit euch beiden, geschieht, wenn du an deinem Plan festhältst.«


    »Nein«, murmelte Noah. »Nein. Ich kann mich nicht so ohne Weiteres aus der Affäre ziehen. Wenn nicht das übliche Verfahren, dann eben etwas anderes. Ich verlange, dass du in diesem Punkt meine Anweisung befolgst, Jacob.«


    »Einverstanden.«


    Die beiden Männer blickten auf, als Bella schließlich das Wort ergriff, allerdings mit einer freudlosen und erloschenen Stimme. Sie hatte die Arme fest verschränkt, als sie mit entschlossenen Schritten, die ihrem Mann eine Warnung hätten sein sollen, vor den Dämonenkönig trat.


    »Ich werde dich bestrafen«, fauchte sie, und ihre Hand traf Noahs Gesicht mit einer solchen Heftigkeit, dass Jacob es bis in seine Knochen hinein spüren konnte. Er konnte sich vorstellen, wie es sich wohl angefühlt hatte, denn er wusste, wie stark Bella trotz ihrer gedrungenen Gestalt war. Doch als Noah nach dem überraschenden Schlag zurückwich, begriff Jacob den psychologischen Effekt, den der Schlag haben würde.


    »Wage es nicht, jemals wieder in die Nähe meines Kindes zu kommen! Hast du verstanden?«, presste Isabella zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und Zorn und Empörung entluden sich nach Stunden. Es war eine brutale, fühlbare Geste gewesen. »Schau sie nicht einmal an! Hörst du? Ich habe dir vertraut wie niemandem sonst! Habe dir ihr Leben und ihre Sicherheit anvertraut, und du hast mich hintergangen! Du hast sie betrogen, und du hast sie für ein unberechenbares Experiment benutzt, bei dem sie hätte …« Bellas Stimme versagte, und Tränen begannen zu fließen. »Wie konntest du das nur tun? Wie konntest du mein Kind einer so schrecklichen Gefahr aussetzen? Sie liebt dich! Ich habe dich geliebt!«


    Sie hob die Hand, um den verstörten König erneut zu schlagen, doch ihr Mann packte sie am Handgelenk. Noah wandte sich von den beiden ab und streckte die Hand aus, um sich am Kamin abzustützen, während der Vollstrecker seine aufgebrachte Frau fest an seinen starken Körper zog.


    »Es reicht«, flüsterte Jacob an ihrem Ohr in ihr schwarzes, glänzendes Haar. »Es reicht, Liebste.«


    »Nein, es reicht nicht«, krächzte Bella rau. »Ich werde dir das nie verzeihen, Noah! Wenn ich bedenke, was alles hätte schiefgehen können, möchte ich am liebsten laut schreien! Ich musste dastehen und Süßholz raspeln und dich hätscheln, während meine Schwester zusammengekauert in einer Ecke saß, gelähmt vor Angst. Du machst mich krank!«


    Seine Gattin schrie so laut, dass es Jacob nicht überraschte, als Gideons Hand auf einmal aus dem Nichts auftauchte und Isabella an der Schulter berührte. Der erfahrene Heiler gab ihr keine Gelegenheit, ihn abzuwehren. So hysterisch, wie sie war, wäre ihr das sowieso nicht gelungen.


    Also trickste Gideon ihre außer Kontrolle geratene Körperchemie aus, indem er ihr das verzweifelte Verlangen nach Schlaf einpflanzte. Der Wunsch traf sie wie eine Tonne Ziegelsteine, und Isabella brach mitten in ihrer Anklage zusammen. Jacob spürte, wie Magdelegna vorbeieilte, um ihrem Bruder mit dem ihrem Wesen eigenen Mitgefühl beizustehen.


    Noah spürte ihre Berührung und schüttelte sie so heftig ab, dass sie mehrere Schritte rückwärts taumelte.


    »Tröste mich nicht, Legna! Lass mich in Ruhe!«, knurrte er bedrohlich. »Raus! Alle! Ihr habt hier nichts mehr zu suchen.«


    Nachdem er den Befehl ausgestoßen hatte, verwandelte er sich in eine wild flackernde Flamme, die so stark und hell leuchtete, dass alle zurückwichen und ihre Augen schützen mussten.


    Als sie wieder klar sehen konnten, war der König verschwunden.

  


  
    


    7


    Kestra wachte am nächsten Abend mit einem Seufzer auf.


    Sie öffnete ihre blauen Augen halb und fühlte weiche Laken und ein weiches Federbett. Sie konnte einen lustvollen Laut nicht unterdrücken. Die Kissen und die Decke waren so weich, dass sie nur aus Daunen sein konnten. Diesmal hatte sie nicht von einem geheimnisvollen und arroganten Liebhaber geträumt, der sie mit seinen Neckereien und Liebkosungen erbarmungslos peinigte, bis sie schweißgebadet erwachte.


    Sie rollte sich herum und blickte hinauf zu dem blütenweißen Stoff, der als Baldachin des riesigen Bettes diente, der Mittelpunkt des X war an der Decke befestigt, die viel höher war als die Bettpfosten. Mattes Licht drang von fast allen Seiten herein, doch es waren gedämpfte, silbrige Töne, gesprenkelte Muster an der Decke und auf den Bettvorhängen und dem weiten Baldachin. Ihre Augen suchten in der Dunkelheit nach der Quelle und machten zwei Fensterreihen aus, die aus Buntglas bestanden. Die meisten waren bunt gemischte Formen und Farben, die scheinbar willkürlich zusammengestellt worden waren. Ein paar hatten eine kunstvollere und klarere Gestaltung, wundervolle Motive eines Waldes und einer Häusersiedlung aus buntem Glas.


    Kestra stützte die Hände auf die Matratze und richtete sich auf, um ihre Umgebung besser betrachten zu können, und sie versuchte, die Schläfrigkeit abzuschütteln, um sich daran zu erinnern, in welchem Land sie war und welches Hotel ein so wunderbares altmodisches Zimmer hatte.


    Doch sie erstarrte mitten in der Bewegung, als sie einen Ohrensessel erblickte, der dicht neben ihrem Bett stand und zu ihr hingedreht war, so als hätte jemand sie stundenlang beobachtet. Sie suchte rasch den Raum ab und sah die tanzenden Schatten, die von dem flackernden Feuer des Eckkamins erzeugt wurden. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass jemand im Raum war und sie beobachtete, obwohl sie in der Dämmerung nichts erkennen konnte.


    Das Rätsel klärte sich schlagartig auf. Die Person machte eine Bewegung, die Kestras Blick auf ihre imposante, schwach umrissene Silhouette lenkte. Kestras reflexartige Reaktion war feindselig und abwehrend, und rasch legte sie sich eine verbale Drohung zurecht.


    Und in diesem Moment erstarrten sie beide.


    Als er den Kopf ein wenig drehte, hatte sie das Gefühl, dass er sie sogar in der Dunkelheit taxierte, und sie wurde von Erinnerungen, Instinkten und Gefühlen überschwemmt. Sie öffnete den Mund, bekam jedoch kein Wort heraus. Alle Nervenverbindungen in ihrem Gehirn waren mit Informationen und Fragen überlastet.


    Noah sagte nichts, und das einzige Geräusch in dem riesigen Raum war das Knistern des Feuers und ihr lauter werdender Atem. Nach einem schmerzvollen Moment wandte er den Blick von ihr ab. Er hatte geahnt, dass sie erwachen würde, und nur Sekunden zuvor seinen Platz neben ihrem Bett leise verlassen. Doch bis dahin hatte er die ganze Zeit in dem Sessel verbracht.


    Er hatte dort gesessen und jeden Atemzug von ihr beobachtet, während er mit aller Macht versucht hatte, die Gefühle, die in seinem Herzen tobten, und die Gedanken und Erinnerungen, die ihn quälten, in Einklang zu bringen. Noah hatte niemandem etwas davon erzählt, wie er die erste Begegnung mit Kestra empfunden hatte. Außer ihm selbst und seiner Prägungspartnerin war nur Corrine Zeugin gewesen.


    Wie war Kestra nur in diese Situation geraten? Wer war sie? Warum sollte sich eine Frau, die anscheinend keine besonderen Kräfte besaß, jemals in so große Gefahr begeben? Sie konnte kämpfen, sie wusste, wie man mit einer Waffe umging, und sie war für ein sterbliches Wesen bemerkenswert furchtlos, aber …


    Was hatte sie getan, dass sie dafür sterben sollte? Hatte sie überhaupt eine Vorstellung davon, wie nah sie dem Tod gewesen war? Dass der Tod sie geholt hätte, wenn er nicht gewesen wäre? Er hatte es gesehen, das Bild hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt und jagte ihm noch immer Angst ein, obwohl es vorbei und ihr Leben nicht mehr in Gefahr war. Sie war in Sicherheit. Bei ihm. Hier.


    Endlich.


    Er wusste, dass er eigentlich etwas zu ihr sagen sollte, doch er fand nicht die passenden Worte für diese außergewöhnliche Situation. Wenn das, wo er da zu Beginn hineingeraten war, ein ganz alltägliches Ereignis war in ihrem Leben, dann war es nicht verwunderlich, dass sie ihn in ihren Träumen mit aller Macht zurückgewiesen hatte. Wie konnte eine Frau, die ein so gefährliches Leben führte, jemals jemandem vertrauen? Diese Ironie brachte ihn innerlich zum Lachen. Er war selbstherrlich und arrogant gewesen, hatte stets seine eigenen Interessen verfolgt, und das wurde ihm anscheinend auf verschiedene Weise heimgezahlt. Er hatte Zeit damit verschwendet, Spielchen zu spielen, und er hatte um die Macht der Träume gekämpft, die sie teilten. Jetzt war sie hier, lag in seinem Bett und blickte ihn misstrauisch an, und zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass er zahlreiche Gelegenheiten ausgelassen hatte, das Ganze viel einfacher zu gestalten. Wenn er nur schon vor ein paar Monaten die Bedeutung der Träume erkannt hätte, würde sie ihn jetzt vielleicht nicht so feindselig anschauen.


    Jetzt, wo sie hier war, was dachte sie da wirklich über ihn?


    Er konnte sich die Antwort gut vorstellen.


    Der schreckliche Schmerz, den Isabellas Abscheu ihm verursacht hatte, war mehr als karmische Gerechtigkeit und lud ihm eine schwere Schuld auf, und der König glaubte, dass er es nicht ertragen könnte, wenn diese Frau, die angeblich das wertvollste Geschenk war, das er je erhalten hatte, ihn mit weiteren Anschuldigungen überschüttete.


    Allerdings war es es nicht gewöhnt, Furcht oder sogar Feigheit zu zeigen, also sah er sich gezwungen, weiterzumachen, wenn auch nur, um sich selbst zu beweisen, dass er keine Angst vor seinem Schicksal hatte, was immer es auch bringen mochte. Er bewegte sich auf das Bett zu, bis er hinter der Lehne des Sessels stand, in dem er die letzten zwölf Stunden gesessen und versucht hatte, ihr möglichst nah zu sein, und wo er ihren Körper mit seiner Energie gespeist hatte, so wie sie seine hungrige Seele mit ihrer bloßen Anwesenheit und ihrer Nähe genährt hatte.


    Als er um den Sessel herumging, trat er in den Lichtkreis der Kerze, die auf dem Nachttisch stand. Als das Licht zum ersten Mal auf seine groß gewachsene Gestalt und seine Gesichtszüge fiel, stieß Kestra einen überraschten Laut aus. Noahs Blick traf den ihren, und die riesengroßen eisblauen Augen zeigten Erschütterung und Beklommenheit. Ihr Atem ging doppelt so schnell, und er konnte spüren, wie sich die Energie ihres Körpers bündelte und wie ihre Muskeln sich anspannten, damit sie sich vor ihm in Sicherheit bringen konnte, falls es notwendig sein würde. Ansonsten saß sie vollkommen reglos und ohne zu Zwinkern da und blickte ihn an.


    Langsam begab Noah sich wieder an seinen Platz. Er lehnte sich zurück und versuchte trotz der Gefühlswallungen einen entspannten Eindruck zu machen.


    Er hatte nicht erwartet, dass sie so atemberaubend schön war. Er stellte fest, dass er sich kaum Gedanken darüber gemacht hatte, außer wenn er ihr Haar gesehen und gefühlt hatte. Langes zuckerweißes, glattes Haar, das ihr voll und dicht bis halb über den Rücken fiel. Diesmal war es oben am Hinterkopf zu einem Zopf geflochten, der noch immer so ordentlich war wie am Anfang, obwohl sie so lange darauf geschlafen hatte.


    Wenn das überhaupt möglich war, war ihre Augenfarbe noch bemerkenswerter als ihr Haar. Die Iris war von einem erstaunlichen Hellblau, beinahe wie leicht getöntes Glas, und schillernd wie ein Diamant von besonderer Leuchtkraft. Weiße Wimpern und blonde Brauen gaben ihrem durchdringenden Blick eine schaurig schöne Note. Sie hatte ein bezauberndes Gesicht mit einer makellosen Haut, sanft geschwungenen Wangenknochen und einem Mund, der doppelt so sinnlich aussah, wie er sich angefühlt hatte, als sie sich im Traum geküsst hatten. Je länger er still dasaß und sich weder bewegte noch irgendetwas sagte, das ihre Neugier befriedigt hätte, desto mehr entspannten sich ihre Muskeln. Sie glitt langsam am Kopfende des Bettes hinauf, bis sie ihre Schultern angelehnt hatte und ihn direkt ansah. Noah entging nicht, was sie tat. Sie schützte ihren Rücken. Wenn sie sich gegen das Kopfende lehnte, fiel es ihr leichter, ihn im Auge zu behalten.


    Er ging davon aus, dass er für sie nicht gefährlicher oder weniger gefährlich war als der Mann, der es vor einer Woche geschafft hatte, sie zu töten.


    »Du solltest mir vielleicht erzählen, wer du bist und warum du in Sands Dachwohnung warst. Bist du so etwas wie ein Cop?«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte er neugierig.


    »Ich weiß nicht. Ich habe dich nicht hereinkommen hören, also nehme ich an, dass du schon da warst. Da du die bösen Jungs nicht zu mögen scheinst, dachte ich, dass du vielleicht verdeckt arbeitest und … na ja, wenn du ein Cop bist, konntest du nicht einfach dasitzen und zulassen, dass sie mich töten.«


    »Exzellente Logik«, sagte er.


    »Ah!«


    »Aber ich bin kein Cop.«


    »Oh.« Sie blinzelte verwirrt. »Muss ich erst einen Haufen Fragen stellen, oder willst du es mir erklären?«


    »Wie ich sehe, erkennst du mich nicht«, bemerkte er vorsichtig. »Ich habe dir gesagt, dass ich dich finden müsste.«


    Sie hielt inne, und sie wurde äußerst angespannt. Kestra ließ ihren Blick prüfend über ihn wandern und versuchte herauszufinden, woher sie ihn kennen sollte. Sie vergaß nie ein Gesicht. Wenn sie daran dachte, wie vielen Leuten sie auf ihren Reisen begegnete, hatte das etwas zu bedeuten. Doch sie war sich sicher, dass sie ihn in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen hatte. An ein solches Gesicht würde sie sich erinnern: dunkel und gebräunt, ernst, trotzdem den heiteren Dingen des Lebens nicht abgeneigt, wie man aus den Lachfältchen in seinen Augenwinkeln schließen konnte.


    Abgesehen davon machten Personen mit Macht und Selbstvertrauen stets Eindruck auf sie. Selbst im sanften Schein der Kerze und der bunten Lichtstrahlen, die durch die Fenster hereinfielen, konnte sie erkennen, dass er ein beeindruckender Mann war. Mächtig. Mit einer Position von gewisser Wichtigkeit in der Welt. Ein Anführer. Etwas sagte ihr, dass er ein Eroberer war. Als er ihr zu Hilfe geeilt war, hatte er in der Tat weder gezögert noch Angst gezeigt.


    Das ließ sie, verdammt noch mal, nicht kalt. Sie war nicht gerade der Typ Frau, der gerne das hilflose Blondchen spielte, während irgendein Kerl kam, um sie zu retten. Trotzdem, er hatte etwas an sich, und sie spürte, dass er im Kern in Ordnung war. Außerdem kannte sie ihn von irgendwoher.


    Seine Stimme, tief und dröhnend.


    Und sein Akzent; eine sorgfältige Aussprache bestimmter Konsonanten und die typische Angewohnheit eines Ausländers, Wörter nicht abzukürzen. Kestra spürte auf einmal, wie sich ihr die Brust zusammenschnürte und wie ihr das Blut aus dem Kopf wich.


    »Ein Eurotyp.«


    Bei der gehauchten Bemerkung musste er lachen, ein raues, humorvolles Bellen, das sie aufschrecken ließ.


    »Das … das ist …«, stammelte sie. »Nein. Nein, nein, nein, nein, nein. Das ist Schwachsinn!«


    Er war ein Traum. Nur ein Traum! Doch was noch schlimmer war, er verhielt sich so, als würde er alles über diese Träume wissen! Als wäre er wirklich die ganze Zeit da gewesen, als sie … als sie …


    Kestra presste die Hände auf die Schläfen, als wollte sie die wirbelnden Bilder aus ihrem Gehirn verbannen. Dann sprang sie auf der anderen Seite aus dem Bett und schritt hektisch über die kalten Bodenfliesen. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er aufstand, und instinktiv wich sie ein Stück zurück.


    »Du willst mir doch nicht erzählen, dass du so eine Art Traum bist, der wie von Zauberhand zum Leben erwacht ist. Ich bin kein Kind mehr und glaube nicht an Märchen!«


    »Hast du irgendwann einmal daran geglaubt?«, fragte er und klang neugierig.


    »Das ist doch egal!«, fauchte Kestra. »Sag mir lieber, was hier gespielt wird, oder ich schwöre dir, du wirst … du wirst …«


    »Ich werde es bitter bereuen?«


    »Ja!«, stöhnte sie angsterfüllt. »Nein! Woher weißt du …?«


    »Weil ich da war«, sagte er so leise und sanft, dass es beängstigend war.


    Kestra wurde plötzlich ganz ruhig, nachdem die Panik wie stets in kalte Gelassenheit umgeschlagen war. Es war ein emotionaler und physischer Reflex, der typisch war für sie seit … nun, seit Langem schon. Alle Gefühle waren wie abgeschnitten, nur noch Logik und Instinkt waren übrig, als ihr bewusst wurde, was sie plötzlich so bedrohlich gefunden hatte.


    »Verstehe«, sagte sie leise.


    Auch Noah verstand. Ihre energetische Aura vollzog direkt vor seinen Augen eine große Veränderung, etwas, das er bereits zuvor gesehen hatte, jedoch bei Weitem nicht so ausgeprägt. Der leichte Nimbus um sie herum waberte in Pink und Weiß mit Spuren von Rot und verwandelte sich auf einmal in ein beinahe gleichmäßiges Blau, das eine gewisse Ordnung und Gerichtetheit verströmte. Der Dämonenkönig spürte ein heftiges Brennen am Rücken, das von der einen Schulter zur anderen wanderte, sodass sich seine Nackenhaare sträubten.


    »Hör zu, Kestra, ich will dir nichts tun«, sagte er aufrichtig und streckte ihr die Hand entgegen. »Wir haben genug Zeit für Erklärungen …«


    »Genau genommen ist jetzt die ideale Zeit für Erklärungen«, sagte sie leise und kam schließlich um den Pfosten am Fußende des Bettes herum. »Ich habe genug Männer kennengelernt, die meine Zeitplanung durcheinandergebracht haben, aber ehrlich gesagt bin ich wirklich verblüfft über das, was du da bewerkstelligt hast. Ich hätte es wissen müssen. Der menschliche Geist funktioniert nicht so ohne die Hilfe von Psychopharmaka.« Kestra kam um den zweiten Pfosten herum und stand nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt. »Sechs Monate lang, jeden Tag. Dutzende von Ländern, Hotels, Wasseranschlüssen … wie hast du das gemacht?«


    »So war das nicht. Ich gestehe, dass ich in gewisser Weise verantwortlich bin für die Träume, aber …«


    »Du gestehst? Wie edelmütig von dir.«


    »Aber du bist genauso schuld daran«, beendete er den Satz schneidend. »Du hast mich jede Sekunde im Schlaf mit deinen Launen und deinem Bedürfnis, immer alles unter Kontrolle zu haben, in Atem gehalten.«


    »Ich?« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich habe nie darum gebeten! Was sollte ich mit einem arroganten Mistkerl anfangen, der mich anmacht und dauernd begrapscht wie ein notgeiler Pubertierender.«


    »Hey, du grapscht doch selbst«, fuhr er sie an. »Und es ist nicht so, als hätte ich eine Wahl in dieser Sache. Ob es dir passt oder nicht, du bist für mich bestimmt.«


    »Ich bin …« Sie schnappte wütend nach Luft. »Ich muss den Teil verpasst haben, wo ich in der Zeit zurückgereist bin. Dir steht das Testosteron wohl bis zu den Ohren? Für dich bestimmt? Na Gott sei Dank hast du mich gefunden, dann habe ich jetzt endlich eine Bestimmung in dieser Welt!«


    »Das habe ich nicht gemeint«, knurrte er, und seine Wut war nicht zu übersehen, als er dicht vor sie hintrat und ihr, weil sie gleich groß waren, direkt in die Augen schaute. Trotz seiner aufgebrachten Stimmung bemerkte er den Duft von Zuckerwatte, der seine hungrigen Sinne erfüllte. »Du kannst nicht dieselben Maßstäbe an mich anlegen wie an andere Männer. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass sich alle Regeln, an die du gewöhnt warst, geändert haben und dass das noch eine ganze Weile so weitergehen wird.«


    »Ich soll dir glauben? Einem dreisten Unbekannten? Ich traue nicht einmal Leuten, die ich meine Freunde nennen würde! Du spielst hier den geheimnisvollen Fremden und glaubst, ich sollte deswegen mit den Wimpern klimpern, weiche Knie bekommen und mich geschmeichelt fühlen, weil du dir die Zeit genommen hast, mir deine Aufmerksamkeit zu schenken?«


    »Wenn ich geheimnisvoll gewesen bin«, erwiderte er streng, »dann war das keine Absicht. Ich finde nicht, dass du nicht anders sein solltest, als du bist. Wenn ich allerdings die Wahl hätte, würde ich dir diesen überheblichen Sarkasmus und den durchbohrenden Blick abgewöhnen, aber diese Möglichkeit habe ich nun mal nicht. Und du auch nicht. Das Schicksal entscheidet, und das nimmt keine Vorschläge an.«


    »Oh, es gibt immer eine Wahl. Man nennt das freier Wille, Schätzchen. Ich bin damit auf die Welt gekommen, und ich werde ihn einsetzen. Und zwar sofort.«


    Kestra trat einen Schritt zur Seite, ging um ihn herum und steuerte auf die nächste Tür zu. Sie zog kräftig, doch sie konnte sie nur ein paar Zentimeter weit öffnen, bevor das Gewicht seiner Hand sie wieder zuschlug. Sie war eingekeilt zwischen ihm und der Tür, und sie drehte sich auf dem engen Raum rasch um.


    »Es steht dir frei, zu gehen, wenn du willst, aber vorher würde ich noch gern ein paar Dinge klären«, sagte er mit einer leisen und rauen Stimme, hinter der sich, wie sie annahm, mühsam unterdrückte Gefühle verbargen.


    »Und die wären?« Das war alles, was sie herausbrachte. Sie hatte schon einmal versucht, ihn anzugreifen. Doch selbst für ihre herausragenden Kampfkünste war er zu stark und zu gut trainiert. Es lohnte sich nicht, Energie auf ein aussichtsloses Unterfangen zu verschwenden. Sie musste ihn irgendwie austricksen.


    Während sie einen Augenblick überlegte, ließ er seinen Blick über ihren hochgewachsenen, wohlgeformten Körper gleiten. Selbst mit den steifen Beinen und den zu Fäusten geballten Händen fand er sie atemberaubend. Wahrscheinlich genau deshalb. Sie war voller Zorn, ein Zustand, der ihm sowohl Bewunderung abnötigte als auch Verärgerung in ihm auslöste. Das Element, aus dem er geboren war, war der Inbegriff von Unbeständigkeit. Wenn sie zu gefällig und zu fügsam gewesen wäre, wäre es ihr nicht gelungen, ihn so zu entflammen. Das war nur einer von vielen Aspekten, die seinen ganzen Körper in erwartungsvolle Anspannung versetzten und sein Herz unkontrolliert schlagen ließen. Ihr Körper war erhitzt von einer wachsenden Wut, und dieser warme, süßliche Duft war betäubend.


    »Erstens sollst du wissen, dass ich Noah heiße, auch wenn es dir nicht in den Sinn gekommen ist, zu fragen.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem höhnischen Schnauben.


    »Zweitens«, fuhr er sanft fort, »kannst du nicht einfach verschwinden. Du hast weder einen Ausweis noch Papiere. Du bräuchtest meine Hilfe oder die von einem meiner Leute.«


    Diese Bemerkung ließ sie innehalten, und sie konnte ihren Zorn so weit im Zaum halten, dass sie den Kern seiner Worte begriff. Wozu sollte sie für eine Reise einen Ausweis brauchen oder Papiere? Hatte sie die amerikanische Grenze überschritten? Chicago war nicht weit von Kanada. Doch die kanadische Grenze zu überqueren, war keine weltbewegende Sache. Die Art und Weise, wie er das gesagt hatte, und angesichts seines Akzents dämmerte ihr langsam, dass sie irgendwie in Europa gelandet war. Um so etwas mit einer bewusstlosen Frau zu bewerkstelligen, musste er ziemlich einflussreich sein. Ein Mann, der so viel Macht besaß, dass er von »meinen Leuten« sprechen konnte.


    Kestra erkannte mit einem Mal, dass es besser wäre, wenn sie die Fassung bewahren und ihm etwas mehr Aufmerksamkeit schenken würde. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war ein weiterer einflussreicher Feind. Außerdem bewegte sie sich in gehobenen europäischen Kreisen, legalen wie illegalen, und nie hatte sie von einem solchen Kaliber namens Noah gehört.


    »Sonst noch etwas?«, fragte sie in unterwürfigem Tonfall.


    »Ja«, erwiderte er leise und beugte sich näher zu ihrem Ohr hin. »Es wäre mir sehr viel lieber, wenn du nicht gehen würdest. Ich würde … ich möchte dich einladen, mein Gast zu sein.«


    Allein durch die veränderte Tonlage seiner Stimme war es ihm gelungen, die Atmosphäre zwischen ihnen vollständig zu drehen. Kestra wurde sich auf einmal so vieler Details bewusst, dass es ihr beinah den Atem verschlug. Er verströmte eine unglaubliche Wärme, obwohl er sie nicht berührte. Der erdige Geruch von verbranntem Holz hüllte sie ein, als sein heißer Atem über ihr Ohr und ihren Hals strich.


    Das erinnerte sie daran, wie mächtig die Chemie, die in den Träumen zwischen ihnen gewirkt hatte, tatsächlich war. Ihr Herz schien allein schon wegen seiner Nähe laut zu klopfen. Er hatte sie noch nicht einmal berührt, und trotzdem gelang es ihm, ihre Reaktion auf ihn zu beeinflussen. Doch das hier war kein Traum; er war kein namenloses, gesichtsloses Wesen. War das eine Art pawlowscher Reaktion, die von einer monatelangen Konditionierung herrührte?


    »Ich werde keine Sekunde länger in deiner Nähe verbringen als nötig«, erklärte sie abwehrend. Sie wagte es, ihm direkt in die Augen zu schauen, doch sein Lächeln machte sie noch wütender.


    »Verstehe. Du hast Angst vor mir.«


    »Nein, ich hab genug von dir. Nach einem halben Jahr mit deinen Spielchen und Manipulationen sogar mehr als genug!«


    »Ein Spielchen, das du genauso geschickt gespielt hast, Kikilia. Mit einer Kunstfertigkeit, die mich sogar noch überflügelt hat.«


    »Nenn mich nicht so!«, fauchte sie, doch der Spitzname bestätigte ihre Vermutung, dass er in ihren Träumen gewesen war.


    Noah verstand ihren Groll besser, als ihr bewusst war. Warum ihn das nur noch mehr faszinierte, begriff er selbst nicht. Sie hatte normalerweise das Heft in der Hand, sie stellte die Bedingungen. Das war an allem, was sie sagte und tat, abzulesen. Ein Persönlichkeitsmerkmal, das ihm wohlvertraut war und das er ungeheuer faszinierend fand.


    »Ich könnte dich an die Belohnung für die Spiele erinnern, die wir im Traum gespielt haben, Kestra«, sagte er mit dieser unglaublichen Arroganz, die ihr so auf die Nerven ging. Doch solange sie ihm so nah war, war es gar nicht so schlimm, wie sie erwartet hatte. Sie streckte den Arm aus und legte ihre Hand auf seine Brust, um ihn wegzuschieben. Sie musste atmen, musste nachdenken, ohne seine Wärme und seine magnetische Anziehungskraft, die ihre elektrisierten Sinne durcheinanderbrachten.


    Ihre Fingerspitzen glitten hinauf zu seinem Solarplexus und schmiegten sich fest an die Stelle unterhalb seines Rippenbogens. Selbst durch den dicken Stoff seines dunkelblauen Satinhemds konnte sie die angespannten Bauchmuskeln spüren. Feste, beeindruckende Muskelstränge unter ihrer Hand und die Wärme brachten ihr intensiv zu Bewusstsein, dass er unglaublich gut gebaut war. Aber hatte sie das nicht bereits gewusst?


    Ja und nein. Träumen war die eine Sache, die Wirklichkeit war etwas ganz anderes.


    Kestra spürte einen Anflug von Panik, als sie bemerkte, was diese Berührung mit ihren Sinnen und mit ihrer Entschlossenheit tat.


    »Du hattest schon deinen Spaß, indem du in meinem Kopf herumgespukt bist«, sagte sie leise. »Warum kannst du nicht einfach damit aufhören und mich gehen lassen? Du bist stärker als ich, ein besserer Kämpfer und mir bestimmt auch noch in vielen anderen Dinge überlegen. Kannst du dich nicht als Sieger betrachten und mich gehen lassen?«


    »Denkst du wirklich, dass es darum geht? Eine Art Wettstreit?«, fragte er. »Das hatte ich nie vor.«


    »Was hast du dann vor?«, verlangte sie zu wissen und blickte in die ungewöhnliche Mischung aus Jade und Grau in seinen schimmernden Augen. »Warum willst du mich dann unbedingt demütigen?«


    »Wenn du dich gedemütigt fühlst, Kestra, ist das deine Sache. Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest. Warum solltest du wegen dem, was du fühlst, Scham empfinden?«


    »Hör auf. Rede nicht so, als ob, als ob … als ob wir einander kennen würden. Ich kenne dich nicht. Du bist mir vollkommen fremd.«


    »Aber ist das nicht der ideale Weg, wie Leute wie wir am besten zusammenkommen, beim Austausch von Intimitäten mit dem anderen Geschlecht? Je weniger man sich kennt, desto besser? Leidenschaftliche Körper, die sich hemmungslos hingeben, während Kopf und Herz aus dem Spiel bleiben?«


    Zu Kestras Unbehagen kam er der Wahrheit sehr nahe. Woher wusste er das von ihr. Sie errötete, was ungewöhnlich war.


    »Ist es das, was du willst? Geht es darum, den Traum wahrzumachen? Lässt du mich gehen, nachdem du dich einmal kurz in meinem Bett gewälzt hast?«


    »Kurz?« Er lachte leise, und der tiefe Klang seiner Stimme strich ihr über den Hals, dort, wo sich sein gesenkter Kopf befand. »Ich frage mich langsam, ob du in den letzten sechs Monaten überhaupt aufgepasst hast.«


    Die Bemerkung verfehlte ihre beabsichtigte Wirkung nicht und verursachte ihr ein heftiges Prickeln. Vielleicht war es eine Reaktion auf ihre Erinnerung, denn sie erinnerte sich ganz genau an das, was er getan hatte. In ihren Träumen hatte er nie …


    Träume!


    Es war nur ein Traum! Das war nicht real! Im Traum konnte ein Körper tun, was er wollte. Niemand hatte so viel Ausdauer, wie er in den langen Nächten gezeigt hatte, die sie in ihrer Vorstellung ineinander verschlungen verbracht hatten. Kein Mann war so geduldig und so geschickt. Kein Mann war so sensibel, was die Bedürfnisse einer Frau betraf.


    Kestra streckte auch die andere Hand aus und stieß ihn mit ganzer Kraft zurück.


    »Geh weg von mir!« Trotz ihrer Anstrengung wich er nicht zurück. Er war noch genauso nah wie zuvor. »Ich schwöre bei Gott, ich tu dir weh, wenn ich muss!«, drohte sie ihm, und ihr ganzer Körper zitterte vor Wut und Frustration.


    Obwohl er wusste, dass sie ihm nicht wirklich etwas tun konnte, fand Noah, dass es das Beste wäre, wenn er nachgab. Er trat zurück und gab ihr Raum zum Atmen. Sie stieß scharf die Luft aus und entspannte sich, indem sie sich an die Tür lehnte, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte. Und wahrscheinlich war sie das auch. Ihre Emotionen kochten genauso hoch wie seine, sie versteckte sie nur für gewöhnlich hinter einer kultivierten Fassade, hinter geschickter Diplomatie und Logik. Genau wie er es tat. Es war außergewöhnlich, ein weibliches Wesen kennenzulernen, das ihm in seinen wichtigsten Eigenschaften glich. Er fragte sich, was passieren würde, wenn sie sich wandelte. Was für eine Art Druidin würde sie werden? Über welche Fähigkeiten würde die Frau verfügen, die die Gemahlin des Dämonenkönigs werden sollte?


    Noah wusste, dass er sie vor all den Dingen warnen musste, die ihr bevorstanden. Er wusste, dass er ihr nicht wirklich versprechen konnte, sie ziehen zu lassen, jedenfalls nicht für längere Zeit. In der frühen Phase der Wandlung vom Menschen zur Druidin würde sie Gefahr laufen, krank zu werden, wenn sie von seiner Energiequelle abgeschnitten war.


    Doch sie war eine Frau, die an ihre Freiheit gewöhnt war, und er hatte nicht den Mut, ihr alles auf einmal zu nehmen. Er würde einen Weg finden, sie gehen zu lassen und sie trotzdem dazubehalten – wenn er musste. Er hoffte, er fand einen Weg, sie zum Bleiben zu überreden.


    »Ich gehe jetzt«, sagte sie, und ihr Atem ging schneller, als sie auf seine Bitte zurückkam. »Ich danke dir für die liebenswürdige Einladung, doch ich fürchte, es ist mir unmöglich, zu bleiben.«


    Noah hob eine Braue, und einen Augenblick zu spät wurde ihr bewusst, was sie getan hatte. Seltsamerweise war sie in ihr wohlerzogenes Verhalten zurückgefallen und hatte damit etwas Wichtiges über sich preisgegeben. Sollte er beschließen, sie aufzuspüren, Jagd auf sie zu machen, wäre es einfacher, sie zu finden. Niemand konnte seine Vergangenheit jemals hinter sich lassen. Es war ihr Schwachpunkt, und sie hatte ihm etwas preisgegeben, aus dem er Nutzen ziehen konnte.


    »Jemand wird dich zu einem Hotel in der Nähe vom Flughafen Heathrow bringen. Doch von da ab wirst du auf dich allein gestellt sein, was den Reisepass und andere Dinge betrifft. Wegen Geld musst du dir keine Sorgen machen. Ich werde ein Zimmer auf deinen Namen reservieren lassen, und du kannst alles auf die Rechnung setzen. Ich werde mich darum kümmern.«


    »Ich brauche deine Almosen nicht. Ich bin …«


    »Sehr wohl dazu in der Lage, dich um dich selbst zu kümmern, ich weiß. Aber dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass du nicht damit gerechnet hast, mittellos so weit weg von zu Hause zu sein. Da ich dafür verantwortlich bin, ist es nur recht und billig, dass ich es wiedergutmache. Warte hier. Ich schicke dir gleich jemanden herauf.«


    Er fasste sie am Ellbogen und schob sie sanft beiseite, damit er den Raum verlassen konnte. Sie schloss rasch die Tür, als sie draußen war, lehnte sich dagegen und atmete so tief ein, als wäre es seit Tagen das erste Mal.


    Noah saß vor seinem Kamin im großen Salon.


    Ganze sechzig Sekunden lang.


    Dann stand er auf und ging vor dem großen Kamin auf und ab. Das Feuer spendete ihm kaum Trost. Er hatte das Gefühl, als würde seine Haut schreien, als wollte sie sich von seinem Körper lösen.


    Er hatte es tatsächlich geschafft, sie gehen zu lassen.


    Es waren zwar nur ein paar Stunden gewesen, doch die hatten ihn noch stärker an sie gebunden, als er erwartet hatte.


    Es lag nicht daran, dass er die Begierden seines Körpers nicht unter Kontrolle gehabt hätte, obwohl dieser Kampf schlimmer war denn je, jetzt, wo sie einander gegenübergestanden hatten. Es war das Wissen darum, dass er ihr nahe gekommen war, dass er ihr Druidenwesen zum Leben erweckt hatte, und dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wie lebensbedrohlich es für sie sein könnte, wenn sie in den nächsten Wochen nicht in seiner Nähe wäre.


    Noah hatte nicht vor, lange wegzubleiben, selbst wenn er es gekonnt hätte. Unglückerweise arbeitete die Zeit gegen ihn. Abgesehen von dem, was sie während der physischen Transformation brauchte, stand Samhain bevor. Sobald der Samhain-Vollmond da war, konnten geprägte Paare es nicht ertragen, getrennt zu sein, nicht einmal für einen kurzen Moment. Dieser Heilige Tag wie auch der Frühlingsmond von Beltane sprachen ihre niederen Instinkte an. Sie trieben sie einander in die Arme, als wäre es der letzte Tag auf Erden, den sie gemeinsam verbringen könnten. Es war wild und leidenschaftlich und voller Liebe bis zu dem Punkt, an dem die Seele vor Glückseligkeit und quälendem Begehren überlief.


    Er musste sie für sich gewinnen, bevor das geschah.


    Doch bis Samhain waren es nur noch vier Tage, und bei einer Frau wie Kestra waren Vertrauen und Einverständnis nicht so leicht zu gewinnen.


    Noah setzte sich wieder hin, rieb sich die rechte Schläfe, während er finster dreinschaute, wobei das Kaminfeuer seinen Blick noch dunkler erscheinen ließ. Er musste so erfindungsreich sein wie noch nie.
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    Kestra setzte sich mit einem Seufzer der Erleichterung, gegen den sie nicht ankonnte.


    Mit beiden Händen fuhr sie sich durch ihr glattes, nasses Haar und strich es zurück, sodass dicke Tropfen auf Rücken, Schultern und das flauschige Frotteehandtuch fielen, in das sie sich gewickelt hatte.


    Sie fühlte sich schon besser, auch wenn sie die Sauna und eine Dusche dazu gebraucht hatte.


    Oder zumindest war sie entschlossen, sich besser zu fühlen.


    Sie war froh, wieder frei zu sein, das war nicht zu leugnen. Gleichzeitig war es so leicht gewesen, zu gehen, dass sie vollkommen verwirrt war. Sie konnte nicht so recht nachvollziehen, wie sie im ländlichen England gelandet war, in einem richtigen Schloss bei einem ziemlich beeindruckenden Mann, der mit so einer typischen Haltung als Herr des Universums aufgetreten war.


    Nach ihrer Rechnung hatte sie allein an diesem Tag die Hälfte ihrer neun Leben eingebüßt. Es war ein Wunder, dass sie keinen Kratzer davongetragen hatte und dass der schlimmste Schaden war, dass sie ohne etwas zum Anziehen und ohne Geld und ohne Pass in Europa feststeckte. Doch das alles konnte geregelt werden, noch bevor ihr Haar getrocknet war.


    Sie griff zum Telefon und wählte flink.


    »Ja?«


    »Äh, James. Ich erwarte von dir eine kultivierte Begrüßung am Telefon.«


    »Kes! Wo zum Teufel steckst du? Ich verlier bald den Verstand vor Sorge!«


    Kestra hörte, wie am anderen Ende der Leitung etwas umfiel, und sie lächelte bei dem vertrauten Geräusch. Sie fühlte sich besser geerdet, wenn sie hörte, dass er vor Begeisterung vom Stuhl sprang.


    »James, wenn du den Verstand verlierst, hast du nur noch einen leeren Schädel und sammelst bald Staubmäuse darin.«


    »Kes«, knurrte er ungeduldig. »Seit Tagen ist es überall in den Nachrichten. Eine Schießerei im Hotel, und zwar genau in der Suite, zu der ich dich vor einer Woche geschickt habe. Sie haben dort irgendwelche Männer gefunden, die übel zugerichtet waren, und ich bin total durchgedreht. Ich dachte, du wärst im Gefängnis oder tot oder so was.«


    Vor einer Woche?


    »Ich bin in England«, sagte sie abwesend und fragte sich, wie sie eine ganze Woche verloren hatte. Es hatte sich angefühlt wie ein Tag, höchstens zwei. Konnte jemand den größten Teil einer Woche verschlafen, ohne einmal aufzuwachen? Vielleicht konnten andere das, aber ihr war so etwas noch nie passiert.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, eine so vollkommene Stille, dass sie dachte, sie könnte seinen Herzschlag durch das Telefon hören.


    »In England?«


    »Genau. Kurzversion? Ja, ich hatte gestern – ähmmm, letzte Woche – einen schlimmen Tag, aber ich bin noch am Leben, und es geht mir gut. Das mit England erkläre ich dir, wenn ich wieder zu Hause bin, aber ich kann dir nichts versprechen. Im Augenblick brauche ich etwas Geld und meinen Reisepass, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du die Konten an den üblichen Orten freigeben könntest.«


    »Okay, warte kurz …« James lachte auf. »Wie zum Teufel bist du ohne deinen Pass nach England gekommen? Und wieso bist du eigentlich eine Woche lang ohne Geld gereist? Warum solltest du? Du hättest doch einfach nur zu dem verdammten Hörer greifen müssen.« Er hielt einen Moment inne. »Warte. Ich weiß. Es ist eine lange Geschichte, richtig?« Jim seufzte, als es am anderen Ende stumm blieb. »Gut. Betrachte es als erledigt um neun Uhr morgens meiner Zeit. Ich veranlasse das mit den Konten und mit dem Geld, sobald du den Hörer auflegst. Wirst du wenigstens rechtzeitig wieder hier sein, um unseren nächsten Einsatz ein paarmal durchzugehen?«


    »Natürlich. Danke für deine Hilfe, Partner. Ohne dich würde ich nicht überleben.«


    »Klar. Ach … Kes … noch etwas.«


    »Mmm?«


    »Haben wir das Geld bekommen, bevor die Sache aus dem Ruder gelaufen ist?«


    Kestra stockte vernehmlich der Atem. Sie schlug sich mit der Hand vor die Stirn und gab einen frustrierte Laut von sich. »Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen hatte.«


    Noah betrat vom Bad aus sein Schlafzimmer. Abwesend rieb er sich mit einem Handtuch über die Haare, während er vor den großen Schrank auf der linken Seite seines Bettes trat, wo Kestra sich davon erholt hatte, dass er ihr die gesamte Energie ausgesaugt hatte. Der Dämonenkönig nahm Kniehosen, Jagdstiefel und ein schlichtes Seidenhemd mit weiten Ärmeln aus dem Schrank.


    Er dachte unaufhörlich an sie, während er sich anzog. Sogar noch mehr, weil er seine große Sorge um sie nicht abschütteln konnte, wenn sie ohne ihn unterwegs war. Mehr noch, denn endlich war es ihm in den Sinn gekommen, sich ernsthaft zu fragen, was zum Teufel in ihrem Leben passiert war, dass man ihr eine Pistole an den Kopf gehalten hatte. Abgesehen von den gesundheitlichen Folgen ihrer Trennung – welche Gefahren lauerten da draußen noch, die nichts mit ihm zu tun hatten?


    Er war besorgt. Das Herz wurde ihm schwer, dass er nicht das Richtige getan hatte. Schlimm genug, dass er sie nicht rechtzeitig von diesem Ort fortgebracht hatte, bevor sie zum ersten Mal getötet worden war. Hatte er sie gehen lassen, damit sie sich auf die Suche machte nach einer Freiheit, die sie nun noch einmal töten würde? Und diesmal gäbe es keine Möglichkeit, es wiedergutzumachen. Diesmal, nachdem der Prozess der Prägung in Gang gesetzt war, würde er es nicht mehr ertragen, ohne sie zu sein.


    Anstatt sie da rauszuholen und mitzunehmen, während der Samhain-Mond nahte, befand er sich noch immer in einem geschwächten Gemütszustand. Er konnte nichts dagegen tun. Doch je länger er darüber nachdachte, desto dringender wollte er sie zurückholen und ihr befehlen, für immer an seiner Seite zu bleiben.


    Noah seufzte schwer, als er sich schließlich in den Sessel setzte, von dem aus er ihren Schlaf bewacht hatte. Er stellte die Stiefel neben seine Füße, lehnte sich zurück und rieb sich die müden Augen. Er konnte seine Energiereserven auffüllen, so oft er wollte, dank seiner Konstitution, weswegen er in der Vergangenheit über lange Zeit hinweg ohne Schlaf auskommen konnte, selbst wenn die sonnenbedingte Lethargie ihn überfiel. Trotzdem gab es keinen richtigen Ersatz für die belebende Wirkung des Schlafs. Der Körper heilte und erholte sich von nächtlichen Strapazen, wenn er schlief, baute Giftstoffe und andere Nebenprodukte eines aktiven Lebensstils ab, während das Ruhen und die Träume die Psyche besänftigten.


    Doch wenn er ehrlich war, hatte er Angst zu träumen.


    Sie war jetzt so nah.


    Wären seine Träume intensiver und tiefer als zuvor? Noch unwiderstehlicher und quälender? Er hatte diese endlosen Nächte voller Bilder von Lust und Erfüllung kaum ertragen, denn jeden Abend, wenn er erwachte, war alles unerreichbar, ein falsches Spiel, doch sein schmerzender Körper und sein verzweifelt pochendes Herz erinnerten sich genau daran. Irgendwie hatte er sie immer und immer wieder geliebt und war doch so weit von ihr entfernt, als wären sie Fremde.


    Waren sie Fremde, oder waren sie Liebende? Was dachte und fühlte sie, wenn sie ihn ansah? War es so wie der Kampf, den er momentan ausfocht? Falls ja, wie sollte er es ihr dann leichter machen, ohne dass ihm seine eigennützigen Bedürfnisse in die Quere kamen?


    Es war unmöglich. Vor allem bei zunehmendem Mond und an den heiligen Feiertagen, die bevorstanden. Der Dämonenkönig würde gegen das Bedürfnis nicht ankommen, bei ihr zu sein, in ihrem Bett, in ihrem Körper, der so perfekt zu seinem passte.


    In vier Tagen wäre Vollmond, und Noah wusste, er musste eine Lösung finden. Er hatte nur eine Möglichkeit, ihr zu vermitteln, dass ihre Zukunft ein Geschenk war und keine Falle. Und er würde alles dafür geben.


    Der Dämonenkönig erhob sich ungeduldig aus dem Sessel und schritt, die Hände fest in die Hüften gestemmt, auf und ab. Erst als er das dritte Mal kehrtgemacht hatte, hörte er endlich das Klopfen an der Tür, so vertieft war er in seine Gedanken.


    »Ich will nicht gestört werden!«, bellte er.


    »Mylord, Euer Gast ist zurückgekommen«, war die zögerliche Antwort.


    Noah blieb ruckartig stehen.


    »Führ sie in einen der Privatsalons, John. Ich komme sofort.«


    Warum war sie zurückgekommen?


    Doch im Grunde war es ihm egal. Sein ganzer Körper wurde von einem Hochgefühl durchströmt und von dem Bedürfnis, sie anzuschauen. Sie war nur einen halben Tag fort, doch es kam ihm vor wie ein halbes Jahr.


    Noah holte seine Stiefel.


    Kestra ging ungeduldig in dem Raum auf und ab. Sie hatte sich für den direkten Weg entschieden und wollte ihren Gastgeber fragen, ob er ihr das Geld weggenommen hatte, bevor er sie nach England verschleppt hatte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er überhaupt wusste, was in ihrer Handtasche gewesen war. Vielleicht hatte er die Tasche gar nicht erst aufgehoben. Aber er hatte erwähnt, dass sie keinen Ausweis hatte. Sie hatte sich entschieden, ihren Stolz zu schlucken und nachzufragen. Es sah nicht so aus, als müsste er ihr Geld stehlen, wenn man bedachte, wie groß und wie prachtvoll allein sein Besitz war, aber für manche bedeutete Geld eben Geld, egal, wie viel sie hatten.


    Auf diese Weise konnte sie eine persönliche Einschätzung vornehmen. Wenn sie den Eindruck hätte, dass er log, würde sie später wiederkommen und heimlich versuchen, es herauszufinden. Es war nicht gerade eine optimale Lösung, wo so viele Leute im Schloss waren, und die Tatsache, dass sie den Bau bis auf das, was sie bereits gesehen hatte, nicht kannte. Keine Unterstützung, keine von James’ technischen Spielereien, die ihr helfen könnte, sich zurechtzufinden. Doch es wäre nicht das erste Mal, dass sie erfolgreich in fremden Häusern herumschlich. Offen gesagt, wenn man bedachte, wie unruhig sie in jüngster Zeit war, wäre es vielleicht sogar ganz lustig, es zu versuchen.


    Kestra drehte sich jäh um, als sich die Tür hinter ihr öffnete.


    Sie hatte eine Menge Menschen und Orte in ihrem Leben kennengelernt, daher verstand sie nicht, weshalb sie ihn so besonders fand, als er die Tür schloss und auf sie zukam. Seine Kleidung war schlicht, sauber und frisch und sehr eng anliegend. Er sah aus, als wollte er ausreiten. Das Einzige, was an seinem Aufzug fehlte, waren die Reitgerte und eine Jacke. Er trug wieder die schwarz-braunen Stiefel, wie Jäger sie tragen, was ihr verriet, dass er ein hervorragender Reiter sein musste und wahrscheinlich nur zum Vergnügen auf die Jagd ging. Es war ein weit verbreiteter englischer Zeitvertreib, obwohl er selbst eindeutig nicht aus England stammte.


    Es kam nicht oft vor, dass ein Mann größer war als sie. Er musste gut einen Meter neunzig groß sein, denn er gab ihr das Gefühl, als wäre sie kleiner als sonst.


    Wenn sie es recht besah, musste sie zugeben, dass sie das nicht gerade in Angst versetzte und in die Flucht schlug. Vielmehr zog Noah sie magnetisch an.


    Diese Tage waren irgendwie intensiver als sonst, ihr ganzes Wesen vibrierte vor Anziehungskraft. Sie richtete ihren Fokus nach innen, als er näher kam, versuchte bewusst, gleichmäßig zu atmen, und gab sich äußerst geschäftsmäßig.


    »Es tut mir leid, dass ich dich störe«, sagte sie und hoffte, dass der kühle Empfang ihn dazu bringen würde, dort stehen zu bleiben, wo er war.


    Doch das tat er nicht.


    »Deine Gesellschaft ist mir stets willkommen, Kestra. Obwohl ich gestehen muss, dass ich überrascht bin, dich so schnell wiederzusehen. Ich hatte den Eindruck, dass du am liebsten so weit wie möglich von hier weg sein wolltest.«


    »Es geht um eine geschäftliche Sache, dich ich gern mit dir besprechen würde.«


    Überrascht und neugierig hob er eine seiner dunklen Brauen.


    »Ich habe genug Geschäftspartner, Kestra. Ich bin nicht daran interessiert, neue zu suchen.«


    »Das Letzte, was ich will, ist eine Partnerschaft mit dir«, gab sie zurück. »Meine Handtasche lag in der Suite auf dem Boden. Hast du sie zufällig mitgenommen?«


    Ist das alles?


    Noah konnte nicht gleich antworten. Er war zu sehr damit beschäftigt, einen Wutanfall zu unterdrücken. Er biss die Zähne zusammen, während er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Normalerweise hatte er die berüchtigte Leidenschaftlichkeit eines Feuerdämons viel besser im Griff, doch seine Enttäuschung über den Grund für ihre Rückkehr reizte ihn über alle Maßen. Natürlich hatte er nicht erwartet, dass es so einfach sein würde. Er war ein Monarch und als solcher daran gewöhnt, dass die Dinge ihre Zeit brauchten und durch geschicktes Vorgehen zustande kamen. Doch es sah so aus, als ob rationale Überlegungen nicht von Dauer wären, wenn Kestra ins Spiel kam.


    Allein schon zu sehen, dass sie sich in seinem Schloss befand, traf ihn ganz unvermittelt, so als wäre sie nicht schon einmal hier gewesen. Sie trug ihr langes glänzendes Haar jetzt offen. Sie hatte das Designerkleid und die Perlen, die sie trug, als er sie gefunden hatte, eingetauscht gegen ein schlichtes blaugrünes Minikleid. Es war ein kurzärmeliges Schlauchkleid aus Elastan, das ihr bis halb über die Oberschenkel reichte und das sich an ihren Körper schmiegte wie eine zweite Haut. Sie schien fast nur aus Beinen zu bestehen, die in extrem hohen Stöckelschuhen steckten.


    Kestras Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Mund wurde trocken, als sie die bedrohliche graue Wolke in seinen Jadeaugen bemerkte. Seinem Ausdruck oder der entspannten Haltung seines Körpers war nichts anzumerken, als er vor ihr stand, doch sie war überzeugt, dass es in ihm nur so brodelte. Wut? Feindseligkeit? Sie war sich nicht sicher, doch es war da.


    »Nein«, antwortete er schließlich, und seine Stimme klang eher leblos als neutral. »Ich habe mir damals mehr Sorgen um dich gemacht.«


    »Verdammt.«


    Sie glaubte ihm. Sie hatte es sich außerdem schon gedacht. Das bedeutete, dass die Polizei ihr Geld hatte, also Jims Geld. Ganz zu schweigen von der Waffe und ihren Fingerabdrücken. Sie würde bereits über Interpol und das FBI gesucht. Das würde es etwas schwieriger machen, England zu verlassen.


    »Danke. Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.«


    »Ganz und gar nicht«, murmelte er und verengte nachdenklich die Augen, als sie an ihm vorbeigehen wollte. »Ich nehme an, du willst mir nicht sagen, wie du in die Situation geraten bist, in der ich dich angetroffen habe, oder?«


    Kestra drehte sich zu ihm um und blickte ihn an.


    »Und ich nehme an, du willst mir nicht sagen, wie du dorthin gekommen bist«, entgegnete sie.


    »Wie gesagt, ich habe dich gesucht.«


    »Jetzt klingst du wie ein Polizist. Oder wie ein Privatdetektiv.« Sie verengte die kristallklaren blauen Augen, als sie die Anschuldigung vorbrachte.


    »Warum? Hast du öfter Probleme mit Polizisten und mit Detektiven?«


    »Genau. Als ob ich dir das erzählen würde.«


    »Ich hoffe es«, sagte er schlicht. »Ich bin neugierig auf die Frau, mit der ich eine Beziehung habe.«


    »Eine Beziehung?« Sie stieß ein kurzes, ungläubiges Lachen aus. »Wir haben keine Beziehung und werden auch nie eine haben. Was in meinem Leben passiert, geht nur mich etwas an, nicht dich und auch niemanden sonst. Wenn ich zu dieser Tür hinaus bin, werde ich alles tun, damit ich dir nie wieder unter die Augen treten muss.«


    »Ich fürchte, das ist unmöglich.«


    Sein Tonfall war eher nüchtern als geheimnisvoll, doch aus irgendeinem Grund klang es für sie viel bedrohlicher. Er wirkte so sicher. Selbstbewusst, das schon, aber ohne die Arroganz, die sie ihm zuvor zugeschrieben hatte. Kestra erkannte, dass sie mit dieser Einschätzung falschgelegen hatte. Arroganz beinhaltete ein gewisses Maß an Gefühllosigkeit und Selbstbezogenheit. Was sie nun von ihm wahrnahm, hatte nichts mit diesen Wesenszügen zu tun.


    Sie hätte auf diese unverschämte Bemerkung empört reagieren müssen, doch ganz unvermittelt wurde sie von Panik ergriffen, wie sie es sonst überhaupt nicht kannte. Ihr Herz pochte viel schneller als in dem Augenblick, als sie auf den Rohrleitungen gelegen hatte und ein Wachmann unter ihr vorbeigegangen war. Dass jemand auf sie schoss, war weit weniger nervenaufreibend, als es dieser Mann zu sein schien. Zumindest wusste sie bei jemandem, der einen Schuss auf sie abgab, worauf er es abgesehen hatte.


    »Du hast …« Sie suchte nach Worten, während seine Augen die ganze Zeit auf ihr ruhten. »Du bedeutest mir nichts«, flüsterte sie und biss dann die Zähne zusammen, weil ihre leise Stimme verriet, dass sie nicht davon überzeugt war.


    »Ich bedeute alles für dich«, erwiderte er, und seine Stimme war genauso leise, wenn an seiner Überzeugung auch nicht zu zweifeln war.


    Er trat noch einen Schritt näher, das leichte Quietschen seiner Lederstiefel klang schrecklich laut und übertönte irgendwie ihre pochenden Herzen und ihren schnellen Atem. Noah streckte die Hand aus, und allein der Anblick seiner Finger und seiner breiten Handfläche brachten sie dazu, zu reagieren. Ihr ganzer Körper holte zu einem Schlag aus, um ihn abzuwehren.


    Mit verblüffendem Instinkt schoss ihre zweite Hand vor, um sein anderes Handgelenk zu packen, so schnell wie eine flackernde Flamme. Kestra war genauso überrascht wie er, falls die hochgezogene Braue dies bedeuten sollte. Sie wusste, dass sie schnell war, doch es bedurfte üblicherweise einer verräterischen Bewegung oder etwas Ähnlichem, dass sie reagierte. Entscheidend war, dass sie normalerweise nicht schnell genug war, um das zu tun, was sie gerade getan hatte. Sie war realistisch, was ihre Grenzen anging …


    »Voller Überraschungen, was?«


    Kestra stöhnte. Es war, als könnte er ihre Gedanken lesen.


    Sie stieß ihn grob von sich, trat zurück und wollte am liebsten davonlaufen, doch ihr Stolz hielt sie davon ab.


    »Ich weiß nicht, wer du bist, was du willst oder warum du das alles getan hast«, fauchte sie wütend, »aber du kommst nicht mehr in meine Nähe. Hast du verstanden?«


    »Jedes Wort«, stimmte er zu.


    Lügen. Lauter Lügen. Sie konnte es in seinem begehrlichen Blick sehen, spürte es mit jeder Faser ihres Seins, als er wieder auf sie zutrat. Sie wurde gejagt. Verfolgt. Kestra wusste nicht, warum er sie so leicht einschüchterte, doch sie reagierte auf diese Bedrohung auf die einzige ihr mögliche Weise.


    Noah hielt mitten in der Bewegung inne, als er das vernehmliche Klicken einer Waffe hörte, die entsichert wurde, und er feststellen musste, dass sie genau zwischen seine Augen zielte.


    »Ich schwöre bei Gott, ich werde es tun«, stieß sie rau hervor. »Bring mich nicht dazu, den Mann zu töten, der meinen Arsch gerettet hat. Ich hasse es, mich wegen so etwas schuldig zu fühlen.«


    Die Bemerkung war ziemlich schlagfertig und belustigte den Dämonenkönig. Sie hatte keine Ahnung, dass die kleine Pistole eher eine Bedrohung für sie war als für ihn. Doch das änderte nichts an der faszinierenden Frage, wie sie mit einem so kurzen und engen Kleid eine Waffe hatte verstecken können.


    Noah wusste, dass er sich nicht so verhielt, wie sie es von einem Mann gewöhnt war, auf den sie eine Waffe richtete. Das zunehmende Zittern ihres ausgestreckten Arms und der verkrampften Hand waren klare Anzeichen dafür. Sie musste erst noch herausfinden, dass er kein normaler Mann war, und er wollte nicht mehr warten, bis sie ihn ein bisschen besser kannte.


    Diesmal war es der Dämonenkönig, der sich schneller bewegte, als man wahrnehmen konnte, seine linke Hand packte ihr Handgelenk und beseitigte die Gefahr, welche die Waffe für sie beide darstellte. Sein rechter Arm schlang sich blitzschnell um ihre Taille, hob sie hoch und zog sie fest an seinen Körper. Sie war so groß und schlank, so warm, selbst durch das Kleid hindurch, als er sie umfing. Es war, als würde man einen Schlüssel in ein Schloss stecken. Sie schmiegte sich an ihn, Hüfte an Hüfte, Oberschenkel an Oberschenkel, Brust an Brust, als wären sie so geboren und bei der Geburt getrennt worden. Jetzt waren sie endlich wieder ein Ganzes. Noah gab einen rauen Laut der Zufriedenheit von sich, der sich anhörte wie das Seufzen, wenn der Schmerz endlich nachlässt.


    Kestra strampelte wütend und besorgt, doch das war ihm gleich. Alles, was zählte, war, dass er sie berührte, dass er so nah war, dass er diesen ungewöhnlichen Duft nach süßem Zucker in sich aufnehmen konnte, den sie in köstlichen warmen Wellen verströmte. Er wusste kaum, was er tat, als er mit der Nase über ihr Kinn, ihr Haar und ihren Hals fuhr. Er hatte sein ganzes Leben lang darauf gewartet, ihr so nah zu sein.


    Als seine Lippen ganz sanft ihren Hals berührten, verkrampften sich ihre Muskeln mit einem Mal. Trotzdem hörte sie kaum den Knall der kleinen Kaliber 22, die sie noch immer festhielt. Die Pistole fiel zu Boden, obwohl sie sich sicher war, dass sie sie nicht losgelassen hatte. Es war, als glitte sie ihr einfach durch die Finger, als wären ihre Finger nur Luft.


    Doch sie dachte nicht weiter darüber nach. Sie war viel zu überrascht von der Reaktion, die ihren ganzen Körper durchströmte, als seine Lippen über die Schlagader an ihrem Hals fuhren. Durchströmen war das einzig passende Wort, denn es war, als hätte das Blut die Gefäße verlassen.


    Sie war wie gelähmt. Gelähmt von Empfindungen und von einem Sturm von Gedanken, die sie niemals hätte haben sollen. Und das alles nur, weil er mit seinen Lippen ihren Hals berührt hatte. Ihr Kopf sank leicht zurück, als wollte sie ihm den Zugang erleichtern, und ihre Hand stemmte sich gegen seinen muskulösen Oberkörper.


    Sie war sich dessen bewusst, was sie tat, sie begriff, obwohl alles neu war, dass eine vertraute Gewohnheit darin lag. Es waren diese verdammten Träume. Als ob sie wahr gewesen wären, als ob sie sich schon hundertmal geliebt hätten.


    Kestra zuckte heftig zurück und versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen, in der er sie hielt. Doch er drängte sich an sie und folgte ihren Schritten, als sie zurückwich, sein starker und erhitzter Körper an ihren geschmiegt wie ein versierter Partner bei einem perfekten Tango.


    »Stopp«, bat sie, und sie klang atemlos und erregt in ihren Ohren, und ihr Gesicht brannte in einer Mischung aus Wut und Kränkung. »Lass mich los!«


    Natürlich konnte Noah sie nicht zwingen. Er hatte so lange darauf gewartet, sie in Wirklichkeit so zu halten, und er war so von Gefühlen und Bedürfnissen überwältigt, dass dies ihre Vorstellung überstieg. Er spürte den beinahe vollen Mond draußen vor dem Fenster leuchten, und dieser entmutigte ihn abwechselnd und feuerte ihn an in seinem Begehren, das ihm fast genauso Angst machte wie ihr. Das ging so weit, dass er nicht mehr sagen konnte, wer von ihnen beiden stärker zitterte.


    »Nicht jetzt«, protestierte er unter schnellen, heißen Atemzügen. »Nicht jetzt.«


    Kestra warf rein aus Selbstschutz den Kopf zurück, als er sich ihrem Mund näherte. Als Reaktion darauf hatte sie auf einmal eine Hand im Nacken, die sie festhielt. Sie spürte das Brennen von Tränen in den Augen und Bestürzung. Erschrocken schrie sie auf, es klang zuerst wie ein Knurren und schwoll dann zu lautem Protest an. Sie strampelte noch heftiger, doch es war, als wäre sie eine Fliege, die festklebte. Schlimmer noch, sie konnte die Reaktionen ihres erregten Körpers immer weniger kontrollieren.


    Schließlich gelang es Noah, seinen Mund auf ihren zu pressen.


    Ihr Widerstand und ihre Gegenwehr waren nicht neu für ihn. In all den Monaten ihres Zusammenseins war es für sie zu einer Art Vorspiel geworden. Er wusste, dass sie ihre eigenen Gefühle nur dann annehmen konnte, wenn sie zuvor alles getan hatte, um ihn abzuwehren. Der Augenblick, in dem seine Lippen die ihren berührten, das leise Geräusch, das sie von sich gab, verriet ihre wahren Wünsche, zumindest die ihres Körpers, den sie ihm unter größter Anstrengung zu entziehen versuchte.


    Es blieb keine Zeit für Zärtlichkeiten zwischen ihnen. Sie hatten stets schnell hochgeschaltet, und diesmal war es nicht anders. Er hatte kaum ihre Lippen berührt, als sich ihr Mund mit einer Schnelligkeit und Aggression öffnete, auf die er augenblicklich reagierte. So zart und schön sie auch war, es gab doch stets ein gewisses Ungestüm unter ihrem zerbrechlichen Äußeren.


    Er ließ sich auf ihr Spiel ein, so wie sie sich auf den Kuss einließ. Er küsste sie, schmeckte intensiv ihre Zunge, die Wärme und Feuchtigkeit ihres Mundes wie auch den Zuckergeruch, den ihr restlicher Körper in süßen, duftenden Wellen verströmte. Sie atmete ebenso schwer wie er, und das Keuchen übertönte ihre laut pochenden Herzschläge.


    Jasmine landete sanft, und ihre Stiefel glitten leicht über den Asphalt.


    Die Vampirfrau warf einen langen, lässigen Blick in die Runde und hob dann den Kopf in den kühlen Herbstwind. Sie roch Dämonen, so wie sie jedes Wesen erspüren konnte, ob Schattenwandler oder nicht. Mit ihrem Geruchssinn oder mit ihrem wärmeempfindlichen Blick blieb ihr in einem gewissen Umkreis nichts, was lebte, verborgen. Leben und Energie, all diese Dinge berührten auf die eine oder andere Weise ihre Sinne, fünf Jahrhunderte Erfahrung hatten in ihr die Fähigkeit entwickelt, die Informationen geschickt einzuordnen. Alles, was sie tun musste, war, die Nickhaut in ihren Augen herunterzulassen, und sofort konnte sie allein an der unterschiedlichen Wärme, die sie abgaben, eine Gruppe Schattenwandler ausmachen. Jeder von ihnen war einzigartig, doch für sie war es, als würde sie das Alphabet heruntersagen. Sie kannte es auswendig.


    Sie drehte sich noch mehr in den Wind, als er auffrischte, und ließ ihr bereits zerzaustes schwarzes Haar im Wind flattern. Das weite schwarze Hemd flatterte ebenfalls um ihren athletischen Körper, und der lockere Saum hob sich so weit, dass ihr flacher Bauch zu sehen war, ebenso wie das Glitzern eines Diamantrings in ihrem Bauchnabel und eine dünne Goldkette, die um ihre schmale Taille lag. Sie packte die losen Enden ihrer Bluse und knotete sie unter der Brust zusammen. Der ursprüngliche Knoten hatte sich während des Fluges gelöst, doch jetzt konnte sie ihre Kleidung wieder in Ordnung bringen.


    Sie ging die Auffahrt hinauf, und ihre langen Beine trugen sie rasch von Asphalt auf Kies und schließlich auf einen breiten Weg, der zwischen Felsen hindurchführte. Es gab wie erwartet keine Fahrzeuge in der Auffahrt, weil Dämonen Technik genauso wenig nutzen konnten wie Vampire. Das zwang sie dazu, anachronistisch zu leben, doch Jasmine sah es nicht wirklich als Mangel an, wenn man Technik nicht richtig nutzen konnte. Sie hielt es außerdem für überflüssig. Das konnte aber auch daher rühren, dass ihre Schattenwandlerchemie es mit sich brachte, dass dieses von Menschen geschaffene Zeug häufig vor ihrer Nase explodierte. Oder daher, dass Schattenwandler mit allem geboren wurden, was sie an Annehmlichkeiten im Leben brauchten. Viele Schattenwandler fanden Technik überflüssig, andere fanden sie geradezu primitiv, verglichen mit dem, was sie mit ihren natürlichen Kräften zustande brachten.


    Zehn Minuten später befand sich die Vampirin, der so überstürzt die Aufgabe übertragen worden war, als Botin des Prinzen aufzutreten, im großen Saal des Dämonenkönigs und wartete. Nach fünfhundert Jahren auf dem Planeten und weil sie eine Vampirin war, langweilte Jasmine sich sehr schnell. Sie konnte nicht länger als zwei Minuten stillhalten. Außerdem hielt sie nicht sonderlich viel von Etikette.


    Die Vampirin begann sich in ihrer Umgebung umzuschauen und spazierte müßig durch die Zimmerfluchten im Erdgeschoss des Anwesens. Das Personal war daran gewöhnt, dass Fremde hier ein und aus gingen, weil ihr Herr ein großzügiger Gastgeber war, weshalb sie bei ihrem Rundgang nicht behelligt wurde.


    Als ältere Vampirin war sie geübt darin, sich an die Dunkelheit anzupassen, und es war kinderleicht für sie, an den Wachen, die hier und da postiert waren, vorbeizuschlüpfen. Jasmine hatte gedacht, dass Noahs Wachen inzwischen geübter darin wären, jemanden von ihrer Spezies aufzuspüren, wegen der Verräterin Ruth und einigen abtrünnigen Vampiren, die sich ihr angeschlossen hatten. Man ging davon aus, dass Ruth und Nico, ein Vampir und Komplize und ein alter Widersacher von Damien, ihren letzten Kampf mit dem Vampirprinzen und seiner Lykanthropenbraut überlebt hatten. Ein Kampf, an dem Jasmine beteiligt gewesen war. Wenn diese Verräter eine so vernichtende Niederlage überlebt hatten, dann waren es in der Tat furchterregende Gegner.


    Jasmine trat aus der Dunkelheit, während sie sich weiter umsah. Alles um sie herum war aus sorgfältig gemauertem englischen Stein. Jeder Teppich und jeder schwere Vorhang war feinste Handarbeit und so unzeitgemäß wie der ganze übrige Ort.


    Es glich der Festung, in der sie als Beraterin des Prinzen lebte. Seit Damien Anfang des Jahres den Hof und die Wohnräume eingerichtet hatte, war noch keine Zeit gewesen, die kahlen Wände zu schmücken und es wohnlich zu gestalten.


    Verglichen mit diesen persönlich und elegant eingerichteten Räumen war Damiens Schloss eher ausgestattet wie ein Kloster. Daran hatte sich in den letzten neun Monaten kaum etwas geändert, weil seine neue Herrin ihr ganzes Leben in einem Kloster verbracht hatte. Doch Syreena könnte zumindest versuchen, so zu sein wie andere Lykanthropen. Sie wussten immerhin, was es bedeutete, die Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen. Natürlich waren Jasmines Gemächer mit all diesen Dingen ausgestattet. Wenn sie dafür zuständig gewesen wäre …


    Jasmine unterbrach ihre fruchtlosen Gedanken.


    Sie würde nie wieder die Herrin von Damiens Hausstand sein. Nur wenn ein unseliges Ereignis über die Prinzessin hereinbrechen würde. Doch sie konnte keine Freude empfinden bei diesem Gedanken. Damien liebte Syreena, und wenn ihr jemals etwas zustoßen sollte, würde es ihn vernichten. Jasmine würde das nicht erleben wollen, egal, wie sehr diese Frau ihr auf die Nerven ging. Sie überging ihre tieferen Gefühle in dieser Sache und konzentrierte sich nur darauf, dass sie wahrscheinlich Damiens Platz einnehmen würde, falls er bald sterben sollte, um ihre Spezies davor zu bewahren, von irgendeinem Trottel angeführt zu werden.


    Sie war zwar, ehrlich gesagt, nicht der richtige Typ, um königliche Hoheit zu spielen, doch da ihr sonst niemand einfiel, würde sie zumindest dafür sorgen, dass der Status quo beibehalten wurde. Damien hatte jahrhundertelang regiert, und sie würde dafür sorgen, dass er das auch weiterhin tat.


    Jasmine blieb stehen, als sie etwas Ungewöhnliches in ihrer Nähe spürte. Neugierig wandte sie sich zu einer Tür hin und berührte leicht die Klinke.


    Ein Mensch.


    Das waren zweifellos die Wärme und der Geruch eines Menschen, sogar durch die Tür hindurch. Es war ungewöhnlich, dass Dämonen und Menschenwesen einander bemerkten. Zumindest, wenn es reine Menschen waren. Jasmine hatte bereits gelernt, normale Menschen und Druiden zu unterscheiden, die plötzlich wieder in die Dämonengesellschaft zurückgekehrt waren. Weil es sich um eine noch recht neue Fähigkeit handelte, konnte sie sich geirrt haben, doch sie hätte schwören können, dass da nichts von einem Schattenwandler an dem Menschen war, den sie hinter der Tür bemerkte. Da war noch jemand; das sterbliche Wesen war nicht allein.


    Das ist ja wirklich interessant, dachte Jasmine vergnügt.


    In der einen Minute war es wichtig, wer sie waren und was sie waren; in der nächsten nicht mehr. Jetzt ging es nur um die Chemie, um das Wollen, das Zupacken, das heftige Verlangen, das sie schon so lange ersehnt hatten. Das Gefühl seiner dichten Locken zwischen ihren Fingern war wunderbar. Die andere Hand strich schnell und begehrlich über seine Kleider. Kestra glitt mit ihrer Hand über seine Brust, seine Rippen und auf seinen Rücken, hinunter zu den Muskeln an seiner Flanke.


    Der Dämonenkönig reagierte, und seine großen Hände bewegten sich genauso lebendig auf ihrem hochgewachsenen, sinnlichen Körper und ihren anziehenden Rundungen. Ihr Körper fühlte sich athletisch und fest an, doch es war nicht schwer, ihre weichen, weiblichen Rundungen zu finden, die üppig und hinreißend waren. Seine großen Handflächen umschlossen ihre Hüften und ihren Hintern, zogen sie an seinen Körper, und sie konnte spüren, wie perfekt sie sich aneinanderfügten. Er ließ die Hände nach oben zu ihrer Taille wandern und von dort weiter hinauf, bis seine Daumen gegen die Wölbung ihres Brustkorbs und weiter zu ihren Brüsten glitten. Kestra war gefangen zwischen seinem Körper und der Wand. Sie hob einen Fuß mit dem hochhackigen Schuh und glitt mit dem Knie langsam an der Außenseite seiner weichen Kniehosen hinauf. Der Stoff war neben seinen Haaren das Einzige, was weich an ihm war. Der Rest war wie Granit in der Sonne, fest und unglaublich warm.


    In dem Augenblick, als sie den Raum betreten hatten, waren sie wie Feuerstein und Stahl, und die Berührung ihrer Körper löste den entscheidenden Funken aus. Als er sie an die Wand drängte und sie küsste, stand sie regelrecht in Flammen. Ein einziger Kuss. So, wie er sie jetzt küsste, leidenschaftlich und raffiniert, und seine Zunge immer und immer wieder ihre Zunge einfing, bis sie brannte von Kopf bis Fuß.


    Wie sehr hatte sie das gebraucht. Diese Wildheit und diese Hitze und die Gefahr. Ein Leben mit todesverachtenden Eskapaden, ganz zu schweigen von den extremen Hobbys, vor denen die meisten Männer zurückschrecken würden, und keines davon hatte sie so erschüttert oder wirklich in Gefahr gebracht.


    Jetzt war es da, hüllte sie ein, drang in jede Pore und überschwemmte sie mit Adrenalin, das sich in ihrem ganzen Blutkreislauf ausbreitete. Sie wusste, dass das Gefahr in ihrer reinsten Form war. Sie hatte es bereits beim ersten Mal gewusst, als sie eingeschlafen war und im Traum seine entschlossenen Hände gespürt hatte.


    Hände, die jetzt mit wildem Verlangen über ihren Körper fuhren.


    Sie spürte das Streicheln seiner Daumen unter ihren Brüsten mit atemberaubender Intensität. Er löste seinen Mund von ihrem Mund und hob sie zwischen seinem Körper und der Wand höher hinauf, und seine Lippen brannten sich auf ihrem Hals ein. Stürmische Gefühle wallten in ihr auf. Sie wusste nicht, wie sie noch leben sollte ohne die Wärme seines Mundes und seiner Hände und ohne seinen Körper, der sich an ihren Körper presste. Der Gedanke wirkte so armselig für ein so ausgesprochen unabhängiges Wesen, wie sie es war.


    Noah war ihr im Traum begegnet, er hatte sie studiert wie eines seiner geliebten Bücher. Doch das hier war wie eine vollkommen neue Sprache; weich in seinen Händen, warm an seinem Körper und köstlich an seiner Zunge. Sie schmeckte wie Kandis, schmolz süß unter seinen Küssen, als er mit seiner Zunge über den Ansatz ihrer Brust leckte.


    Kleidung schien auf einmal sinnlos und hinderlich zu sein.


    Kestra erwachte schlagartig zum Leben, als sie sein dunkles Haar packte und ihn zu sich heraufzog, um seinen Mund mit einem Kuss zu verschlingen. Sie brauchte diesen vollen, männlichen Geschmack auf ihren Lippen und auf ihrer Zunge. Sie hungerte danach. Während sie ihn noch mit ihrem Kuss betörte, begann sie an seinen Kleidern zu zerren. Noah streckte die Hand aus, um sich abzustützen, und umklammerte mit seinen Fingern die Kante der Wand. Es gelang ihr, einen seiner Hemdzipfel aus dem Hosenbund zu ziehen, und ihre begierig forschende Hand tastete sich über die nackte Haut darunter. Er löste sich von ihrem Mund und stöhnte unwillkürlich auf. Nichts konnte ihn verbrennen, und doch war ihre Berührung wie Feuer, das auf der ganzen Haut explodierte, und diesmal fühlte er dieses Brennen auch tief in seiner Seele.


    Noah verlangte nach ihren Berührungen. Er versengte beinahe ihre Handflächen, als ihre linke Hand seine rechte bei ihrem Vorstoß unter sein Hemd berührte. Ihr Instinkt hätte Kestra vielleicht veranlasst, zurückzuzucken, als hätte sie einen heißen Ofen berührt. Doch Instinkt allein hatte keine Chance angesichts der evolutionsbedingten Anziehungskraft, die sie aufeinander ausübten.


    »Monate …«, murmelte er an ihrem Ohr und ließ ein Stöhnen folgen, als sie unter dem Hemd mit ihren kräftigen Fingern über seinen Rücken bis zu seinen Schultern hinaufglitt und wieder zurück.


    Monate. Kestra wusste, was das hieß. Folter und qualvolle Frustration steckten in diesem Wort, etwas, das ihr allzu vertraut war. Wie ein Paar, das eine Fernbeziehung führt und sich nach einer zu langen Trennung wieder vereint, jeder mit dem Wunsch, ganz grundlegende Bedürfnisse zu befriedigen. Zärtlichkeiten waren nicht das, was sie beide jetzt brauchten oder wollten. Dafür wäre später noch Zeit.


    Noahs Hand schob den Saum ihres Kleids hoch. Sie küssten sich und schöpften zwischendurch Atem. Noah stieß gegen das flache Holster ihrer Waffe, das sie am Oberschenkel trug, und zog es zwischen ihren Beinen hervor, und das Reißen der Klettverschlüsse klang beinah genauso angenehm wie das Geräusch des Holsterleders, als es den Boden berührte.


    Er hörte sie kurz auflachen, und dieses Lachen fuhr ihm durch den Körper und erfüllte ihn mit neuer Leidenschaft und Begierde.


    »Hör nicht auf«, verlangte sie, und indem sie sich gegen die Wand stemmte, sorgte Kestra dafür, dass er jeden Zentimeter ihres erhitzten Körpers und seines Verlangen spürte. Die Wirkung war beinahe wie bei einem Herzanfall, und es raubte ihm den Atem.


    Es brachte ihn völlig aus dem Konzept, und sie nutzte die Gelegenheit, um die Position zu tauschen. Stein bohrte sich in seinen bloßen Rücken, und erst da bemerkte er, dass sie ihm das Hemd bereits ganz ausgezogen hatte. Er dachte nicht weiter darüber nach, weil sie mit ihren Händen über seine Vorderseite glitt und jede Wölbung seiner Muskeln mit ihren kühnen Fingern nachbildete. Noah biss die Zähne zusammen, während sie seine Geduld und seine Vernunft auf die Probe stellte. Sie war weder scheu noch zögerlich, wie er eigentlich erwartet hatte, stattdessen glitt sie über seinen ganzen Körper, in der Absicht, ihn noch mehr zu erregen. Zuerst waren es ihre Hände, dann folgte ihr brennender Mund.


    Verlangen bemächtigte sich seiner mit aller Macht. Ihre Hände schlossen sich um seine Taille, und so leckte und knabberte sie sich über seinen Bauch abwärts. Sie war schnell und entschlossen, und das erregte ihn sehr. Seine Hände schoben sich in ihr weißes Haar und packten ein paar Strähnen. Er schloss die Augen, weil er ihren Anblick nicht ertragen konnte. Es würde ihn um den Verstand bringen, ihr dabei zuzuschauen.


    Kestras Hände glitten über seine Hüften, und ohne Zögern suchte sie nach seiner Erektion unter dem Stoff der Kniehosen. Das Gefühl ihrer entschlossenen, starken Hände durchströmte seinen Körper mit vulkanischer Gewalt, als sie mit ihren Fingern die harte Schwellung umfasste. Sie ließ ihre neugierigen, streichelnden Hände dort, während sie sich wieder zu ihrer vollen Größe aufrichtete, sich seinem Mund näherte und ihm langsam über die Unterlippe leckte, damit er seine Augen öffnete. Sie gab ein tiefes, genüssliches Geräusch von sich, als sie das Verlangen in seinem Blick sah.


    »Du fühlst dich großartig an«, flüsterte sie an seinem Mund, und als Erwiderung auf ihre Bemerkung stöhnte er auf. Kestra konnte das leichte Zittern spüren, das durch seinen Körper lief. Es gefiel ihr, was sie da bewirkte. Es hatte ihr stets gefallen.


    Sie presste sich ein wenig fester an ihn. Wartete. Wollte mehr.


    Kestra glitt mit den Fingern über seinen Hosenschlitz und befreite ihn von dem beengenden Stoff. Sie schloss ihre Finger und ihre Hand um ihn. Er war glühend heiß und so hart, und sie konnte fühlen, wie er pulsierte. Sie ging einen Schritt weiter und strich mit dem Daumen über die empfindliche Spitze.


    Gefahr.


    Sie spürte, wie etwas in ihm explodierte wie ein atomares Feuer. Sie stöhnte auf, als er seine Finger um ihr Handgelenk schloss, ihre Hände wegzog, sie plötzlich schmerzhaft packte und hochriss. Ihr biegsamer Körper schien zu fliegen, und wie von selbst fanden sie zusammen, Geschlecht an Geschlecht, das Reiben ihrer Unterleiber gegeneinander, die sich etwas verhießen, das unbedingt in Erfüllung gehen musste.


    Kestras Hand stemmte sich neben seinem Kopf gegen die Wand, während sie ihren Kopf in einem stummen Schrei überhitzter Vorwegnahme zurückwarf. Er hielt sie an den Hüften gepackt, obwohl ihre Beine sich wie ein Schraubstock um ihn klammerten. Und er sorgte dafür, dass sie die Hitze und die drängende Härte spüren konnte, die sie hervorgerufen hatte.


    Der Tanga, den sie trug, wurde ihr mit einer Bewegung vom Leib gerissen. Er suchte augenblicklich nach ihr, und seine Hand glitt zwischen ihre sich windenden Körper. Fast erschrocken schrie sie auf, als seine Finger ihre heiße Nässe fanden. Kestra spürte, wie sein Daumen sie reizte, während er mit einem langen suchenden Finger langsam in ihren Körper eindrang. Kestra erschauerte bei dem unerwarteten Genuss. Er ließ einen zweiten Finger in sie hineingleiten und umschloss dabei mit seinen Zähnen durch den Stoff ihres Kleides hindurch eine ihrer Brustwarzen.


    »Oh!«, rief sie atemlos aus.


    Dann verschmolzen ihre Blicke ineinander, und sein Mund blieb dicht vor ihren begehrenden Lippen: »In all den Monaten«, sagte er atemlos, »habe ich mich so danach gesehnt, meinen Namen aus deinem Mund zu hören.« Doch er forderte es nicht von ihr. Er bekundete lediglich den Wunsch, und überließ es ihr, was sie tun wollte. »Ich bin so beglückt, dass du für mich bereit bist, Kikilia«, murmelte er an ihren Lippen, während er mit seinem Daumen in kreisenden Bewegungen um ihre Klitoris strich, sodass sie sich stöhnend wand.


    Noah zog seinen Finger unvermittelt zurück, und sie schrie fast empört auf. Er machte es wieder gut, indem er sie fest an sich zog und mit seinem harten Schaft durch die Feuchtigkeit ihres erwartungsvollen Körpers glitt und zielsicher die Schwelle fand, die er schon seit Langem überschreiten wollte. Er war ungeduldig und rücksichtslos und dachte nur an sein eigenes leidenschaftliches Verlangen. Sie hatte die Lunte gezündet, und jetzt würde sie die Explosion zu spüren bekommen.


    Noah stieß mit einer einzigen Bewegung in sie hinein, zog ihre Hüften mit brennender Gier an sich und spießte sie mit einem kaum verhohlenen, heftigen Verlangen auf. Sie war unglaublich heiß, als sie sich über ihn stülpte. Wie war es möglich, dass sie so brennend heiß war? Ihr Körper hieß ihn willkommen, saugte ihn gierig in sich auf. Es war Himmel und Hölle, Erleichterung und Folter. Er konnte kaum atmen bei diesem Ansturm von Empfindungen, die das Verschmelzen ihrer Körper in ihm auslöste.


    Kestra atmete so heftig ein, dass sie glaubte, ihre Lungen würden bersten. Endlich war er in ihr. Nach Monaten, in denen sie stets mit einem Gefühl der Leere in ihrem Körper erwacht war, war sie nun ganz erfüllt. Ihr ganzer Körper bäumte sich auf bei diesem überwältigenden Gefühl, ihre Schenkel und ihre Knie umklammerten seine Hüften wie eine aggressive, geschmeidige Schlange. Seine kräftigen Hände hielten sie an seinen Körper gepresst, während er ihre Lust in sich aufnahm.


    Dann riss sie den Kopf wieder hoch, und ihre weißen Haarsträhnen ergossen sich über ihn, während ihr Mund seinen Mund suchte und sie sich in seinen Händen und an seinem Körper in einem sinnlichen Rhythmus zu bewegen begann.


    »Monate …«, wiederholte sie stöhnend an seinem Mund.


    Er schob ihren Schenkel höher auf seine Hüfte, und sie schnappte nach Luft, als sie sich dadurch noch weiter öffnete für ihn. Dadurch bekam er eine Hand frei, was es seinen begierigen Fingern erlaubte, über ihren Oberschenkel und ihre Hüfte und weiter über ihren Bauch hinauf zu ihren Brüsten zu gleiten. Dabei schlug er den blaugrünen Stoff zurück, als öffnete er ein Geschenk, bis eine Brust entblößt war und die Brustwarze hart und erregt vorstand. Noah umfasste ihre Brust mit seiner Hand und spielte mit geschickten Fingern an ihrer Brustwarze, schwamm in ihrer wachsenden Erregung, während sich ihr Körper die ganze Zeit wand und bog.


    Der Dämonenkönig konnte es nicht länger aushalten. Er hatte sie so lange begehrt, und sein Körper pochte in primitivem männlicher Drang. Er packte sie, drehte sich und machte ein paar Schritte, bis er seinem Ziel ganz nah war.


    Kestra spürte, wie ihr Rücken über eine feste Oberfläche glitt, die mit irgendeiner Art Spitze bedeckt war. Sie bemerkte, dass er sie auf einen riesigen Tisch gesetzt hatte, den sie zuvor schon gesehen hatte, als sie auf ihn wartete.


    Mit einer einzigen Bewegung und ohne besondere Behutsamkeit streifte er ihr das Kleid ab. Dann legte er sie mit dem Rücken längs auf den Tisch, was es ihm erlaubte, zwischen ihren Schenkeln zu stehen. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften und packten sie fest, als er mit dem uralten, unbezähmbaren Bedürfnis aller dominanten männlichen Wesen tief in sie eindrang. Er stieß erneut zu, drang tiefer und tiefer in sie ein, als genügte es ihm so noch nicht.


    Kestra konnte nicht viel mehr tun, als seine Hände zu umklammern, als sie ihre Hüften packten. Sie blickte auf in seine wachsamen dunklen Augen, die auf jede Reaktion achteten, jede Bewegung registrierten, die ihr Lust verschaffte. Obwohl er zügellos und an der Grenze zur Vergewaltigung war, als er kraftvoll in ihren bereiten Körper stieß, achtete er darauf, dass sie es genoss.


    Kestra bäumte sich auf, schrie, und sie spürte, wie die starken Wellen roher Gewalt über sie hereinbrachen. Bevor sie es überhaupt bemerkte, stürzte sie in einen zuckenden Orgasmus, der ihr ganzes Wesen erfasste.


    Noah sagte etwas leise und brutal in seiner Sprache. Er musste aufhören, als sie aufschrie und im Orgasmus krampfte. Sie hatte sich so fest an ihn geklammert, badete ihn in heißem, schmelzendem Zucker und weigerte sich, ihn loszulassen. Als sie es schließlich doch tat, nach Atem rang und benommen versuchte, die Augen zu öffnen, stieß er erneut in sie hinein.


    Sie war augenblicklich neu erregt, bereit und verlangend.


    »Warte, Baby«, sagte er warnend mit unerschütterlichem männlichen Selbstvertrauen.


    Er beugte sich über sie, sein Körper war wie ein Zauber, als er diesmal langsam und tief in sie eintauchte. Sein Mund glitt über ihren Brustkorb und suchte ihre harten Nippel. Er saugte sie tief ein in seinen Mund, was ihr Feuer über den Körper jagte. Sie gab ein kleines Geräusch von sich, halb erwartungsvoll, halb ängstlich, und er blickte auf, um ihre aufgerissenen Augen zu betrachten. Er spürte, wie die Spannung wieder einsetzte, spürte, wie sie zu zittern begann.


    Er spürte, wie sie sich wehrte.


    Er zog sie an seine Brust, um ihr leise etwas ins Ohr zu flüstern, als er den Rhythmus beschleunigte, mit dem er in sie hineinstieß.


    »Hab keine Angst«, sagte er, und seine dunkle Stimme hüllte sie ein wie ein sinnlicher Nebel. »Lass dich gehen.«


    Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht war es nicht sosehr Angst, sondern eher Ungläubigkeit. Die Erregung war beinahe schmerzhaft, die er wie eine Spirale in ihren Körper hineinschraubte. Wie schaffte er das? Wusste er allein durch die Träume, wie er sie so tief berühren konnte. Kein Fremder konnte das. Keiner. Niemals.


    »Kikilia«, flüsterte er, und seine Stimme war wie Zauberei. »Ich werde dir helfen, wenn ich soll.«


    Kestra stöhnte, und ihr Herz pochte, als sie sich vorzustellen versuchte, was er wohl noch mit ihr anstellen könnte. Er ließ sie sanft auf den Tisch zurücksinken, packte erneut ihre Hüften und stieß unbarmherzig in ihren spannungsgeladenen Körper hinein. Dann erreichte Noah den Punkt, für den sich ihre Körper vereinigt hatten, glitt mit einem Daumen durch das nasse weiße Gekräusel und berührte sie.


    Kestra stieß einen spitzen Schrei aus. Sie konnte nichts dagegen tun. Farben wirbelten vor ihren Augen; schließlich quollen Tränen unter ihren Wimpern hervor.


    Dann explodierte sie.


    Warte. Warte.


    Es war ein brutales, forderndes Flüstern in seinem Kopf, das ihn zwang, sich zurückzuhalten, obwohl sie seinen Verstand mit ihrem gierigen und genussfreudigen Körper in Gefahr brachte. Also bezwang er sich, während sie vor- und zurückglitt. Er würde ihr diesmal keine Gelegenheit zum Atmen geben. Er war gierig. Er war hungrig. Erbarmungslos wie Feuer und Flammen. Und nichts würde ihn jetzt mehr aufhalten. Es überkam ihn mit Heftigkeit, es war ein unermessliches Verlangen. Er kannte keine Gnade mit ihr, drang wieder in sie ein, noch bevor sie sich von ihrem letzten Höhepunkt erholt hatte. Zwei schmerzhafte Stöße, und sie krampfte sich unter dem nächsten Orgasmus zusammen. Sie nahm sein Verlangen und seinen Hunger mit der gleichen Wollust in sich auf.


    Je öfter sie kam, je mehr sie schrie, desto schneller wurde sein Rhythmus. Seine Berührungen waren überall, spielten mit ihr, reizten sie, versetzten sie in Erregung, bis sie blind war vor Ekstase. Gerade als sie diese Schwelle erreichte, hörte sie, wie er einen tiefen, lüsternen Laut von sich gab, sah das Tosen in seinen Augen, fühlte die wachsende Schwellung und Hitze tief in ihr, bis sie in Flammen zu stehen meinte. Noah packte sie plötzlich bei den Schultern, zog sie an seine Brust und suchte mit seinem Mund den ihren. Sie spürte seinen vom Schweiß glitschigen Körper, als seine Stöße immer rasender wurden. Es war, als würde sie auseinandergesprengt, ihr Körper zuckte in lustvollen Krämpfen, die sie mit jedem Eindringen tiefer erfassten. Sie war schon beinah besinnungslos, als er ein letztes Mal hart in sie hineinstieß und sich einer Explosion hingab, die immer und immer wieder flüssiges Feuer in sie hineinspritzte. Er stieß ein raues, männliches Knurren tiefster Befriedigung aus, und seine Hände umklammerten ihren Hals und einen Oberschenkel, als er von den Nachwehen heftig zitterte.


    Doch in diesem Augenblick wurde ihr auch klar, dass sie den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte. Sie konnte nicht sagen, was daran falsch war. Sie war nicht der Typ, der seine sexuellen Eskapaden bereute, doch instinktiv wusste sie, dass es hier um viel mehr ging als um körperliche Befriedigung.


    Oh Gott.


    Sie hatten nicht einmal ein Kondom benutzt.


    Kestras Herz schlug zum Zerspringen. Sie war geschützt gegen eine Schwangerschaft, darum musste sie sich also keine Sorgen machen. Aber da waren Millionen andere Dinge, die sie eigentlich beunruhigen sollten … Als sie darüber nachdachte, stellte sie fest, dass es ihn auch nicht beunruhigt hatte.


    Noah hatte sich nicht von ihr entfernt, er hatte sie auch nicht losgelassen, und schon konnte er ihre Gedanken außerhalb seines Bewusstseins summen hören. Er konnte sich mühelos vorstellen, was jemand mit ihrer Persönlichkeit in einem solchen Moment denken würde. Vor allem, weil sie noch nicht verstand, dass es zwischen ihnen so etwas wie zufälligen Sex nicht gab und nie geben würde. Die Tatsache, dass er das wilde Rumoren spüren konnte, war das erste Anzeichen dafür, dass die Prägung wirklich begonnen hatte. Sie würde sich jetzt noch schneller verwandeln, jetzt, wo sie sich vereinigt hatten.


    Als er die Wand und den Tisch betrachtete und das Durcheinander der Kleider um sie herum, konnte er die Brandflecken und Verbrennungen sehen, die durch seine zunehmende Konzentration auf Kestra entstanden waren: Handabdrücke auf Stein, Brandflecken auf dem Tisch, versengte Zierdeckchen und Kleidungsstücke. Zum Glück hatte er sie an sich gezogen, um sie zu schützen, denn ein Blick hinauf zur Decke zeigte ihm die Überbleibsel seines totalen Kontrollverlusts, eine geschwärzte, wogende Struktur, als ob Flammen über ihnen aufgelodert wären. Er hoffte, dass ihre heilerischen Fähigkeiten als Druidin ihre Wirkung taten, oder sie würde die Verletzungen, die er ihrem Körper zugefügt hatte, deutlich zu spüren bekommen. Überall da, wo er sie berührt hatte, war die Haut gerötet, wenn die Verbrennungen auch nicht viel schlimmer waren als ein Sonnenbrand. Trotzdem wäre es unangenehm für sie. Mit der Zeit würde es keine Rolle mehr spielen, sie war dazu in der Lage, Energieausbrüche wie diesen abzufangen.


    Bald würde er nichts mehr aus Versehen verbrennen.


    Zumindest nicht, wenn er mit ihr zusammen war.


    »Wow. Das ist ja wie in einer Sauna hier drin.«


    Noah und Kestra stießen beinahe mit den Nasen zusammen, als sie herumfuhren, um zu sehen, wer sie angesprochen hatte.


    Die große Schwarzhaarige schloss die Tür hinter sich, ließ sich in den nächsten Stuhl fallen und legte die Füße – sie trug Stiefel – auf die Ottomane, die vor ihr stand.


    »Ansonsten finde ich den Raum sehr hübsch. Er hat eine weiblichere Note als die meisten anderen. Ich nehme an, das ist der Einfluss deiner Schwester.«


    Kestra war schockiert von der Dreistigkeit, mit der diese Frau in einen Raum mit zwei eindeutig nicht darauf eingestellten Personen hereinplatzte, ganz zu schweigen von der unverschämten Art, mit der sie Platz genommen hatte. Noah stand noch immer zwischen ihren Beinen, und er war noch immer in ihr drin, ihre nackten Oberkörper aneinandergepresst, und die Arme noch immer fest um den anderen geschlungen.


    Noah ließ Kestra los, griff nach der Tischdecke und bedeckte sie damit. Er bemerkte, dass der Stoff bei seiner Berührung zu schwelen begann, und er nahm einen tiefen Atemzug, um sein erhitztes Gemüt zu kühlen. Es lag nicht so sehr an Jasmines unverschämtem Auftritt. Jasmine war eine Vampirin. Öffentlicher Sex und derart freizügiges Verhalten waren für ihre Spezies ganz normal. Diese Art der Indiskretion hatte für sie keine Bedeutung, da sie schon an allen möglichen Orten darübergestolpert war. Noah war sicher, dass sie etwas im Schilde führte. Es war einfach unmöglich, dass sich jemand in ihrem Alter und mit ihren Kräften der unpassenden Situation nicht bewusst war.


    Doch sie konnte nicht wissen, wie sehr sie sein Leben durcheinandergebracht hatte. Natürlich bedeutete das nicht, dass er nicht einen Weg finden würde, sie für ihr unverschämtes Benehmen zu bestrafen.


    »Jasmine«, grüßte er sie kurz angebunden, wandte sich schließlich von Kestra ab und machte sich daran, seine Kleider anzuziehen und seiner Partnerin die ihren zu reichen.
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    Kestra hatte den Schock über das, was sie getan hatte, noch nicht richtig überwunden, ganz zu schweigen von den tausend Gedanken und Gefühlen, die es ausgelöst hatte. Dieser Mann war ein vollkommen Fremder, sagte sie sich, und Panik kroch in ihr hoch. Sie ging davon aus, dass er mit der heißblütigen Schwarzhaarigen verheiratet war, die hier zu Hause zu sein schien.


    Was um alles in der Welt habe ich mir nur dabei gedacht?


    Dieser Gedanke erreichte Noah laut und deutlich, wahrscheinlich angeheizt von den Emotionen, die sich dahinter verbargen. Und er bemerkte auch, dass sie gefühlsmäßig auf Abwehr ging. Er konnte die Veränderung spüren, bis zu den gesträubten Härchen in ihrem Nacken.


    »Jasmine, du hast bestimmt einen verdammt guten Grund, mein Privatleben zu stören«, sagte er kalt, und seine Augen blickten drohend.


    »Es tut mir leid, Mylord«, antwortete sie, und ihr Ton klang jetzt beinahe so respektvoll wie ihre Worte. Es war klar, dass sie sich auf seine Kosten bestens amüsierte. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du das menschliche Bedürfnis nach Privatsphäre hast.«


    Noahs Blick wanderte verstohlen zu Kestra. Jemand, der so scharfsinnig war wie sie, würde Jasmines saloppe Ausdrucksweise wohl kaum missverstehen. Er seufzte schwer und fuhr sich rasch durchs Haar, während er Jasmine wütend anschaute.


    »Kein Wort mehr, Jas. Warte im großen Saal auf mich. Ich komme gleich.«


    Er sah, wie sie überlegte, ob sie den Spaß noch ein bisschen weitertreiben sollte, doch glücklicherweise bemerkte sie seine Verärgerung. Unmissverständlich wie immer nahm sie die Füße vom Sofa, schob die dünne Kette um ihre schmale Taille zurecht und stand schließlich auf. Sie ließ ihre dunklen Augen einen Moment lang belustigt über die beiden gleiten und verließ dann den Raum, wobei sie überraschenderweise seiner Anweisung folgte, den Mund zu halten.


    Noah stemmte die Hände in die Hüften und legte kurz den Kopf zurück, um sich zu beruhigen und sich zu sammeln. Er spürte, wie Kestra vom Tisch glitt und sich von ihm zurückzog, um ihre restlichen Sachen aufzusammeln. Als er merkte, dass sie zumindest halbwegs angezogen war, drehte er sich um, um sie anzuschauen. Zu seiner Überraschung kam sie mit seinem Hemd in den ausgestreckten Händen auf ihn zu.


    »Danke«, sagte er und nahm es entgegen.


    »Ich muss gehen«, sagte sie rasch.


    Sie legte das Holster wieder an, und Noah entging nicht, dass sie ihm dabei den Rücken zukehrte.


    »Jasmine ist die Botschafterin einer anderen Kultur«, sagte er leise. »Ich werde ihr wohl ein paar grundlegende Verhaltensregeln ins Gedächtnis rufen müssen.«


    »Das ist mir egal«, sagte sie hinter einer Wand aus Haaren. »Es ist nicht das erste Mal, dass jemand im falschen Moment zur Tür hereinkommt.«


    Noah zuckte innerlich zusammen, doch er hatte Wichtigeres zu tun, als sich um ihre Ausdrucksweise zu kümmern. Es war nicht einmal Zeit für die augenblicklich aufflammende Eifersucht, die ihre Worte auslösten.


    »Kestra …«


    »Hör mal«, unterbrach sie ihn hastig und wandte sich betont gleichgültig zu ihm um, »ich bin nicht so empfindlich, und ich brauche keine Versprechungen oder Höflichkeitsfloskeln, wenn so etwas passiert ist. Es hat Spaß gemacht, belassen wir es dabei.«


    Kestra begann ihre Pistole zu untersuchen, ein weiterer günstiger Vorwand, um ihm den Rücken zuzukehren. Noah war unkommunikative Leute nicht gewöhnt, Leute, die ihre Gefühle versteckten und ihn nicht beachteten. Einen Moment lang wusste er nicht weiter und versuchte, sich auf seine Erfahrungen mit den Leuten, die unter Menschen aufgewachsen waren, zu besinnen. Corrine und Isabella waren allerdings keine guten Beispiele. Sie waren beide sehr freimütig und für ihre Spezies ausgesprochen anpassungsfähig. Sie machten kein Geheimnis aus dem, was sie taten und dachten.


    Noah hatte das Gefühl, dass er alles falsch gemacht hatte. Es war eine krasse Einsicht, und sie erfüllte ihn mit großer Furcht. Hatte er das Märchen im Laufe der Jahre nicht Dutzende Male den Kindern in seiner Familie und anderen Kindern vorgelesen? Sarahs Gedanken, als sie feststellte, dass sie auf einen Mann geprägt war, den sie beinahe hasste, begannen in seinem Kopf widerzuhallen.


    Sie konnte ihm ihr Herz verweigern.


    Liebhaber, doch Fremde. Für immer.


    Alles, was sie tun musste, war, ihre Gefühle abzuspalten. Es war selten, aber man hatte schon davon gehört. In diesen seltenen Fällen führte es zu einer besonderen Form von Wahnsinn, einem Schicksal, schlimmer als der Tod. Vor allem wenn der eine Partner sich verliebte und der andere nicht.


    Kestra spürte, wie sich seine Finger um ihren Arm schlangen und wie er sie grob an sich zog, als hätten sie sich nie voneinander gelöst. Das Gefühl von Geborgenheit, das sie so nah bei ihm spontan empfand, machte sie wütend auf ihren ungehorsamen Körper, den sie im Laufe der Jahre zu einer Waffe entwickelt hatte, die sie perfekt beherrschte. Sie reagierte, indem sie ihre Hände gegen seinen Brustkorb stemmte und ihn heftig wegstieß.


    Doch diesmal ließ Noah sie nicht los und brachte seine außergewöhnliche Stärke gegen sie zum Einsatz. Es gelang ihm, mit einem einzigen Arm um ihre Taille, während er mit der freien Hand ihr Haar zurückstrich und ihr erhitzt ins Ohr flüsterte: »Ich weiß nicht, was du vorhast, aber ich kann dir versichern, dass du mir nicht einfach entkommst, indem du mein Haus verlässt. Ich war in dir drin, Kikilia. Nicht nur heute, sondern die ganzen letzten Monate. Unsere Herzen schlagen schon die ganze Zeit im Rhythmus unserer Anziehung. Glaubst du wirklich, das mit der Distanz klappt jetzt besser, wo du nicht mehr auf der anderen Seite des Ozeans bist?«


    Kestra öffnete den Mund, doch seine anmaßenden Worte machten sie sprachlos. Und dass er womöglich die Wahrheit sagte, war erschreckend. Doch er kannte sie nicht so gut, wie er glaubte, dachte sie, als ein vertrautes Gefühl von Erregung sie durchströmte.


    Er hatte sie vor eine Herausforderung gestellt. Mehr noch, es war eine tödliche Herausforderung. Sie war sich dessen sicher. Er war gefährlich, musste sie sich eingestehen. Wahrscheinlich hatte sie das von Anfang an gewusst, und wahrscheinlich hatte sie ihn deshalb so unwiderstehlich gefunden.


    Lass ihn doch eine bessere Mausefalle bauen, dachte sie mit boshafter Selbstgewissheit. Es gibt keinen von Menschen gemachten Käfig, dem ich nicht entkommen kann.


    Kestra senkte das Kinn, hob die Lider mit den schneeweißen Wimpern, bis er die Gefahr in ihren Augen und die freundlichen Winkel ihrer plötzlich lächelnden Lippen nicht mehr übersehen konnte.


    »Möchtest du ein Wette darauf abschließen?«, murmelte sie und ließ ihren diamantblauen Blick abschätzend über seinen ganzen Körper gleiten, wobei sie feststellte, dass sie nicht bedroht war.


    Doch sie hatte nicht erwartet, dass er so wild zurücklächeln würde.


    »Ich habe alles Geld und alle Zeit der Welt, Kikilia«, flüsterte er. »Ob dir das bewusst ist oder nicht, du brauchst mich jetzt.«


    Kestra lachte laut und verächtlich, eine Reaktion, die jeden normalen Mann eingeschüchtert hätte. Sie begriff allmählich, dass er kein normaler Mann war, also unterschätzte sie ihn in diesem Punkt nicht mehr.


    »Hör zu«, sagte sie leise, »du kannst drohen und drängen, so viel du willst, du kannst mich auch verführen, bis wir beide nicht mehr können, aber du wirst mich nie besitzen. Solange du nichts Besseres auf Lager hast als leere Drohungen, bin ich Herr meiner Gedanken und meiner selbst. Du kannst nichts tun, um das zu ändern. Und jetzt lass mich gehen, oder ich schwöre …«


    »Ich habe es schon geändert, obwohl ich nie dein eigentliches Wesen würde ändern wollen. Ich bin nicht der, für den du mich hältst.«


    »Es ist mir egal, wer du bist. Du bist mir noch genauso fremd wie am Anfang! Du bist reich? Nun, ich auch. Du bist stark und mächtig? Du hast noch nicht einmal die Oberfläche meiner Stärke und Macht angekratzt. Es ist mir egal, wie viele süße Mäuschen hier hereinspazieren und dich Mylord nennen oder was dich sonst abheben lässt, so leicht bin ich nämlich nicht zu beeindrucken. Fordere mich nicht heraus. Du wirst es bereuen. Und jetzt lass mich los!«


    Noah tat es so unvermittelt, dass sie rückwärtstaumelte.


    »Kestra, du hast keine Ahnung, was du dir antust, wenn du gehst.«


    Sie lachte schnaubend und ungläubig.


    »Mein Gott, du hast sie wohl nicht mehr alle? Ich habe die ganzen Jahre bestens ohne dich überlebt, und das werde ich verdammt noch mal auch in Zukunft tun. Dich hat’s gejuckt, Noah, und du bist gerade gekratzt worden. Es war spitze, aber jetzt muss ich wirklich gehen.«


    Ihr überheblicher Sarkasmus klang sehr versiert. Er ballte die Fäuste, als sie sich auf dem Absatz umdrehte und mit einem Türknallen den Raum verließ. Er musste sich zusammenreißen und sein Temperament zügeln, um nicht wie ein Schuljunge in einer Meute hinter der Cheerleaderin herzulaufen. Er hätte ihr zeigen können, was Macht bedeutete, hätte sie im Bruchteil einer Sekunde als Wirbel aus Asche und Staub in seine Welt zurückholen können. Verdammt, er hätte ein ganzes Land in Flammen aufgehen lassen können, nur um ihr zu zeigen, in was sie da hineingeraten war, ob es ihr gefiel oder nicht.


    Doch das war nur die Stimme seines berüchtigten Temperaments. Er konnte Unschuldigen kein Leid zufügen …


    Noah öffnete die geballten Fäuste und stieß den Atem aus. Er hatte bereits Unbeteiligten auf der Suche nach ihr Leid zugefügt. Die Erinnerung an Bellas Wutausbruch und an ihre Ohrfeige nagte schwer an ihm. Würde Kestra je erfahren, welchen Preis er für sie bereit war zu zahlen, nur um ihr das Leben zu retten? War er kaltblütig genug, ihr dieses Wissen ins Gesicht zu schleudern?


    Geduld, sagte er sich und benutzte das Wort wie ein Mantra, um sein erhitztes Gemüt zu beruhigen. Geduld. Die Zeit arbeitete für ihn. Er hatte ihr das nicht vorenthalten. Alles, was er tun musste, war, drei, vier Tage zu warten. Dann würde sie verstehen, was es hieß, ohne ihn zu sein. Sie würde schwach und krank werden und vielleicht dem Tod geweiht sein, wenn sie nicht zurückkam.


    Die Vorstellung war unerträglich.


    Er musste eine andere Lösung finden.


    Die unglückliche Prinzessin


    Ein Dämonenmärchen


    Cont’d …


    Ariel hielt sein Versprechen.


    Sarah saß da und sah voller Verachtung dabei zu, wie er einen Gegner nach dem anderen in anstrengendem Wettkampf besiegte. Sie war überzeugt davon, dass er irgendwie mogelte, vor allem, als er den Feldherrn selbst besiegte, der unter den Dämonen der beste Kämpfer war. Vielleicht lag es daran, dass er ein Vollstrecker war. Schon beim Betreten der Arena verbreitete er Furcht und Schrecken. Wahrscheinlich zitterten jedem Einzelnen die Knie vor ihm, und sie ließen ihn gewinnen in der Hoffnung, dass er vielleicht gnädiger mit ihnen wäre, wenn er ihnen in einer Heiligen Nacht begegnete. Doch er kannte keine Gnade. Sarah war es egal, ob er nur seine Arbeit machte, eine von ihrem eigenen Vater erdachte und respektierte Arbeit. Selbst ihr Vater würde bei der Vorstellung erblassen, einen Vollstrecker als Schwiegersohn zu haben.


    Er würde gewinnen, sie sah es kommen.


    Sarah weigerte sich, sich wie ein Lamm zur Schlachtbank führen zu lassen. Es war ihr egal, dass von ihr erwartet wurde, als Belohnung für die Spiele das Abendessen mit dem Gewinner zu verbringen. Es war ihr egal, dass ihre Abwesenheit ihren Vater und den Vollstrecker in Verlegenheit bringen, sie vielleicht sogar wütend machen würde. Bei der ersten Gelegenheit, da die Aufmerksamkeit ihres Vaters abgelenkt war, erhob sie sich und ging.


    Sie rannte zu den Ställen.


    Innerhalb von Sekunden saß sie im Sattel und floh mit ihrem schnellsten Lieblingspferd. Sie hatte nicht einmal den Sattel gegen einen für Damen ausgetauscht, riss ihren Rock hoch und setzte sich wie ein Mann im Reitersitz hinein, damit das Tier gehorchte und sie es so schnell wie möglich antreiben konnte. Sie war wie ein Nachtgeist, ihr schöner schlanker Körper und ihr helles Haar schimmerten im Mondlicht, die Seide und der Chiffon ihres Kleides flatterten wie eine Fahne bunt im Wind. Sie legte Meile um Meile im Galopp zurück, und das Donnern der Hufe dröhnte in ihrem Körper. Sie gehörte nicht mehr zur Welt der Dämonen, deren Konventionen und Erwartungen. Sie war frei. Sie konnte durchatmen. Es würde keine Zukunft geben, die eine erstickende Gefangenschaft bei einem Mann bedeutet hätte, den jeder verachtete.


    Und plötzlich, als hätten die Gedanken ihn beschworen, materialisierte sich der Vollstrecker aus dem Abendnebel und nahm auf dem Weg des galoppierenden Pferdes feste Gestalt an. Das Tier kam mühsam zum Stehen und wollte vor Angst zurückweichen, doch bevor dies geschah, flog Sarah über seinen Kopf hinweg nach vorn, die Zügel glitten ihr aus den Händen, und sie wurde durch die Luft geschleudert. Sie wäre beinahe gegen den Vollstrecker geknallt, etwas, das sie zumindest kurzzeitig befriedigt hätte, doch der Feigling entmaterialisierte sich wieder. Ein dichtes Gespinst aus Nebel und Feuchtigkeit umfing sie mit einem sanften und angenehmen Gefühl, als sie schließlich zu Boden stürzte.


    Im Bruchteil einer Sekunde fand sie sich in den Armen des Vollstreckers wieder, und ihr Herz pochte wild. Ein Teil der Gefühle rührte vom Sturz her, der andere Teil von der Erregung, die sie durchfuhr, als die kühlen Augen sie anblickten. Das Verlangen nach ihr lag darin bloß. Es war ein unglaubliches Gefühl, zu wissen, dass sie es war, die der gefürchtetste und mächtigste Mann ihrer Welt jetzt wollte. Es spielte keine Rolle, dass sie eine Prinzessin war. Sie war so geboren worden, hatte nichts dafür getan. Doch er war dazu geboren worden, der Vollstrecker zu sein, und hatte über die Jahrhunderte bewiesen, dass er dieser Aufgabe würdig war.


    Strampelnd versuchte sie sich aus seiner Umarmung zu befreien, und Ariel ließ sie los, setzte sie mit den Füßen auf den Boden und ließ zu, dass sie einigen Abstand zwischen sie brachte, auch wenn es im Grunde nur ein paar Schritte waren.


    »Komm, komm«, lockte er sie sanft, »hierher. Du musst deinen Teil der Abmachung erfüllen.«


    »Es gibt keine Abmachung!«, rief sie trotzig. »Ich bin wie eine Stute zur Zucht bestimmt worden, und niemand hat mich gefragt!«


    »Ich bin nicht hier wegen einer Stute, obwohl das Züchten zu den Dingen gehört, die ich gern tun würde. Ich will dich, Sarah, und alles, was du zu bieten hast. Ich weiß seit Jahrzehnten, dass du zu mir gehörst, doch ich habe dich in Ruhe heranwachsen lassen, damit du das werden konntest, was du wolltest. Ich habe dich gesehen, wie du erblüht und eine Persönlichkeit von solcher Strahlkraft und Freundlichkeit geworden bist, dass es mich ganz befangen macht, wenn ich daran denke, dass du auf mich herabscheinst.«


    »Nein! Ich habe dich nie gesehen!«


    »Und ich habe dich nie berührt«, sagte er, und seine Stimme klang wie weiche Wolken am Sommerhimmel. »Bis heute. Dein Vater hat dir damit gedroht, dich einem anderen zuzuführen, das konnte ich nicht zulassen. Obwohl ich sagen muss, dass es dein feuriges Temperament zum Vorschein gebracht hat, das ich so anziehend finde.«


    Sarahs Hand wanderte in einer typisch weiblichen Geste der Abwehr zum Hals und verriet ihre Furcht und ihre Verletzlichkeit. Sie erkannte die Wahrheit in allem, was er sagte. Ariel hatte daneben gestanden und abgewartet, hatte ihr Raum gegeben, den ihr nicht einmal ihr Vater hatte geben wollen. Wie musste es für ihn gewesen sein, sie nicht anzurühren, in dem Wissen, dass sie dazu bestimmt war, in seinen Armen zu liegen? Sie hatte in seliger Unwissenheit gelebt, doch Ariel hatte es seit Langem gewusst – Jahrzehnte, wie er sagte – und gewartet. So viele Tage, so viele Jahre im persönlichen Dienst des Königs, jeden Tag, dort in den Ratsräumen, Räume, in denen sie ein und aus gegangen war. Festlichkeiten und Feiern.


    Samhain und Beltane.


    Sarahs Augen weiteten sich vor Entsetzen, als sie plötzlich begriff, was für Qualen er bei jedem Heiligen Mond gelitten haben musste, gezwungen, seine Pflicht zu erfüllen, seinen Verstand nicht zu verlieren, die Versuchung nur einen Steinwurf entfernt, Befriedigung nur eine Berührung entfernt.


    Sein Opfer berührte sie, wie sonst nichts auf der Welt es vermocht hätte.


    Als Noah sich körperlich und auch geistig wieder erholt hatte, wusste er, dass Kestra sein Heim längst verlassen hatte. Noch immer konnte er die kraftvolle Energiespur wahrnehmen, der er aus dem Salon und dem großen Saal hinaus auf der Suche nach einer anderen Frau folgte, deren Plan es zu sein schien, ihm Kummer zu machen. Er verlor langsam den Überblick, bei wie vielen Frauen er in den letzten vierundzwanzig Stunden angeeckt war. Der Dämonenkönig vermutete, dass er Jasmine ebenfalls auf die Liste setzen konnte, wenn er ihr eine Lektion erteilte.


    Er ging in den großen Saal und blieb überrascht stehen. Jasmine hielt Hof mit einem halben Dutzend Dämonen, deren Hände und Augen auf ihrem schlanken Körper lagen, während sie schamlos mit ihnen flirtete. Sie blühte auf angesichts der Aufmerksamkeit, die ihr die Dämonen im Übermaß schenkten, eine Großzügigkeit, die von der Nacht und dem voller werdenden Mond noch befeuert wurde.


    Da sie eine Schattenwandlerin war, wurde Jasmine heute als eine Art Freiwild angesehen. Er konnte wohl nichts einwenden dagegen, selbst wenn er einen logischen Grund für einen Einwand finden könnte. Es war besser, wenn deren Aufmerksamkeit sich auf sie richtete. Damit wären zumindest ein oder zwei von ihnen aus dem Weg, falls sie sich dazu entschließen sollte, eines der Versprechen einzulösen, die sie mit ihrem sinnlichen Körper gab.


    Doch er war sich ziemlich sicher, dass Jasmine eine recht voreingenommene Person war und es als unter ihrer Würde betrachtete, sich außerhalb ihrer Spezies zu vergnügen.


    »Jasmine!«


    Jasmine drehte den Kopf und schaute unbekümmert drein, als sie die sichtliche Missbilligung des Dämonenkönigs bemerkte. Sie warf ihm ein entwaffnendes Lächeln zu und stand von ihrem Stuhl auf, als er auf sie zuging. Wenn er eine Gewitterwolke wäre, dachte sie, als sie ihn näher kommen sah, könnte er einen Blitz direkt in ihren Kopf jagen. Sein bloßes Erscheinen und sein Ausdruck schafften es, den Raum zu leeren, denn die Dämonen verschwanden in aller Eile.


    »Guten Abend, Noah. Schön, dich zu sehen. Ich habe eine Nachricht von Damien«, sagte sie, als gäbe es nicht das Geringste, was man ihr vorwerfen könnte. Sie war höflich und nüchtern, ließ sich an seinem Kamin gelassen auf den Stuhl sinken und sah aus, als fühlte sie sich wie zu Hause.


    »In Zukunft, Jasmine, erwarte ich von dir, dass du dich auf den öffentlichen Bereich des Schlosses beschränkst. Ich rate dir, nicht den Fehler zu machen und über die falsche Schwelle zu treten, damit es nicht so aussieht, als ob du … Ärger suchst.«


    Was für eine Drohung, dachte Jasmine. Entweder das oder es war ein Lockmittel. Beides erheiterte die Vampirin grenzenlos. Noah war schlau wie eine Katze, und er hatte sich soeben vor ihrem Mauseloch niedergelassen und wartete darauf, dass sie diesen einen falschen Schritt machte, während sie das falsche Stück Käse stahl.


    »Ich werde es mir merken«, versprach sie, und ihr Gesichtsausdruck und das unübersehbare Rekeln verrieten ihre Absicht, ihn zu provozieren. Noah schloss einen Moment lang die Augen und schüttelte kurz den Kopf, um sein gefährlich brodelndes Temperament zu zähmen, bevor er sie schließlich anstarrte.


    »Genug, Jasmine.« Er seufzte und hatte sich so weit im Griff, dass er nichts Unbedachtes tat, zum Beispiel sie mit bloßen Händen zu erwürgen. Das würde einen Krieg mit den Vampiren auslösen, und er hatte schon genug Ärger am Hals. »Bringst du Damiens Hausstand ebenfalls regelmäßig durcheinander, oder hast du dir diese Ehre nur für mich aufgehoben?«


    »Ich verspreche dir«, antwortete sie leichthin, »ich versuche überall, wo ich bin, Ärger zu machen.«


    Sie nahm die Hand, die er ihr hinstreckte, und er zog sie zu sich hoch und ging mit ihr in den Garten hinaus, wo sie am ungestörtesten waren. Politik war schließlich Politik, und sie war aus einem bestimmten Grund gekommen.


    »Sag mir also, was ich für den Vampirprinzen tun kann.«


    »Es geht eigentlich eher darum, was er für dich tun kann. Ich soll eine Warnung überbringen.«


    Noah blieb stehen und schaute sie an, während er einen düsteren Blick aufsetzte.


    »Erklär mir das.«


    »Das, was Damien vermutet hat, ist eingetreten. Eine kleine Gruppe von Vampiren hat die Hochzeit des Prinzen, die vor Kurzem stattgefunden hat, zum Anlass genommen, sich vom Gesetz loszusagen. Ich weiß, dass du genug Sorgen hast mit Ruth und Nicodemous, die letzten Winter nach dem Kampf mit uns verschwunden sind, doch bis sie wieder auftauchen, bittet Damien dich, diese gefährliche Bande von Vampiren im Auge zu behalten. Die Vampire wissen jetzt, dass sie sich die Fähigkeiten anderer Schattenwandler aneignen können, wenn sie ihr Blut trinken, keiner ist sicher vor so einer Bande, die sich öffentlich über das Gesetz und über Damiens Herrschaft hinwegsetzt.


    Natürlich tut Damien alles, was in seiner Macht steht, um sie zur Rechenschaft zu ziehen«, fuhr sie fort. »Da allerdings deine Leute wegen der vielen verschiedenen Fähigkeiten, die ihr habt, besonders gefährdet sind, war er der Meinung, dass du umgehend informiert werden solltest. Er hat auch darum gebeten, dass ich in deiner Nähe bleibe, bis sie dingfest gemacht wurden. Horatio und ich sind bestens dafür gerüstet, Vampire aufzuspüren, die deinem Hof zu nahe kommen. Wenn sie das tun, können wir sie aufspüren und mit ihnen fertigwerden.«


    »Ich weiß die Warnung zu schätzen. Trotzdem kann ich meinen Hof ganz gut selbst schützen. Du bist natürlich immer willkommen, aber ich bin sicher, dass Damien dich mehr braucht als ich.«


    »Ich will dich nicht vor den Kopf stoßen, Noah«, sagte sie bestimmt, »aber ich glaube, du liegst falsch. Es gibt derzeit nur drei Feuerdämonen, und zwei von ihnen kommen aus deiner Familie. Weil du der einzige Mann bist und bei Weitem der mächtigste, bist du der sprichwörtliche Hauptpreis. Du und ich wissen, dass es Wahnsinn ist, auf den Dämonenkönig zu zielen, aber Gier macht einen manchmal lächerlich wagemutig. Und wer weiß, wie viel Macht sich diese Abtrünnigen verschaffen, bevor sie sich auf dich stürzen? Denn genau das werden sie tun. Sie werden so viele Kräfte und Fähigkeiten an sich reißen, wie sie nur können. Wenn du dann ausgepowert bist und ihr zahlenmäßig unterlegen seid, werden sie kommen.«


    »Genau das war die ganze Zeit der Grund, warum es Vampiren verboten war, das Blut von Schattenwandlern zu trinken«, sagte er bitter. »Es tut mir leid. Ich missgönne Damien sein Glück mit Syreena nicht. Ich habe auch öffentlich zugestimmt, ein paar von unseren Gesetzen zu ändern, um menschlichen Hybriden den Zugang zu unserem Volk zu gewähren, aber wenn Dämonen und Druiden vereint werden, birgt das nicht die Gefahr, dass Außenstehende zu Schaden kommen.«


    »Hmm, verstehe«, sagte sie nachdenklich. »Einen Haufen Druiden zum Leben zu erwecken, die Schattenwandlern ihre Macht rauben können, betrifft uns Außenstehende also nicht. Und noch besser, diese eine Druidin, Isabella, die die Fähigkeiten übernimmt, die sie stiehlt … ist keine Gefahr für uns?«


    »Hab verstanden«, stimmte er grimmig zu. »Ich nehme an, wie immer sagt der Charakter des Einzelnen alles aus, egal wie viele Gesetze wir machen.«


    »Versteh mich nicht falsch«, fügte Jasmine hinzu. »Es liegt mir fern, Damiens Mangel an Vernunft zu verteidigen. Ehrlich gesagt, ich bin immer mehr davon überzeugt, dass diese Heirat zur Unzeit gekommen ist. Alles war viel stabiler und friedvoller, bevor diese Lykanthropin ihm über den Weg gelaufen ist.« Jasmine schwächte die Schärfe ihrer Bemerkung mit einem aufgesetzten Lächeln ab. »Aber wir sind sicher, dass wir bestens damit klarkommen, sofern genug Zeit ist.«


    »Genug Zeit wofür?«, wollte er wissen.


    »Dass Damien von ihr gelangweilt ist. Oder eine Panne mit dem Nachwuchs vielleicht. Wer weiß?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, als er sie mit einem missbilligenden Blick bedachte wegen ihrer verräterisch klingenden Bemerkung. »Im Moment ist es mir lieber, wenn ich mich nur mit einem Problem auf einmal befassen muss. Diese Woche geht es darum, dich und die Deinen zu schützen. Du wirst Damien diesen Gefallen nicht abschlagen, hoffe ich. Wenn in deiner Umgebung auch nur das Geringste passieren sollte, würde er das übel aufnehmen.«


    Die Art, wie sie ihre Bemerkung formuliert hatte, ließ Noah aufhorchen.


    »Einverstanden«, sagte er leise. »Wenn du darauf bestehst, soll mir deine Unterstützung willkommen sein. Aber denk daran, dass du dich, solange du hier bist, an unsere Gesetze hältst, wie dein Bruder und andere Gäste auch.«


    »Ich werde mich bessern«, sagte sie trocken.


    »Jasmine …«


    »Ich verspreche, ich werde mich an die Gesetze halten. Ich weiß sehr wohl, wie ich mich beherrschen muss.«


    »Trotz Gegenbeweis?«


    »Hey, ihr habt eure Gewohnheiten und ich habe meine. Ein bisschen Spaß muss sein.«


    Sie lächelte und wandte sich um, um ihm seine Privatsphäre zu gönnen, jetzt, wo es nicht mehr wichtig war.


    »Ach, Jasmine?«


    »Mmm?« Sie drehte sich erneut um und zog eine ihrer dunklen Brauen hoch.


    »Sei so gut und hör auf, meinen Männern den Kopf zu verdrehen. Ich weiß, dass du nicht gerade zurückhaltend bist, und es würde mir ziemlich gegen den Strich gehen, wenn du einen von ihnen so in Fahrt bringen würdest, dass er die Gesetze übertritt.« Er blickte sie starr an, um ihr deutlich zu machen, wie ernst er es meinte. »Du weißt, was Samhain für uns bedeutet, und es wäre grausam von dir, die Männer anzustacheln und sie dann abblitzen zu lassen.


    Du bist eine Vampirin, und damit hast du eine Sinnlichkeit in dir, die ausgesprochen stark ist und leicht zu beeinflussen. Möge das Schicksal dir helfen, wenn es sich gegen dich richtet. Oder, schlimmer noch, gegen einen Unschuldigen.«


    Die Warnung hatte eine sichtlich ernüchternde Wirkung, und jedes Anzeichen von Belustigung verschwand aus Jasmines dunklen Augen. Es war allerdings nicht ihre Art, sich zu entschuldigen, also musste er sich mit einem Kopfnicken zufriedengeben.


    Damien betrat die Festung über das Rondell, das hinauf zu ihren Privatgemächern führte. Sie nutzten den kleinen Turm als Wohnzimmer und hatten von dort aus einen fantastischen Rundblick über die rumänischen Berge in der Nacht. Doch tagsüber musste er vollkommen verhängt werden, damit auch nicht der kleinste Sonneneinfall ihre Ruhe störte.


    Blut von seiner jüngsten Beute floss durch seinen Körper, und er war erfrischt von dem Rundgang, den er entlang der Grenze seines Territoriums gemacht hatte. Falls Gefahr drohte, würde er es sofort bemerken. Da der Besitz so groß war, musste er die Grenzen selbst abgehen, wenn er auch die weitere Umgebung dahinter absuchen wollte. Natürlich waren überall treu ergebene Vampire als Sicherheitskräfte im Einsatz, doch es war für ihn ein ungewohnter Gedanke, es anderen zu überlassen, für seine Sicherheit sorgen oder gar für die seiner Gemahlin.


    Genau in dem Moment, als er an sie dachte, öffnete sie die Tür zum Wohnzimmer. Sie hatte gespürt, dass er kommen würde, obwohl er keinen telepathischen Kontakt zu ihr aufgenommen hatte. Er war immer wieder beeindruckt davon, wie ihr das gelang. Was ihm allerdings noch mehr Bewunderung abverlangte, war das Outfit, das sie trug. Damien spürte augenblicklich ein Feuer in sich auflodern, und seine mitternachtsblauen Augen verschlangen ihren schönen kleinen Körper.


    Was sie trug, sah aus wie eine Robe. Es reichte bis zum Boden und hatte lange Ärmel, die Engelsflügeln glichen. Es war nur mit zwei Knöpfen geschlossen und aus durchsichtigem Seidenstoff gewebt, unter dem sie nichts anhatte. Als sie auf ihn zuging, klaffte die Robe auf bis hinauf zu den beiden Knöpfen, von denen sie zwischen ihren Brüsten zusammengehalten wurde.


    Damien war auf einmal wie elektrisiert. Nur so ließ sich das intensive Gefühl beschreiben, das ihn durchströmte, als seine Frau in so eindeutiger Absicht auf ihn zukam. Falls er vergessen hatte, wie es während ihres ersten Zyklus gewesen war, dann wurde er jetzt eindringlich daran erinnert, als Syreena ihren erhitzten Körper an seinen presste und unter seine Kleider fasste, um seine Haut zu spüren. Ihre dunkelgrauen Augen mit den bunten Punkten waren gierig und voll Verlangen. Sie wollte ihn, sie brauchte ihn.


    »Damien«, flüsterte sie, und er spürte ihren Atem kurz und heiß an seinem empfindlichen Hals.


    Oh, wie gut sie mich kennt. Sie kannte jede empfindliche Stelle an seinem Körper und wusste, was sie damit machen musste. Ihre Zunge leckte über seinen Hals und reizte ihn, während sie leise lachte, und der Klang war so sexy und so stimulierend, dass eine Schockwelle des Begehrens durch seinen Körper schoss. Das Gefühl wurde noch intensiver durch ihre Hände, die über seine Haut glitten.


    »Ist das deine Art, Hallo zu sagen?«, fragte er, und sein scherzender Tonfall wandelte sich zu einem lustvollen Laut, als ihre Hände entschlossen tiefer wanderten.


    »Würdest du einen Handschlag vorziehen?«, fragte sie herausfordernd, und ihre Hände packten ihn mit sanftem Griff an einer Stelle, die nicht in der Nähe seiner Hände war.


    »Syreena!«


    Sie zuckte mit den Schultern und tat ganz unschuldig, während sie ihn von seinen Kleidern befreite, ihn dabei aber nicht losließ.


    »Na schön«, gab sie nach. »Wie ich sehe, bevorzugst du mündliche Grüße.«


    Damiens Hand klammerte sich haltsuchend an einen Fensterrahmen, als seine Frau an seinem Körper hinabglitt.


    Kestra benutzte nicht den nahe gelegenen Flughafen, wie Noah ihr vorgeschlagen hatte. Sie konnte nicht von Heathrow aus fliegen, auch wenn ihr Ausweis pünktlich am nächsten Morgen angekommen war. Auch nach einer Woche war ihr Gesicht noch zu präsent für einen derart belebten Reiseknotenpunkt. Also kam sie zu dem Schluss, dass es am sichersten war, wenn sie noch eine Woche in Europa blieb, auch wenn es ihr überhaupt nicht passte, auf derselben Seite des Ozeans zu sein wie Noah … Noah …


    Oh Gott, ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen.


    Sie schob den Gedanken augenblicklich beiseite. Sie weigerte sich, noch mehr Energie zu verschwenden, indem sie über diesen riesigen Fehler nachdachte. Es war erledigt. Vorbei. Vergangenheit. Jetzt war sie auf dem Weg nach Norden, so weit weg vom Süden wie nur möglich, wo sie für die Woche unter der Identität, die James ihr geschickt hatte, ein Landhaus gemietet hatte.


    Sie konnte eine Woche auslassen. Sie hatte einen Auftrag, den sie mit Jim noch einmal durchgehen musste, doch es wäre nicht sehr hilfreich, wenn sie am Flughafen geschnappt würde, weil sie zu früh dort auftauchte. Sie könnte sogar den Winter über bleiben, wenn sie musste. Der Auftrag konnte verschoben werden. Sie konnte einfach hierbleiben oder wegen ein paar geschäftlichen Dingen einen Abstecher nach Monte Carlo machen. Sie musste die Fühler ausstrecken und dann sehen, was passierte.


    Es war schon ziemlich spät in der Nacht, als sie zu dem hübschen Mietobjekt fuhr, einem kleinen Gebäude auf einem riesigen Grundstück aus der Zeit Eduards VII. Das Haupthaus lag versteckt zwischen Gärten und Seen, so erschien es jedenfalls auf den ersten Blick, und war durch eine umlaufende Mauer abgeschirmt. Sie war schon früher als Gast hier gewesen, und jedes Mal nahm sie sich vor, den Ort selbst einmal zu nutzen, wenn sie die Zeit dazu finden würde. Zumindest konnte sie sich beim Schicksal dafür bedanken.


    Sie lud sämtliche Vorräte, die sie für notwendig erachtet hatte, aus dem Wagen, doch als sie in das Haus kam, stellte sie fest, dass jemand ihr zuvorgekommen war und alles hergerichtet und mit allem Notwendigen versorgt hatte. Im Kamin brannte sogar ein Feuer. Die Holzfußböden waren auf Hochglanz poliert, wie auch die Messinggeländer und die Marmorelemente. Am besten gefiel ihr der hervorragend ausgestattete Fitnessraum in der Mitte des Gebäudes, der offensichtlich für eine Frau eingerichtet worden war. Für eine Turnerin. Er hatte an drei Wänden Spiegel, und von der Sprossenwand bis zur Ballettstange war alles vorhanden.


    Kestra verlor keine Zeit mit weiteren Einzelheiten. Sie war eine ganze Woche lang faul gewesen, und das war für sie vollkommen inakzeptabel. Sie zog einen roten Sport-BH und eine bequeme Fahrradhose an und wärmte sich auf. Allerdings hatte sie das Gefühl, als hätte sie mit der Zeit abgebaut. Sie fühlte sich zwar fit und elastisch, überhaupt nicht so, als hätte sie die ganze Zeit dagelegen und geschlafen. Sie war aktiv und hervorragend in Form, doch niemand konnte unter diesen Bedingungen seinen Muskeltonus erhalten. Jedenfalls nicht einen wie ihren.


    Oder vielleicht verlor sie nur einfach den letzten Rest Verstand, den sie noch hatte. Jedenfalls musste sie verrückt gewesen sein, mit einem völlig Fremden Sex zu haben. Das war die einzige Erklärung dafür. In ihrem ganzen Leben hatte sie so etwas nicht getan. Niemals. Sie hatte wirklich keine Zeit für ein Sexleben oder besonderes Interesse daran. Was sie hatte, war kurz und unverbindlich, und für gewöhnlich kannte sie die Person ganz gut. Sie war recht geschickt darin, Freundschaften mit Männern auf diese Weise zu zerstören.


    Als die Gesichter vor ihr aufzutauchen begannen, wandte sie ihnen den Rücken zu und entschied sich stattdessen für die Handschuhe und den Sandsack. Kickboxen war ein ausgezeichnetes Cardio-Training, und ihr war danach, ordentlich ins Schwitzen zu kommen. Sie hasste diese Gefühlswallungen, die sie plötzlich durchströmten. Sie würde sie mit Schlägen vertreiben, und wenn es das Letzte war, was sie tat.


    Sie drosch auf den Sandsack ein, der in Schwingung geriet und so zu einem beweglichen Ziel wurde. Sie stellte ihn sich als etwas Lebendiges vor. Gab ihm sogar ein Gesicht. Ein dunkles, arrogantes, grünäugiges Gesicht, das viel zu attraktiv war. Sie landete einen brutalen Spinkick und knurrte zufrieden. Wehe, wenn er es wagte, sie noch einmal anzufassen. Oh, und sie könnte wetten, dass er vor Stolz darauf beinahe platzte. Er hatte gerade einmal ein paar Stunden gebraucht, bis er ihr an die Wäsche gegangen war. Wahrscheinlich erinnerte er sich nicht einmal mehr daran. Jedenfalls machte er den Eindruck, als wäre er so ein Typ.


    »Glaubst du wirklich, das mit der Distanz klappt jetzt besser, wo du nicht mehr auf der anderen Seite des Ozeans bist«, äffte sie ihn nach, noch hochmütiger, als er selbst geklungen hatte. »Also, jetzt klappt es jedenfalls, Freundchen!«


    Kestra schlug auf den Sandsack ein wie wahnsinnig. Als sie erschöpft und schweißgebadet war, zog sie die Handschuhe aus und ließ sich schwer auf die Matten fallen. Normalerweise wurde sie nicht so schnell müde, also war sie vielleicht doch eine Woche außer Gefecht gesetzt gewesen war. Das war die einzige Erklärung.


    Sie stand auf und nahm ihre Saftflasche mit, als sie zur Dusche schlurfte. Mit letzter Kraft zog sie die schweißnassen Sachen aus und öffnete die Wasserhähne. Das Wasser strömte aus drei verschiedenen Richtungen und hüllte sie in eine entspannende Wärme. Sie schloss die Augen, während sie sich mit steifen Armen an der Wand abstützte. Das Wasser war furchtbar heiß, doch es fühlte sich göttlich an, und das, obwohl sie unerklärlicherweise an ein paar Körperstellen einen Sonnenbrand hatte. Ihre Handflächen, Hüften und Brüste … alles gerötet. Doch es ließ schnell wieder nach und tat nicht weh.


    Wenn sie nicht Angst gehabt hätte, einzuschlafen, wäre sie noch in die Sauna gegangen. Doch allein und müde war das gefährlich. Die Dusche musste genügen. Dampf drang in ihre Lungen und erschwerte jeden Atemzug. Hitze drang in jede Pore, und sie fühlte sich, als wollte sie noch mehr davon. Sie schloss die Augen und drehte das kalte Wasser ganz ab. Kestra stöhnte laut auf, weil es so brannte, doch einen Augenblick später schnurrte sie wohlig. Wenn sie unter diesem kochend heißen Wasserfall hätte einschlafen können, hätte sie das mit Vergnügen getan.
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    »Du siehst müde aus.«


    Noah wandte den Blick ab von dem gleichmäßig knisternden Feuer und schaute sie an.


    »Das bin ich auch«, gab er zu, weil er wusste, dass es sinnlos war, einen Geistdämon anflunkern zu wollen, und schon gar nicht seine scharfsinnige Schwester.


    »Du musst schlafen und deine Energie wieder auffüllen. Mehr noch, du musst Kestra zurückholen und ihr sagen …«


    Legna unterbrach sich, als Noah sich wieder abwandte, um ins Feuer zu starren, wobei er ein vage zustimmendes Geräusch machte, das nichts mit dem zu tun hatte, was sie sagte.


    »Aber du tust es ja nicht, Noah.«


    »Was?«, fragte er ungeduldig.


    »Schlafen! Du schläfst nicht.«


    »Magdelegna«, sagte er in dem warnenden Großer-Bruder-Ton, den sie nur zu gut kannte.


    »Nenn mich nicht Magdelegna«, fuhr sie ihn an. »Ich verstehe ja, dass du nicht mit mir darüber reden willst, aber sei zumindest so höflich und gib zu, dass ich recht habe und dass du über irgendetwas beunruhigt bist.«


    »Natürlich bin ich das, Legna! Meine Zukünftige rennt so schnell sie kann vor mir davon und wahrscheinlich wieder in eine Situation hinein, wo ihr irgendjemand eine Kugel in ihren kleinen Blondkopf jagen wird!«, fauchte er. »Du hast verdammt recht damit, dass ich beunruhigt bin!«


    »Ich meinte deinen Schlaf, Noah. Etwas stört deine Fähigkeit, zu schlafen«, erwiderte sie leise auf seinen Ausbruch hin.


    Noah fing sich wieder. Entschuldigend streckte er ihr die Hand hin, die sie bereitwillig ergriff. Es gab nichts, was er einer so liebevollen Person wie seiner Schwester nicht verzeihen würde, und dafür war er unendlich dankbar. Er war von lauter solchen Frauen umgeben, und das war seine Rettung, wie er wusste.


    »Es tut mir leid. Mein Temperament …«


    »Geht mit dir durch, weil du erschöpft bist«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu, während sie sich neben seinen Stuhl kniete und seine Hand mit ihren Händen umschloss. »Du kannst nur für eine bestimmte Zeit Energie aus äußeren Quellen bilden. Und was noch schlimmer ist, Kestra braucht deine Energie. Reine, gesunde Energie. Sie braucht dich, und ich weiß, dass du sie brauchst. Noah, ich verstehe das nicht. Du lässt sie einfach gehen und folgst ihr nicht einmal. Sie wird krank werden, und es macht dich krank, wenn du daran denkst. Du wirst nicht schlafen …«


    »Bist du wahnsinnig, Legna? Schlafen?« Er lachte so bitter, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Das war nicht ihr unbeschwerter, stillvergnügter Bruder, und es traf sie tief, ihn so zu sehen. »Sie ist mir zu nah. Es war schon schwer genug, als wir durch ein Meer getrennt waren, doch jetzt, wo sie in meinem Blut ist, ihr Geruch überall auf meinem Körper und zum Greifen nah …« Er schüttelte den Kopf, und seine Sprachlosigkeit traf sie noch mehr.


    »Mein Herz«, flüsterte sie mit zärtlicher Anteilnahme und strich ihm mit ihren eleganten Fingern sanft durchs Haar. »Was kann ich tun?«


    »Nichts.«


    »Mein Lieber …«


    »Legna, ich möchte nicht mehr darüber sprechen.«


    Nach zweieinhalb Jahrhunderten kannte Magdelegna ihren Bruder gut genug, um zu wissen, wann man ihn nicht mehr aus der Reserve locken konnte. Sie stand auf und ging, ihr Herzschlag zu einem sorgenvollen Pochen beschleunigt. Kaum war sie in den Garten getreten, als ein schimmerndes silbernes Licht ihren Weg kreuzte und sich in die Astralgestalt ihres Gatten Gideon verwandelte. Er streckte die Arme nach ihr aus, und sie sank in seine tröstende Umarmung.


    »Neliss«, flüsterte er leise in ihr kaffeebraunes Haar dicht an ihrem Ohr, und dieser Spitzname linderte alles auf ganz eigene Weise. Ihre Gedanken waren seine. Selbst über Tausende Kilometer Entfernung teilten sie jede Überlegung und jedes Gefühl, als dächten sie mit ein und demselben Verstand. Und weil er sie liebte, konnte er den Schrei ihres Herzens niemals übergehen, wenn es solche Qualen litt.


    »Wo ist Seth?«, fragte sie automatisch.


    »Unser Sohn ist derzeit auf dem Schoß einer ziemlich verwirrten Lykanthropenkönigin.«


    »Warum suchst du unter allen Babysittern immer sie aus? Sie kann nicht unterscheiden, was bei einem Kind hinten oder vorn ist.«


    »Siena tut nur so, als könnte sie mit Kindern nichts anfangen, damit hat sie eine Ausrede, dass sie selbst keine in die Welt setzen muss. Und es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du ein Thema meidest«, rügte er sie sanft.


    Legna blickte auf in die Augen ihres Gatten, deren Schimmern das Geschenk war, das sie bekommen hatte, als sie die Prägung vollzogen, was ihre Augen zu einem perfekten Spiegel der seinen gemacht hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Noah sich anfangs darüber aufgeregt hatte, als ihre Augenfarbe sich veränderte und nicht mehr mit seinem Graugrün übereinstimmte.


    »Er sieht es nicht ein. Er kann so stur sein«, sagte sie frustriert. »Was will er jetzt tun? Sich nicht um sie kümmern, bis sie ohne ihn krank wird? Du hast ja gesehen, wie das bei Corrine gewesen ist. Bella und ihre Schwester waren beide dazu in der Lage, sich in ein neues und fremdes Leben einzufügen, und Kestra wird das ebenfalls tun. Ich glaube, er bestraft sich selbst, Gideon. Ich glaube, er tut sich das selbst an wegen dem, was er getan hat, um Kestra zurückzubekommen.«


    »Ich will dem nicht widersprechen. Du bist eine kluge Frau und eine noch klügere Schwester. Du siehst, wo die Wahrheit liegt.« Gideon strich ihr mit einer langen und sanften Bewegung seiner Hand über das Haar. »Aber ich glaube, dass er wegen ihres ersten intimen Zusammenseins wütend auf sich ist. Noah ist in diesen Dingen ziemlich altmodisch. Er hatte eine ganz besondere Vorstellung davon, wie er mit seiner Partnerin umgehen würde, falls ihm jemals der Segen der Prägung zuteil werden sollte.«


    »Er hat nicht den Einfluss des Heiligen Mondes und die Unbeständigkeit seiner elementaren Natur einkalkuliert!« Legna machte sich los von ihrem Mann und von seinen Versuchen, sie zu trösten, und begann auf und ab zu gehen. »Wir erliegen jetzt alle dem Drang, uns anders zu verhalten, als es unserer natürlichen Art entspricht. Du und ich zum Beispiel, wir sind ein sehr zärtliches, sanftes Paar, doch sogar wir werden … aggressiv … während der Heiligen Monde.«


    »Zärtlich und sanft?« Gideon warf seinen silberhaarigen Kopf zurück und lachte zu den Sternen hinauf, was sie betroffen erröten ließ.


    »Gideon!«


    »Ich muss mich entschuldigen, Neliss, denn anscheinend habe ich die letzten Jahre mit einer vollkommen anderen Frau geschlafen, als mir bewusst war.« Seine Augen funkelten belustigt. »Zärtlich und sanft, ja, das sind wir, aber ich denke, ich sollte dich an ein paar Orte, Zeiten und Situationen erinnern, die nichts mit den Heiligen Monden zu tun hatten.«


    Legna errötete noch mehr, als sie sich ins Gedächtnis rief, woran ihr Gatte sie erinnern wollte, um seinen Standpunkt zu unterstreichen. Ihr war nicht klar gewesen, wie stark seine Erinnerungen an ihre gemeinsam verbrachte Zeit waren. Er wusste sogar noch, was sie getragen hatte – am Anfang zumindest. Als er ihren Geist losließ, atmeten beide schnell und heftig und blickten sich mit hungrigen Augen aus Silber an.


    »Du versuchst mich abzulenken«, sagte sie schwer atmend, als er zu ihr trat und sie in die Arme schloss.


    »Es ist schon fast Samhain. Selbst ohne den Heiligen Mond begehre ich dich mit jeder Stunde mehr«, flüsterte er ihr zu. »Aber es ist unmöglich, zu widerstehen, wenn er fast voll ist.«


    »Gideon, du musst etwas tun. Versprich es mir. Wir müssen irgendwie helfen.«


    »Schschsch …, mein Liebling«, beruhigte er sie und zog sie fest in die flirrende Wärme, die sein Körper verströmte. »Ich werde mit Jacob sprechen. Wenn jemand helfen kann, dann er.«


    Am kommenden Samhain kannte Jacob seine Frau genau drei Jahre.


    In dieser Zeit hatte Isabella eine bemerkenswerte Anpassungsfähigkeit bewiesen, wenn es um seine Kultur ging. Sie war so sehr Dämonin, wie jemand, der von außen kam, es nur werden konnte.


    Sie begegnete veränderten Dämonen an jedem Heiligen Mond, der selbst Wesen mit strengsten moralischen Maßstäben dazu brachte, in einen gesetzlosen Zustand zu verfallen. Sie war Vollstreckerin, und das war ihre Aufgabe. Bella war jedem Einzelnen von ihnen mit Diplomatie, Sanftmut und Mitgefühl begegnet. Sie hatte verstanden. Sie hatte geholfen, sie mit ihrer versöhnlichen und unvoreingenommenen Art aus ihrem Wahnzustand zu befreien.


    Später, nachdem die Strafe vollzogen war, tat sie etwas, was Jacob niemals getan hätte. Sie hatte Abend für Abend jeden Einzelnen aufgesucht, bis alle begriffen hatten, dass sie sie noch genau so sah wie zuvor, ohne Scham, ohne Vorbehalt. In ihrer Vorstellung hatten sie die Strafe verbüßt, es war vorbei, und sie war überzeugt, wie nur sie mit ihrem großen Herzen es sein konnte, dass diesen Dämonen so etwas nie wieder passieren würde. Und sie sorgte dafür, dass sie wussten, wie sehr sie ihnen vertraute.


    Doch so hartnäckig, wie sie in diesen freundlichen Situationen war, so störrisch konnte sie, wie Jacob feststellen musste, auch bei negativen Gefühlen sein. Er hatte schon vorher erlebt, wie sie auf einem Standpunkt beharren konnte, also war er mit den Anzeichen dafür recht vertraut, doch hätte er nicht gedacht, dass Noah irgendwann ein Thema sein würde.


    Sie hatte Jacob aus ihren gemeinsamen Gedanken ausgeschlossen, und es hatte ihn geschockt, dass sie dazu in der Lage war. Er hatte das noch nie erlebt, und sie hatte nie eine Andeutung gemacht, dass sie es konnte. Sie hatten alle Gedanken geteilt und stets Zwiesprache gehalten – seit dem Moment, als sie zum ersten Mal in vollständigen telepathischen Sätzen miteinander gesprochen hatten. Jetzt war da nur noch Luft, so als hätte man ihm eine Gehirnhälfte herausoperiert. Er fühlte sich verloren und manchmal verwirrt und aus dem Gleichgewicht ohne seine andere Hälfte. Der Schmerz war unaussprechlich. Isabella versuchte absichtlich, ihm wehzutun, und es gelang ihr auch.


    Zum ersten Mal kommunizierten sie überhaupt nicht mehr miteinander. Sie brachte es nicht einmal mehr über sich, über ganz alltägliche Dinge zu reden. Sie sprach nicht mit ihm, nicht mit Leah, mit niemandem. Nicht ein einziges Wort, und ihre Lippen waren zusammengepresst, als ob sie Angst hätte, sie würden ihrem Befehl, zu schweigen, nicht gehorchen. Jacob vermutete, dass sie Angst hatte, sie würde alles vergeben, wenn sie erst einmal angefangen hatte, und sie war entschlossen, es nicht zu tun.


    Jacob war deswegen nicht übermäßig besorgt. Bella war nur so stark und so eigensinnig. Vorerst konnte sie ihn aus allem ausschließen, sich ihm verweigern, sich ihren Bedürfnissen als Paar verweigern. Das würde noch genau zwei Tage so weitergehen. Dann war Samhain, und alles würde schlagartig aufhören. Es ging ihm dabei auch nicht um den Sex. Es ging ihm darum, dass sie dann ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten konnte, weil sie gezwungen war, Freude und Lust bei seinen Berührungen zu verspüren. Der Damm würde brechen, und dann würde der Rest von allein kommen. Er wusste das, weil er sie kannte. Sie war die andere Hälfte seines Herzens, seines Geistes.


    In der Zwischenzeit war er wie immer mit der Erfüllung seiner Pflichten beschäftigt, weil die Mondphase zu einer Zunahme von Regelverstößen unter den Dämonen führte. Isabella blieb mit ihrem Kind zu Hause und verlangte nicht nach weiterer Gesellschaft. Sie wollte keine Dämonen in der Nähe des Babys für den Fall, dass etwas passierte. Keine Dämonen, egal, ob geprägt oder nicht.


    Es war irrational. Voreingenommen. Beunruhigend.


    Jacob spürte Gideons Kommen, noch bevor der betagte Heiler mit einer starken Luftverdrängung, verursacht durch die Teleportation, mitten in ihrem Wohnzimmer landete. Gideon entschuldigte sich nie für sein Kommen oder für das, was Isabella ein Eindringen in ihre Privatsphäre nannte, sodass der säuerliche Ausdruck, den sie dem Heiler, aus der Küche kommend, zuwarf, diesen nicht aus der Fassung bringen konnte. Bella ging rasch wieder zurück in die Küche und ließ die beiden Dämonen allein, während sie gegen eine Woge von Unmut ankämpfte.


    »Ich muss mit dir sprechen.«


    »Endlich tut es jemand«, erwiderte Jacob, während er aufstand und das Buch beiseitelegte, das bereits seit über einer halben Stunde unberührt in seinem Schoß lag. »Es ist wohl am besten, wir gehen woandershin.«


    Für Gideon spielte es keine Rolle. Sie verließen Jacobs Heim, und sobald sie zur Tür hinaus waren, kam Gideon wie gewohnt zur Sache.


    »Ich brauche deine Hilfe, was Noah betrifft.«


    Jacob stieß den Atem aus und rieb sich in Erwartung der Kopfschmerzen, die ihm die Angelegenheit bereiten würde, die Schläfe.


    »Die Gefühle meiner Frau spielen keine Rolle, nehme ich an.«


    »Sie muss akzeptieren lernen, wie wir die Dinge handhaben. Was geschehen ist, ist geschehen, und es kann nicht rückgängig gemacht werden. Das Ergebnis zählt, und Leah ist in Sicherheit. Ich sehe keinen Grund, dass wir uns noch länger damit aufhalten.«


    »Isabella scheint das aber anders zu sehen. Zumindest glaube ich das. Sie müsste mit mir sprechen, damit ich sicher sein kann.«


    »Was hältst du davon, dass sich der König von seiner Gemahlin fernhält?«


    »Du meinst, dass Noah sich von Kestra fernhält?« Jacob verkniff sich ein ironisches Lachen, als er den grimmigen Ausdruck des Alten sah. »Er ist durch die Hölle gegangen, um sie zu bekommen, und jetzt hält er sich von ihr fern? Moment mal. Er kann sich gar nicht von ihr fernhalten. Sie braucht dringend seine Energie. Die erste Woche ist kritisch. Das weiß er.«


    »Mmm, das sollte man meinen, immerhin ist er der Gelehrte unter uns«, sagte Gideon nachdenklich.


    »Wo ist sie?«


    »Ich glaube, er weiß es nicht.«


    »Er weiß es nicht?« Jacob war erschrocken. »Wann hat er sie gehen lassen? Grundgütiger, Gideon, wenn ihr irgendetwas zustößt, werden wir ihn verlieren! Er hat sie berührt! Er hat sich mit ihr vereint. Die Prägung ist vollzogen.«


    »Ich weiß.«


    Jacob blickte den Alten an, als hätte der den Verstand verloren.


    »Warum unternimmt niemand etwas? Jemand muss ihn dazu bringen, zu ihr zu gehen. Jemand muss ihm Vernunft in seinen sturen Schädel prügeln!«


    »Ich weiß. Deshalb bin ich hier.«


    »Du glaubst, er würde auf mich hören?« Jacob lachte rau auf. »Was ist mit deiner Frau? Sie hatte schon immer einen guten Draht zu ihm.«


    »Sie hat es versucht, ohne Erfolg. Wir glauben beide, dass Noah sich in einer Art Selbstbestrafung ergeht. Er kann offensichtlich nicht mehr klar denken.« Der Alte warf einen erschrockenen Blick aus seinen silberfarbenen Augen auf den Vollstrecker. »Er ist neben der Spur, und seine Bedürfnisse liegen im Widerstreit mit seinem verletzten Stolz. Er leugnet etwas, was er bei klarem Verstand nicht leugnen kann. Er hat es dir gesagt, und er hat es Elijah gesagt. Die Prägung ist ein unumstößliches Gesetz. Es steht über allen anderen. Jacob, du bist der Vollstrecker unserer Gesetze. Und ich glaube, du solltest genau das tun. Das Gesetz vollstrecken. Obwohl ich nicht glaube, dass du ihn allein überzeugen kannst. Aber ich habe eine Idee, wer helfen könnte.«


    »Oh«, sagte Jacob argwöhnisch. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird.«


    Jacob wandte sich um, als sein König die letzte Biegung der Treppe herunterkam. Noah hatte ihn vor vierhundert Jahren angestellt, und in der Zwischenzeit konnte er schon an dessen Körperhaltung ablesen, in welcher Stimmung er war. So wie Jacob mit gespreizten Beinen dastand, glich er einem alterslosen Wachposten, der dazu ausersehen war, die Geheimnisse des Schicksals zu bewahren. Noch unheilvoller waren die vor der Brust fest verschränkten Arme und der strenge, unversöhnliche Gesichtsausdruck, den er aufsetzte, wenn er wegen seiner Pflichten die Gefühle außen vor ließ.


    Er vermutete sofort, dass Jacob gekommen war, um Wiedergutmachung für Leah und Bella zu fordern. Sonst fiel ihm nichts ein, was ihm so nahegehen sollte.


    Doch dann fing er an zu sprechen.


    »Du hast nach mir verlangt, mein König?«


    Noah schwieg einen Augenblick, als ihm die Förmlichkeit von Jacobs ungewohnter Anrede bewusst wurde. Warum glaubte Jacob, dass er ihn ausgerechnet jetzt brauchte? »Du kommst mir zuvor, Vollstrecker. Ich habe nicht nach dir geschickt.«


    »Zuvorkommen heißt wohl, dass ich bloß früh dran bin.«


    Jacob sah, wie der Monarch kurz darüber nachdachte.


    »Jacob«, sagte er gereizt, »ich bin zu erschöpft, um in Rätseln zu sprechen. Können wir nicht auf den Punkt kommen?«


    »Du willst deine Bestrafung, Herr, und ich bin derjenige, der sie ausführt. Dafür stehe ich in deinen Diensten.«


    Noah ging gegenüber seinem Vollstrecker in Angriffshaltung, während er in dessen fast schwarze Augen blickte. »Also hast du dich endlich entschlossen, deine Pflicht zu tun«, sagte er nachdenklich.


    »Es ist meine Pflicht, dem Dämonengesetz Geltung zu verschaffen, selbst wenn es mich zu dem Dämon führt, der mich dafür ausgewählt hat.« Jacob nahm einen bedächtigen Atemzug. »Du verstößt selbst gegen diese Verordnung, obwohl der weise und maßvolle König, den ich kenne, bisher stets der strengste Verfechter dieses großartigen Gesetzes war. Es gibt nur ein einziges Gesetz, das du brichst. Das ungeschriebene.«


    »Jacob.« Der König blickte finster drein. »Was heißt das?«


    »Vollstreckung, Noah«, sagte er und lockerte seine Haltung ganz leicht. »Du verstößt gegen das Gesetz der Prägung. Die größte Gnade. Das größte Geschenk. Die Prägung bedeutet alles und muss dringend bewahrt werden. Du schadest deiner Druidengemahlin und ihrer Gesundheit, du gefährdest ihren Frieden und ihre Zukunft, wo es deine Pflicht wäre, alles zu tun, was in deiner Macht steht, damit es sich erfüllt. Ich schwöre beim Schicksal, Noah, dass ich es nicht zulassen werde. Und ich hätte bei der Seele meiner Frau und meiner Tochter geschworen, dass ich dich niemals so selbstsüchtig erleben würde. So grausam.«


    »Jacob …«


    »Wie immer«, unterbrach der ihn, und seine dunklen Augen glänzten unbarmherzig, »versucht mein Zielobjekt sich herauszureden.«


    »Verdammt, Jacob!«, brach es aus Noah heraus, und er ließ seinem Zorn freien Lauf. »Was ist mit Leah? Was mit Corrine? Ich habe sie benutzt, und trotzdem verlangst du keine Gerechtigkeit für sie? Wenn du es nicht tust, dann werde ich es eben selbst tun!«


    »Nicht auf Kosten der Sicherheit und des Wohlbefindens einer anderen!«


    Noah zuckte zusammen, als er Corrines wütenden Schrei aus dem Salon hörte. Sie trat aus dem Dunkel, und Noah begriff, wie müde er sein musste, wenn er ihre Anwesenheit dort nicht gespürt hatte. Die rothaarige Frau ging wütend auf ihn zu und stieß ihn aufgebracht mit dem Finger gegen die Brust, als sie vor ihm stand.


    »Wie kannst du es wagen, meinen Namen als Entschuldigung für etwas zu benutzen, das einen Druiden so leiden lässt! Glaubst du vielleicht, das, was du da tust, ist edelmütig und aufopferungsvoll? Sie leiden zu lassen? Sie zu vernachlässigen? Selbstsüchtiger Mistkerl«, schimpfte sie. »Wenn du denkst, dass ich das für Gerechtigkeit halte, dann täuschst du dich in mir.« Corrine nahm einen tiefen Atemzug und versuchte ihre Wut zu zügeln. Sie stand noch immer kerzengerade vor ihm. Doch innerlich entspannte sie sich und überlegte, wie sie seinen angeschlagenen Geist am besten erreichen konnte.


    »Noah«, sagte sie dann leise und legte ihm sanft eine Hand auf den Unterarm, »du stehst unter Schock. Du bist unfähig, dich zu bewegen, zu denken, zu schlafen. Du tust nichts, weil du Angst hast, noch mehr Schaden anzurichten. Ich kann deine Angst verstehen, Noah. Du hast diejenigen, die du liebst, verletzt, und das ist für einen Ehrenmann wie dich nur schwer zu ertragen. Aber du musst es dabei bewenden lassen. Gesteh dir zu, dass du nicht perfekt bist, dass du Fehler machst. Lass die Vergangenheit ruhen und schau in die Zukunft, die du in Händen hältst. Nicht nur die von Kestra, sondern die Zukunft von uns allen. Wie lange wird unser König ohne seine Gemahlin überleben? Ich kann nicht glauben, dass du wegen einer einzigen in ihrer Verzweiflung nachvollziehbaren Tat unser ganzes Volk zu opfern bereit bist.


    Geh zu ihr. Tu dein Bestes. Sei weise und geduldig und liebevoll und zeig ihr unsere Welt.« Corrine setzte auf einmal ein schiefes Lächeln auf. »Und wenn das nicht klappt, zieh ihr eins über und dann schleif sie an den Haaren zurück.«


    »Corrine!« Noah brach in schallendes Gelächter aus, als sie ein lüsternes Gesicht machte bei diesem unverschämten Vorschlag.


    Jacob seufzte schwer und verdrehte die Augen. Manche Dinge, dachte er, laufen einfach in der Familie. »Und einen Moment lang hat sie es so gut hingekriegt«, sagt er trocken.


    »Komm schon, Noah. Wenn ich dir vergeben kann, dann kannst du es auch«, sagte Corrine drängend und beachtete Jacob gar nicht. »Ich verstehe, was passiert ist. Aber Kestra versteht es nicht. Sie braucht dich, damit du ihr erklärst, was mit ihr passiert, und damit die Wandlung sicher vonstatten geht.«


    Es war Noah nicht neu, dass er gemaßregelt wurde. Er hatte zwei Schwestern, die es zu einer Kunst erhoben hatten, ihm den Kopf zurechtzurücken. Trotzdem brachte Corrine ihn wieder zu sich selbst, wie niemand sonst es konnte. Sie wies ihn zurecht, ohne ihn zu demütigen, sie sorgte dafür, dass er zum ersten Mal seit Tagen wieder klar denken konnte. Ob er sich nun vergab für das, was er getan hatte, oder nicht, sie hatte recht mit Kestra. Das mit ihr war eine ganz eigene Sache, und er war gedankenlos, was ihre Bedürfnisse anging.


    »Du hast recht. Ihr habt beide recht«, sagte er schließlich und stieß ein ironisches Lachen aus, während er mit einem Finger anerkennend über Corrines zarte Wange strich. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.« Ratlos schüttelte der König den Kopf über sein eigenes Verhalten. »Ich muss sie finden.« Er blickte zu dem Erddämon, von dem er wusste, dass er der beste Fährtenleser der Welt war. »Jacob, würde es einen Familienkrieg auslösen, wenn ich dich um Hilfe bäte?«


    »Bitte.« Jacob grinste. »Bella kann nicht noch wütender auf mich werden, als sie sowieso schon ist.«


    »Darauf wette ich«, sagte Bellas Schwester lächelnd.


    Noah tätschelte seiner Heiratsvermittlerin sanft das Kinn, ein stummes Dankeschön, das sie erfreut lächeln ließ. Dann verwandelte er sich in Rauch, um der Staubwolke zu folgen, die bereits aus dem Fenster strebte.


    »Cygnus?«


    »Ja?«


    Der Älteste der kleinen Vampirbande blickte zu dem Jüngsten, der außerdem zufällig sein Bruder war. Wenn Cygnus sich bewegte, geschah dies mit der natürlichen Geschmeidigkeit seiner Gattung. Sein Gesicht war jung und auf eine herbe Weise attraktiv, eine dicke braune Locke ringelte sich über eine Braue. Er besaß die sinnliche Schönheit und die schlanke Gestalt seiner Gattung und die Eleganz eines jahrhundertealten Lebens. Und ihn umgab auch die Aura träger Langeweile, die so manchen seiner Brüder plagte. Er sah durch und durch jung und fit und attraktiv aus.


    Bis auf die eisige, dunkle Grausamkeit in seinen Augen und den boshaften Ausdruck auf seinen Lippen. Seine dunklen Brauen zogen sich verärgert zusammen, als er dem anderen Vampir gegenüberstand, seinem Bruder, der ihm überhaupt nicht ähnlich sah.


    Halbbruder, genauer gesagt. Doch das war eine Unterscheidung, die unter Vampiren nicht üblich war, weil es eher selten vorkam, dass Vampire dieselben Eltern hatten. Vampire waren wankelmütig, und ihre Unbeständigkeit war das einzig Beständige an ihnen. Im Falle der beiden Brüder war es die Mutter, die sie gemeinsam hatten. Ansonsten waren ihre Erzeuger verschieden, und auch die Jahrhunderte, in denen sie geboren worden waren, lagen weit auseinander. Der jüngere Bruder wurde vom älteren unübersehbar mit Verachtung behandelt, ein Gefühl, das man ihm an seinen harten dunklen Augen ablesen konnte, als er seinen Halbbruder anblickte.


    Cygnus hatte für Quinton und dessen knochigen Körper, sein fliehendes Kinn und sein wirres, schmutzig braunes Haar nicht viel übrig. Selbst seine Augen waren von einem wässrigen Hellbraun, so als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie braun oder golden sein sollten.


    »Wir wollen auf die Jagd gehen«, verkündete Quinton entschlossen. Weil Quinton nicht gerade für seinen Mut bekannt war, nahm Cygnus an, dass die anderen, die hinter Quinton standen und stumm nickten, ihn dazu angestachelt hatten. Die wortlose Unterstützung verunsicherte Cygnus’ kleinen Bruder. Er hatte gehofft, dass seine Anhänger etwas lautstärker wären, anstatt ihm allein das Reden zu überlassen.


    Das war der Grund dafür, warum Cygnus die Anführerrolle übernommen hatte, dachte er verärgert. Die anderen waren einfach zu blöd dazu. Und normalerweise auch nicht besonders entschlussfreudig. Doch die Gruppe war aufgestachelt und darauf aus, sich die nächste Beute zu holen.


    »Auf Dämonenterritorium?«, entgegnete Cygnus höhnisch. »Das wäre nicht besonders schlau, solange wir kein bestimmtes Ziel haben.« Er bemerkte, dass der Drang der anderen, sich über logische Argumente hinwegzusetzen, immer stärker wurde. Man brauchte kein Telepath mit seinen Fähigkeiten zu sein, um festzustellen, dass sie manchmal ernsthaft über ein Komplott gegen ihn nachdachten. Vor allem sein Bruder mit seinem Größenwahn, dem weder seine Fähigkeiten noch seine Intelligenz entsprachen. »Die Dämonen würden merken, dass wir hier sind. Ich möchte mir das erst einmal anschauen und einen genauen Plan machen, bevor wir zuschlagen. Wenn ihr jagen wollt, geht in irgendein Gebiet, das weniger von Dämonen bevölkert ist, und sucht euch Menschen als Beute.«


    »Pah! Menschen können einem keine besonderen Kräfte verleihen. Seit wir letzte Woche diese süße kleine Mistral hatten, will ich mehr«, widersprach Quinton und wischte Cygnus’ Vorschlag mit einer Handbewegung ungeduldig weg.


    »Mistrals sind ein leichtes Ziel. Erwisch sie, wenn sie noch ganz jung sind, und sie können sich kaum zur Wehr setzen. Dieser sinnenbetäubende Gesang funktioniert bei älteren Vampiren nicht so gut. Mit unserer Telepathie können wir diesem Taschenspielertrick locker ausweichen. Mit Dämonen ist es allerdings etwas anderes. Die sind von Natur aus angriffslustig. Besonders ein paar von denen, die wir als Beute ins Visier genommen haben.«


    »Dann lassen wir eben die Finger von denen, die ein Risiko darstellen, und schnappen uns die jüngeren.«


    »Eine Überlegung, die uns allen beweist, warum du nicht der Anführer bist«, blaffte Cygnus, der mit einem Mal die Geduld verlor. Mit einer leisen, eindringlichen Warnung erhob er sich aus seinem Stuhl: »Ich bin über zweihundert Jahre älter als ihr, und meine Kräfte übertreffen bei Weitem die Kräfte des Besten von euch. Wagt es ruhig, mich herauszufordern, wenn einer von euch glaubt, dass er ein besserer Anführer ist.« Stille trat ein, während er nacheinander jeden Einzelnen aus der Gruppe anblickte. Sein Bruder war der Einzige, den es zu reizen schien, es auf einen Streit ankommen zu lassen, doch Cygnus kannte das schon. »Na schön. Verschwindet und geht auf einem geeigneten Gebiet jagen, dann kommt zurück und schlaft euch aus bis zum Einbruch der Dunkelheit, und ich verspreche euch, morgen werden wir uns ein Prachtstück holen.«


    Cygnus starrte seinen Halbbruder durchdringend an.


    Quinton verfluchte ihn leise, und mit einer dunklen Lichtexplosion verwandelte er sich auf einmal in eine Amsel, eine Fähigkeit, die er von der Mistral, deren Blut sie getrunken hatten, angenommen hatte. Der ältere Vampir sah dabei zu, wie sie durch Türen und Fenster verschwanden, und dachte gründlich darüber nach, wie er weiter vorgehen und die anderen in Schach halten sollte.


    Kestra erschauderte, als sie in das Schwimmbecken blickte. Sie konnte ihre plötzliche Abneigung gegen eine ihrer liebsten Sportarten nicht verstehen, doch die Vorstellung, in das kalte Wasser zu springen, verursachte ihr eine Gänsehaut. Das Becken war beheizt, sagte sie sich, während sie einen Schluck aus der Wasserflasche nahm, die sie neuerdings ständig bei sich trug. Obwohl das Schwimmbecken von Glas umgeben war, drang die Kälte des Spätoktobers von allen Seiten herein. Sie seufzte und strich sich mit einer Hand durch ihre Stirnfransen und durch ihr Haar. Wie es schien, hatte sie sich den Badeanzug ganz umsonst angezogen.


    Sie wandte sich zum Haus um und biss sich nachdenklich auf die Lippe. Es gab einen Whirlpool neben dem Schwimmbecken, doch aus unerfindlichen Gründen war es die Sauna, die sie lockte. Das wäre dann schon das dritte Mal an diesem Tag, dass sie in diesen hoch erhitzten Raum ging. Kein Wunder, dass sie Wasser trank wie verrückt. Sonst würde sie wahrscheinlich vollkommen austrocknen.


    Vielleicht hatte sie auch deshalb seit Kurzem das Gefühl, dass jeder Schritt sie anstrengte. Möglich, dass sie sich einen Bazillus eingefangen hatte, den sie instinktiv auszuschwitzen versuchte. In diesem Fall war ein dritter Saunagang eine gute Idee.


    Sie machte sich auf den Weg zu ihrer großen Suite mit angrenzendem Bad und Sauna, schlüpfte aus ihrem Badeanzug, schlang ein dickes Frotteehandtuch um die Hüften und trat in den mit Zedernholz verkleideten Raum, der bereits von schwerem Dampf erfüllt war, da sie die Sauna unbewusst nicht ausgeschaltet hatte. Sie ließ die Wasserflasche hinter sich auf die Bank fallen und streckte sich mit einem glücklichen Seufzer aus.


    Die Hitze war drückend, füllte ihre Lungen und schwemmte Gifte aus ihren Poren. Sie fuhr sich mit den Händen über das Gesicht, strich ihr Haar zurück und befahl sich, sich zu entspannen. Das Atmen war mühsam, doch es machte ihr nicht wirklich etwas aus. Ihre Haut war von Feuchtigkeit überzogen, und Schweiß perlte über ihre nackten Brüste bis zu ihrem Hals, wo die kleinen Rinnsale sie kitzelten, bevor sie von ihrem Körper herabtropften.


    Sie glitt mit ihren Fingerspitzen über Hals und Schlüsselbein und rutschte unruhig hin und her, während ungebetene Bilder von Noah in ihr aufstiegen. Ein paar Tage lang war es ihr gelungen, nicht von ihm zu träumen, wofür sie dankbar war, doch sie konnte die Erinnerungen an ihren leidenschaftlichen, explosiven Liebesakt nicht aus ihren Gedanken verscheuchen. Noch nie hatte sie so etwas empfunden, hatte sich einer solchen Leidenschaft, wie er sie ihrem Körper so leicht entlockt hatte, nicht annähernd für fähig gehalten.


    Sie seufzte leise und legte einen Arm über die Augen, während ihre Haut bei diesem Gedanken am ganzen Körper zum Leben zu erwachen schien. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie so leichtsinnig gewesen war. Die wenigen Male, die sie einem Mann erlaubt hatte, ihr näherzukommen, hatte man ihr vorgeworfen, sie sei kalt, kontrolliert und sogar frigide. Jedes Mal hatte sie gehofft, das würde sich ändern, doch das war nicht der Fall. Es gab zu viele Wunden, zu viele Altlasten, die sie davon abhielten, sich gehen zu lassen. Sie hatte nicht einmal eine vage Ahnung davon gehabt, wie ein Orgasmus sich anfühlen konnte, bis sie vor sechs Monaten zum ersten Mal so wirklichkeitsnah davon geträumt hatte.


    Doch auch das war nicht zu vergleichen gewesen mit der Wirklichkeit. Und es war mehrmals geschehen. Oh Gott, nie hätte sie erwartet … Wie war das möglich? Wie konnte er ihren widerspenstigen Körper mit solcher Leichtigkeit erregen? War er einfach geschickter als die anderen? Wie, fragte sie sich, wäre es dann erst, wenn er sich tatsächlich Zeit nahm, anstatt dem drängenden Verlangen einfach nachzugeben? Wie wäre sie dabei?


    Kestra strich mit einer Hand über ihren Körper und wischte Wasser und Schweiß ab. Ihre Fingerspitzen glitten dabei über ihre Brüste hinunter bis zu ihrem Bauch. Sie fühlte Hitze und Schwere, doch die waren in ihrem Körper und hatten nichts mit dem Dampf um sie herum zu tun.


    Sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis auch für noch so kleine Details. Sie erinnerte sich an jede Facette seiner seltsamen rauchfarbenen und an Edelsteine erinnernden Augen, an jeden Zentimeter seines markanten Gesichts, und an jede Berührung seines starken Körpers mit ihrem.


    Kestra setzte sich rasch auf und umklammerte die Bank, während Bilder und Hitze durch ihren Kopf wirbelten. Das reichte jetzt! Sie musste diese Erinnerungen loswerden, bevor sie sich verrückt machte. Sie führte ein extremes Leben, in dem kein Platz war für einen Liebhaber, egal, wie sehr er sie in Wallung brachte. Außerdem kannte sie diesen Typ Mann, sie wusste, wie mächtige Männer waren und welche Forderungen sie glaubten stellen zu können. Sie würde sich lieber eine Kugel in den Kopf jagen, als das aufzugeben, wofür sie ihr Leben lang so hart gearbeitet hatte.


    Kestra erhob sich und wandte sich zur Tür.


    Sie taumelte und bemerkte zu spät, dass sie zu schnell aufgestanden war. Ein Schwindelgefühl überkam sie, und alles begann sich zu drehen. Sie fiel hin und verfluchte ihre eigene Dummheit. Dass sie in ernsthaften Schwierigkeiten war, bemerkte sie allerdings erst, als sie versuchte, sich aufzurichten, und dabei spürte, dass ihr die Kraft dazu fehlte.


    Hitze und Dampf schienen sie zu Boden zu drücken und erstickten sie, so als versuchte sie unter Wasser zu atmen.


    Sie rang nach Luft, einmal, zweimal.


    Dann versank sie in Dunkelheit.


    Noah ging über die Terrasse, während Jacob sich bereits wieder auf den Rückweg machte. Jacob konnte alles aufspüren, und Kestra war da keine Ausnahme gewesen. Jetzt konnte auch Noah sie fühlen und riechen. Sie war überall im Haus, und sein Herz zersprang beinahe vor Erwartung, sie wiederzusehen. Er wusste, dass er erst einmal nicht willkommen und dass sie ihm gegenüber immer noch genauso feindselig wäre, doch das spielte keine Rolle. Er war hier wegen ihres Wohlergehens. Er musste sie sehen. Er musste sie unbedingt berühren. Darum, wie er dann auch ihr Herz gewinnen könnte, würde er sich kümmern, nachdem er sie in Sicherheit wusste. Es war ihm noch immer nicht gelungen, das Bild von ihr, wie sie erschossen wurde, aus seinem Kopf zu verbannen, und das würde ihm auch so bald nicht gelingen.


    Noah suchte nach ihren Energiefeldern, wobei er jede Wand und jedes Möbelstück durchdrang. Zuerst dachte er, sie wäre nicht da oder seine Erschöpfung würde seine Wahrnehmungsfähigkeit trüben, doch plötzlich spürte er eine eindringliche Warnung in seiner Psyche. Es war dieselbe Warnung, die er ignoriert hatte, kurz bevor er unerklärlicherweise aufgehört hatte, von ihr zu träumen. Eine ungeheure Panik überfiel ihn. Es war nur zwei Tage und drei Nächte her. Sie war einfach nur genauso müde wie er, oder nicht?


    Heiliges Schicksal. Ich war so ein Idiot.


    Er drang in das Haus ein, eine dunkle Wolke wachsender Energie, als er sich der Elektrizität bediente, die den Landsitz versorgte, und seine Reserven damit auffüllte. Glühbirnen platzten wegen der Überspannung. Elektrische Pfeile schossen wie Blitze auf ihn zu, krümmten sich, um ihn zu berühren, hefteten sich in gleißendem Weiß und Blau an ihn und wurden von seinem Körper mit einem Knall aufgenommen.


    Auf seinem Weg durch das Haus setzte sich das fort, bis mit einem Mal sämtliche Glühbirnen und elektronischen Geräte explodierten wie kleine Bomben. Als der Transformator in die Luft ging, wurde es dunkel und still. Die restliche Energie verpuffte oder wurde von ihm aufgesogen. Er glühte praktisch vor knisternder Energie.


    Da bemerkte er die einzige noch verbliebene Energiequelle im Haus. Sie war zwar schwach, doch sie war überall spürbar, und Noah begriff, dass es Kestra war und dass sie in Schwierigkeiten steckte. Augenblicklich schoss er los, ein Sturmgott, umgeben von einer leuchtend blauen Aura, sein Herz pochte voller Angst und Wut, und seine Augen waren blind für alles außer den schwachen Lebenszeichen ihres Körpers. Er stürmte ins Bad, sah sich um und begriff. Er riss die Saunatür aus den Angeln und warf sie krachend zur Seite. Kestra lag ausgestreckt auf dem Boden, das Gesicht von ihrem weißen Haar verdeckt.


    Wie lange mochte sie schon so daliegen?, fragte er sich panisch, während sein Herz in der zugeschnürten Brust schneller schlug.


    Er ging hinter ihrem Kopf in die Hocke, umfasste sanft ihre Schultern und drehte sie um. Sie atmete, wenn auch nur leise röchelnd. Noah zog ihr das heiße, vollgesogene Handtuch von den Hüften, hob sie hoch und trug sie so schnell er konnte aus dem Raum. Ihre Arme hingen schlaff herunter, und ihr keuchender Atem ließ ihn erschauern.


    »Schon gut, Baby, schon gut«, flüsterte er mit leiser, beruhigender Stimme, obwohl er nichts als Angst verspürte. Er schritt durch das Schlafzimmer und weiter durch das Haus bis hinaus auf die Veranda.


    Noah ging auf dem kürzesten Weg zum Schwimmbecken und stieg hastig die Stufen am flachen Ende hinab. Rasch tauchte er sie bis zum Kinn ins Wasser und ließ ihren Körper dann treiben, damit er ihren Kopf in den Nacken legen und ihr Haar nass machen konnte. Ihr Gesicht war tiefrot, und obwohl er sie aus der totalen Hitze heraus in klare Kälte getaucht hatte, zeigte sie keinerlei Reaktion.


    Erst ein oder zwei Minuten später.


    Mit einem heftigen Einsaugen der Luft kam sie zu sich, fuhr vor Schreck zusammen und riss die Augen auf, die direkt in seine blickten. Ihre Hände umklammerten seine Arme, und ihre Finger gruben sich in seine Muskeln.


    »Alles ist gut«, sagte er beruhigend, und seine Stimme und ihr schneller gehender Atem hallten in der Stille um sie herum wider. »Du bist in Sicherheit.«


    Kestra versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, doch ihr Schädel pochte schmerzhaft, und sie konnte kaum etwas anderes wahrnehmen als sein Gesicht. Sie konzentrierte sich, verstand seine Worte und glaubte sie unbesehen. Was auch immer geschehen war, sie war nun in Sicherheit. Sie hatte keine andere Wahl, als ihm zu glauben und ihm zu gestatten, ihr Beschützer zu sein, wenn er es wollte. Es war gar nicht so schwer, stellte sie fest. In seinen dunklen Zügen lag eine große Aufrichtigkeit. Es tat gut, zu erkennen, dass sie keinen Augenblick geglaubt hatte, dass er sie belog, egal, was sie sonst von ihm gedacht hatte.


    »Wie hast du mich gefunden?« Sie zitterte, während sie die einzige Frage stellte, die ihr einfiel, und ihren Körper an die Wärme seines Körpers schmiegte.


    »Das darf ich nicht verraten«, sagte er belustigt, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. Doch sie konnte sehen, dass es seine Augen nicht erreichte. In seinen Augen lag etwas anderes. Etwas Dunkles und Urtümliches.


    Angst.


    Sie verstand augenblicklich: Er hatte Angst um sie gehabt.


    Nein.


    Er hatte Qualen gelitten. Schrecken war der einzige Begriff, der zu diesem rohen Schmerz und zu der Panik passte, die sie in seinen Augen sehen konnte. Die Erkenntnis raubte ihr den Atem und schnürte ihr die Kehle zu. Weshalb kümmerte es ihn, was mit ihr geschah? Sie wusste, dass es nicht nur Menschlichkeit war und der Impuls, das Leben eines anderen zu retten. Kestra sah mehr. Sie spürte es an dem Herzschlag in seiner Brust, an seinen Händen, als sie sie packten und plötzlich wieder losließen, an den tiefen Sorgenfalten in den ansonsten weichen Zügen seines schönen Gesichts.


    Niemand machte sich jemals ernsthaft Sorgen um sie. Egal, was Jim sagte, solange er nicht einen Leichnam aus dem Leichenschauhaus abholen musste, machte er sich nicht wirklich Sorgen um sie. Und ganz sicher hatte er noch nie Angst um sie gehabt.


    Kestra verstand nicht, weshalb die Anteilnahme dieses eigentlich Fremden sie so, so … Sie wusste nicht, was für Gefühle das in ihr auslöste, und sie war viel zu schwach und zu durcheinander, um es herauszufinden. Kestra ruhte in seinen Armen und ließ ihren Körper im kalten Wasser treiben. Sie schloss die Augen und benutzte ihre anderen Sinne. Sie spürte das Plätschern des Wassers an ihrem Körper und am Beckenrand. Wenn sie die Ohren unter Wasser tauchte, konnte sie ihre eigenen schnellen Atemzüge hören und auch seinen ebenso schnell gehenden Atem. Sie wandte den Kopf zu ihm hin und sah ihn an. Sah ihm in die Augen. Er war ganz auf sie konzentriert, hielt ihren Kopf über Wasser und tauchte ihren entspannten Körper ein Stück unter. Er war vollständig angezogen, wie sie bemerkte, und sie spürte den Stoff seines Hemds unter ihren Fingern und an ihrer nackten Haut. Es machte ihm offensichtlich überhaupt nichts aus. Seine Aufmerksamkeit galt ganz ihr. Er sah sie unverwandt an, so als betrachtete er eine tickende Bombe.


    Sie lag vollkommen nackt in seinen Armen, ihre Brüste ragten durch den Auftrieb aus dem Wasser, und durch die Kälte, die sie erzittern ließ, zogen sich ihre Brustwarzen beinahe schmerzhaft zusammen. Sie spürte, dass in der Wahrnehmung bestimmter Gegensätze eine seltsame Sinnlichkeit lag. Kaltes Wasser, warmer Männerkörper. Nackter Frauenkörper, bekleideter Männerkörper. Er war so kraftvoll und stark, während er sie in ihrem Wasserbett hielt, und sie war schwach und schlaff wie eine gekochte Nudel.


    Wieder blickte sie zu ihm auf und sah für einen kurzen Moment seinen besorgten Ausdruck, bevor er ihn hinter einem beruhigenden Lächeln verbarg. Sie schloss die Augen, besser gesagt, sie senkte die Lider, um ihm das Gefühl zu geben, dass er unbeobachtet war. Sie begriff, warum er auf einmal diesen finsteren Ausdruck hatte, als sein Blick über ihren bloßen Körper, ihre Brüste, Beine und das gekräuselte Haar dazwischen glitt. Er schloss die Augen und presste die Kiefer so fest zusammen, dass sie glaubte, er würde sich einen Zahn abbrechen. Zweifellos wies er sich selbst in die Schranken angesichts unzüchtiger Gedanken während einer Lebensrettungsaktion.


    Kestra musste lächeln. Der leicht körperlose Zustand, während sie im Wasser schwamm, erlaubte es ihr, loszulassen. Sie genoss seine Begierde, gestand sie sich ein. Er erregte sie, machte sie atemlos, und sie konnte es nicht einmal angesichts der Umstände beleidigend finden. Sie war froh, dass sie nicht nur reiner Zeitvertreib für ihn gewesen war. Sie wollte, dass er sie weiter begehrte. Es beruhigte sie irgendwie und erregte sie sogar. Empfindungen, die sie nicht verstand, wahrscheinlich weil sie in Gefühlsdingen so unerfahren war.


    Sie zitterte plötzlich, und sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht mehr aufhören. Sie spürte das Zittern tief in ihrem Innern, spürte, wie es auf ihn übergriff. Übelkeit befiel sie, ein Gefühl, das sie aufstöhnen ließ, und sofort versuchte sie sich aufzurichten. Doch er hielt sie fest.


    »Okay, Baby, Zeit, dich trocken zu kriegen.«


    Er hob sie aus dem Wasser und zog sie an sich, während er sich umdrehte und die Stufen des Schwimmbeckens hinaufstieg.


    »Ich werde krank«, warnte sie ihn.


    Er antwortete nicht. Er steuerte direkt auf die Küche zu und ließ sie gerade noch rechtzeitig herunter, damit sie sich am Spülbecken festklammern und sich übergeben konnte. Während er sie mit einem Arm stützte, strich er ihr mit der freien Hand die Haare aus dem Gesicht. Sein Mund berührte ihren Hinterkopf, und er flüsterte ihr sanft etwas zu. Es klang wie eine Entschuldigung.


    Nach einer Minute konnte sie wieder atmen und spülte sich den Mund aus. Dabei stellte sie fest, dass sie wahnsinnig durstig war, und sie versuchte, das kalte Wasser gierig aus ihren zu einer Schale geformten Händen zu trinken, um ihren Durst zu löschen.


    »Nein.« Noah hielt sie sanft davon ab, zog sie dichter an seinen warmen, nassen Körper und drehte den Wasserhahn zu. Er beugte sich zum Kühlschrank vor, wobei er das Gerät einen Augenblick ansah, als könnte es ihn vielleicht beißen. Dann öffnete er die Tür und schaute die Fächer durch. Sofort hatte er die Sportdrinks entdeckt, von denen Athleten immer eine Menge Vorräte zu haben schienen. Ihr fiel gar nicht auf, dass der Strom anscheinend ausgefallen war und dass kein Licht brannte. Sie war zu beschäftigt damit, sich an seine warme Haut zu schmiegen.


    Doch er tat das Richtige. Das mineralstoffreiche Getränk war besser als Wasser. Er gab ihr die Flasche, und sie hielt sie fest, während er sie hochhob und über den Flur zu ihrer Suite ging. Sie hörte ein lautes, schmatzendes Geräusch, das in ihrem schmerzenden Kopf widerhallte, und blickte an ihm hinunter. Sie lachte, als sie sah, dass beim Gehen Wasser aus seinen Stiefeln schwappte.


    »Ich hatte keine Zeit, sie auszuziehen«, erklärte er und musste grinsen, als sie ihn auslachte. Sie war verblüfft. Sie hätte nie gedacht, dass er jemand war, der über sich selbst lachen konnte.


    »Du verteilst das Wasser im ganzen Haus.«


    »Es ist nur Wasser«, sagte er mit einem Schulterzucken.


    Er hatte recht. Sie hatte wirklich andere Sorgen. Ihr Schädel brummte, und ihr war noch immer übel. Ihre Haut juckte, und ihre Hände und Füße krampften wie verrückt. Er trug sie zum Bett und legte sie vorsichtig in die Mitte. Dann schob er ihr ein Kissen unter den Kopf, bevor er sie losließ und sein tropfendes Hemd auszog. Sobald er sicher war, dass er das Bett nicht noch nasser machen würde, zog er ihr die schwere Steppdecke bis über die Hüften hoch.


    »Bleib liegen«, befahl er ihr streng, als wäre sie ein junges Hündchen. Da sie sich nicht stärker fühlte als ein junges Hündchen, konnte sie kaum etwas dagegen sagen. Sie hielt nur ihre Trinkflasche und versuchte herauszufinden, wie man den kleinen Plastikdeckel abmachte, während sie sah, wie er ins Bad ging.


    Verglichen mit den Dingen um ihn herum, wirkte er ungeheuer groß, vor allem wenn er so in Aktion war. Sie hatte einen direkten Blick ins Badezimmer und sah, wie er einen Stapel frischer Handtücher von einem Regal nahm. Dann setzte er sich auf die Bank vor dem Schminktisch und zog die Stiefel aus. Kestra musste kichern, als das Wasser auf den gekachelten Fußboden lief. Tadelnd blickte er in ihre Richtung. Doch Kestra entging nicht das Lächeln um seinen Mund und um seine Augenwinkel. Sie hatte recht gehabt. Er schien doch öfter zu lächeln.


    Ihr Lächeln verschwand, als er aufstand und seinen Gürtel abnahm. Noah wandte ihr dabei den Rücken zu, doch sie bemerkte, dass er sich nichts dabei gedacht hatte. Er zog die Hose aus und stand nackt und stark und verdammt männlich da.


    Gott hatte wohl besondere Sorgfalt walten lassen bei der Gestaltung von Noahs Muskeln und Sehnen. Doch damit nicht genug, Noah hatte die schönste Rückseite, die sie je gesehen hatte. Er drehte sich ein wenig, und der Blickwinkel ließ sie auf eine Weise erschauern, die nichts mit ihrem Unwohlsein zu tun hatte. Es war ein Unterschied, ob man etwas sah oder ob man etwas fühlte, stellte sie fest und starrte auf seinen kräftigen Penis. Trotz des kalten Wassers war er ziemlich beeindruckend. Unbewusst fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, als Noah nach einem Handtuch griff und es sich fest um die Hüften schlang.


    Erst als sie wieder ausatmete, bemerkte Kestra, dass sie die Luft angehalten hatte. Doch sie schalt sich nicht dafür. Er war einfach prachtvoll, gebaut wie ein Gott und von Kopf bis Fuß gebräunt. Groß, dunkel und äußerst gefährlich. Auf betörende Weise gefährlich.


    Zum Aus-dem-Flugzeug-Springen gefährlich.


    Verdammt.


    Sie schloss die Augen, als er mit den Armen voller Handtücher zurückkam. Er ließ die Tücher auf das Bett fallen und tippte Kestra an die Nase.


    »Hmmm?«


    »Mach den Mund auf.«


    Während du nur in ein Handtuch gewickelt neben dem Bett stehst?


    Sie riss die Augen auf und lachte ein wenig unsicher, als sie sah, dass er ein Thermometer in der Hand hielt. Sie gehorchte seinem Befehl und ließ ihn die Temperatur messen.


    Noah ertappte sich bei einem Lächeln. Noch konnte er ihre Gedanken nicht lesen, doch ihre Augen verrieten genug. Ihr sarkastischer Ausdruck, unterstrichen von einem beeindruckenden Schmollmund um das Glasstäbchen des Thermometers herum, zeigte ihre Gefühle ganz deutlich. Es gefiel ihr nicht, hilflos dazuliegen. Sie würde entschlossener denn je versuchen, die Kontrolle zu behalten, nachdem sie ihm gegenüber so viel Schwäche gezeigt hatte.


    Er schlug die Decke zurück, griff nach einem Handtuch und begann ihre Beine kräftig trocken zu reiben. Er sah, wie sie vor Schmerz die Füße anspannte, und augenblicklich begriff er, was sie nicht aussprach. Er ignorierte es und fuhr fort, ihre Haut abzureiben. Erst als er zu ihren Hüften kam, stöhnte sie mit dem Thermometer im Mund auf und griff nach seinen Handgelenken. Sie waren genauso verkrampft wie ihre Füße.


    »Kes, ich bin nicht hier, um dir wehzutun«, sagte er in leisem, beruhigendem Tonfall, um seine Fürsorge zum Ausdruck zu bringen. »Ich würde dir nie wehtun. Ich würde dich nie respektlos behandeln. Du musst mir das glauben.«


    Sie entspannte sich sichtlich, doch sie schloss die Augen, als er die Nässe von ihren Hüften und ihrem Bauch wischte, sie zwischen den Schenkeln abtrocknete, über ihre schneeweißen Kräuselhärchen und den Bauchnabel rieb. Er war so unglaublich sanft und sorgfältig, als wäre er entschlossen, jeden einzelnen Tropfen zu erwischen.


    Trotz ihrer Kopfschmerzen und obwohl sie ruhig dalag, war Kestra atemlos, als er fertig war. Der intensivste Moment war gewesen, als er mit seinen kräftigen Fingern ihren Oberschenkel umschlossen, ihr Bein hochgezogen und das Knie nach außen gebogen hatte. Das Reiben des Handtuchs hatte ein schwindelerregendes Gefühl ausgelöst, doch das war nichts im Vergleich mit seinen Fingerknöcheln, die zufällig über ihre Nässe strichen, die nicht allein vom Schwimmbecken herrührte.


    Als er sie fertig abgetrocknet hatte, ohne zu wissen, was er bei ihr ausgelöst hatte, nahm er ein frisches Handtuch und schlang es um ihren Kopf. Dann schob er ihr ein frisches, trockenes Kissen darunter und holte eine leichte Decke, um sie zuzudecken. Die Baumwolle war rau und kühl, sodass ihr Körper die angestaute Hitze abgeben konnte, hielt jedoch die Kälte ab.


    Noah prüfte ihre Körpertemperatur mit einem Blick. Das Thermometer war nur für sie gedacht. Sie runzelte die Stirn, als sie es betrachtete.


    »Es könnte schlimmer sein. Du hast Glück, dass ich so hartnäckig bin«, sagte er leise zu ihr. Die Bemerkung hatte eine gewisse Schärfe, die ihr nicht entging. Reue und Ironie schwangen mit. Überrascht stellte Kestra fest, dass sie ihn sehr gut durchschaute. Solche Nuancen, die das Verstehen erleichterten und einander verbanden, sodass daraus Freundschaften entstanden, entgingen ihr bei anderen normalerweise. Ein Individuum war für sie normalerweise eine Bedrohung. Sie achtete nur darauf, welchen Schaden es anrichten oder inwieweit es gefährlich sein könnte. Mit Noah war es irgendwie anders. In ihm sah sie mehr. Sie nahm sich die Zeit, um innezuhalten und ihn einer erneuten Betrachtung zu unterziehen, obwohl sie wusste, dass er für ihr Wohlergehen eine Bedrohung war. Machte ihn das anders, oder machte das sie zur Idiotin?


    Er war äußerst direkt, doch es war offensichtlich, dass es sich hierbei um eine besondere Ehre handelte. Sie würde bestimmte Dinge von ihm erfahren, wenn sie nur die richtigen Fragen stellte. Er hatte einen Ehrenkodex; auch wenn sie ihn nur hier und da hatte aufscheinen sehen, hatte es doch genügt, um sie zu beeindrucken. Er war sowohl taff als auch freundlich und entschlossen genug, einer Frau nachzujagen, die davonrannte wie ein Huhn. Oder wie ein Strauß. Jedenfalls zog sie den Kopf langsam aus dem Sand. Wenn sie ihn hasste, würde das an seiner Anziehungskraft nichts ändern.


    Sie fragte sich, wovon er eigentlich lebte. Wie war er an sein Geld gekommen? Er kam ihr nicht vor wie ein verwöhnter Erbe, und es war nicht zu übersehen, dass er in seinem Umfeld große Wertschätzung genoss. Jetzt, wo sie darüber nachdachte, waren da ein paar Dinge gewesen, die ein bisschen …


    »Hey«, sagte er plötzlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er beugte sich über sie und blickte ihr in die Augen. »Halt das Karussell an«, befahl er ihr und tippte ihr sanft an die Schläfe. »Ich weiß, dass du furchtbare Kopfschmerzen haben musst. Du solltest etwas trinken, die Augen zumachen und nicht an tausend Dinge denken, die du im Moment wahrscheinlich sowieso nicht ändern kannst.«


    Wieder hatte er recht. Es ärgerte sie, doch seine Klugheit hatte ebenfalls ihren Reiz. Sie tat, was er sagte, entspannen und nicht nachdenken, selbst als er ihren Fuß nahm und die völlig verkrampften Muskeln zu massieren begann.


    »Ruh dich aus«, ermunterte er sie mit tiefer, beruhigender Stimme. »Dein Körper muss sich erholen. Morgen ist auch noch ein Tag. Du wirst noch genug Zeit haben, mit mir zu schimpfen, zänkisch zu sein und mich zu hassen. Heute ruhst du dich einfach aus.«


    »Ich hasse dich nicht«, erwiderte sie leise und spielte lustlos mit der Flasche.


    »Nun, das ist gut zu wissen«, sagte er. Er versuchte, neutral zu klingen, doch sie wusste, dass er zufrieden und belustigt war.


    Sie war ebenfalls zufrieden. Seine Hände bewirkten Wunder an ihren Füßen. Innerhalb von Minuten entspannten sich ihre Muskeln, und seine Fingerspitzen und Handflächen hinterließen ein angenehmes Kribbeln. Er glitt mit seinen kräftigen Händen ihre Waden hinauf und tastete nach weiteren verkrampften Stellen. Dann nahm er ihre eine Hand und massierte mit seinem Daumen die Handinnenfläche. Es war eine sanfte kreisförmige Bewegung, und das Kribbeln begann von Neuem. Wärme breitete sich in ihren Händen aus, als seine Finger über die ihren glitten, während sich die beiden Hände ineinander verwoben und er seine freie Hand nahm, um die Massage fortzusetzen. Kes beobachtete ihn, sah, wie er aufmerksam ihre Hand betrachtete. Möglich, dass er herauszufinden versuchte, wie er ihre Verkrampfungen am besten lösen könnte, doch sie glaubte das nicht. Wenn sie raten müsste, dann würde sie sagen, er speicherte sie in seinem Gedächtnis.


    Noah tastete jeden einzelnen Finger und jede Fingerspitze ab, fasziniert von den Linien auf ihrer Haut. Sie hatte überall Schwielen, selbst zwischen den Knöcheln, auch wenn diese nicht so dick waren wie die anderen. Sie hatte Hände wie jemand, der hart arbeitete, und gleichzeitig waren sie so elegant wie bei jemandem, der geübt war darin, die Hände auf eine bestimme Art zu halten. In Stellung, selbstsicher. Er drehte ihre Hand um und betrachtete das Handgelenk. Er konnte ihren Pulsschlag sehen, doch etwas war ungewöhnlich. Er hätte es fast übersehen, doch als er einen Moment länger hinsah, erkannte er die kleine Tätowierung einer Tänzerin in Pink, und sie war kaum zu unterscheiden von ihrer Haut. Doch es war nicht zu übersehen, dass sie sie mit großem Stolz trug.


    »Cyd Charisse«, sagte sie ganz unbewusst, und ihr schläfriger Blick traf seine neugierigen Augen. »Sie war Tänzerin zur Zeit der MGM-Musicals. Man hatte ihr gesagt, sie wäre zu groß … aber das stimmt nicht. Sie war die schönste Tänzerin, die ich je gesehen habe. Es ist ihre Silhouette.«


    »Ein Vorbild für ein großes Mädchen, das tanzen will«, sagte er und blickte plötzlich verstehend in ihr schönes Gesicht.


    »Ich wollte alles. Tanzen, Turnen, ich habe alles probiert. Bis auf Basketball. Alle wollen, dass man Basketball spielt, wenn man groß ist.« Verzweifelt rollte sie die Augen. »Ich wollte Ballett. Gymnastik. Klettern. Kickboxen. Yoga.«


    »Und ich wette, du hast das alles gemacht.«


    »Klar«, sagte sie kämpferisch. »Ich lerne immer etwas Neues. Letztes Jahr war ich beim Bungee-Jumping. Und dieses Jahr …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Ich habe mich noch nicht entschieden.«


    »Ich bin sicher, du findest etwas«, sagte er.


    Sie wusste sofort, dass sich hinter dieser scheinbar harmlosen Bemerkung etwas verbarg. Doch sie war zu müde, um dem auf den Grund zu gehen, deshalb beließ sie es vorerst dabei.


    »Ist das deine einzige Tätowierung«, frage er.


    »Ja. Und man kann sie kaum erkennen. Andere Erkennungsmerkmale habe ich nicht.«


    Noah reagierte nicht, doch er fand, dass es eine eigenwillige Bezeichnung war. Er speicherte es ab. Es war etwas Neues, das er über sie erfahren hatte. Doch er musste sie noch besser kennenlernen. Er wollte mehr. Sehnte sich nach mehr. Nach beidem, Körper und Seele.


    »Du hast eine Narbe. Viele Narben sogar.« Sie hob die Hand und berührte zwei, die sich auf seinem linken Oberarm und auf seiner Schulter befanden, wo im Kampf Nägel in seinen Körper eingedrungen waren. Ihre Fingerspitzen glitten über seine Brust hinunter zur dritten Narbe auf seinen Rippen und dann seitlich zur vierten knapp über der Hüfte. Er versuchte sich von ihrer Berührung nicht erregen zu lassen, doch sie war so sanft und so sinnlich, dass der Kampf vergeblich war. Sie war sich nicht bewusst, dass ihm das Blut in den Unterleib schoss. »Die größte ist auf deinem Rücken.« Sie glitt mit der Hand um seine Seite herum und berührte die Schwellungen der hässlichen Narbe, die von einem eisernen Dolch stammte, den man ihm ins Fleisch gestoßen hatte. Während sie das tat, beugte sie sich ganz nah zu ihm hin und strich mit ihren harten Brustwarzen über seinen Bauch. Er holte tief Atem, als er das Begehren seines erregten Körpers spürte.


    »Du bist sehr aufmerksam«, flüsterte er und griff nach hinten, um ihre Hand von seinem Körper zu lösen, und nahm sie einen Moment lang sanft zwischen seine Hände, während sie sich wieder in die Kissen zurücksinken ließ.


    Er bemerkte, dass sie nicht fragte, wo er sich seine Kriegsverletzungen zugezogen hatte.


    »Du hast zwei Narben.« Er wandte sich erneut zu ihr hin und schlug die Decke über ihrem Bein zurück. Auf der Außenseite ihres Oberschenkels hatte sie eine zirka fünfzehn Zentimeter lange weiße Linie.


    »Eins …«, zählte er und ließ einen Finger darübergleiten. Dann zögerte er kurz, bevor er seine Hand auf ihren Unterleib legte, wo die Narbe unter der Decke verborgen war. Er hatte die Hand bereits erwartet, die seine Hand abwehrend packte. »Zwei«, schloss er, und weil er ihre Gefühle respektierte, fuhr er nicht über die helle Linie, die sich quer über ihrem Schambein befand.


    Sie sah ihn eine Minute lang mit großen, verletzlichen Augen an.


    »Die hat noch nie jemand bemerkt.« Sie klang, als wüsste sie nicht, ob sie verärgert oder beeindruckt sein sollte. Vielleicht ein bisschen von beidem. Noah wusste, dass sie Fragen von ihm erwartete, doch das wäre eine Verletzung der Spielregeln. Sie hatte ganz klar eine Grenze gezogen, und er würde sie respektieren.


    Er zog seine Hand zurück und legte sie auf die erste Narbe, während seine Finger unbewusst das raue Gewebe nachfuhren.


    »Ich kenne jemanden, der hat eine Narbe, die vom Schädel fast bis zum Steißbein geht.«


    »Wirklich?« Sie klang beinahe neidisch, und Noah musste sich das Lachen verbeißen. »Wie ist das passiert?«


    »Jemand hat ihn von hinten mit einem Schwert angegriffen.«


    »Mit einem Schwert? Wer läuft denn mit einem Schwert herum?«


    »Ein Verrückter. Mein Freund ist froh, dass er noch am Leben ist.«


    »Das kann ich mir vorstellen.« Trotzdem war ihr bewusst, wie viel Gewalt im Spiel gewesen sein musste. Es war ganz offensichtlich, dass sie beide damit vertraut waren. »Ich kenne jemanden, dem man von einem Ohr zum anderen die Kehle aufgeschlitzt hat. Und er läuft bis zum heutigen Tag damit herum.«


    »Autsch.« Noah zuckte zusammen.


    »Zum Glück hat der Typ, der das getan hat, zu viele Filme gesehen.«


    »Was heißt das?«


    Sie lächelte, und ihre eisblauen Augen funkelten wissend.


    »Das heißt, wenn man jemandem die Kehle durchschneiden will, sollte man seinen Kopf nicht nach hinten ziehen. Sobald man das Kinn hebt, sinken alle lebenswichtigen Blutgefäße tiefer in den Hals. Also trifft man sie nicht.«


    Sie zeichnete die Bewegung unter dem Kinn nach. »Man trifft höchstens den Kehlkopf.«


    »Sehr lehrreich«, bemerkte Noah und verzog belustigt die Lippen. »Vielleicht können wir uns morgen ein bisschen über Techniken unterhalten, wie man jemanden erstickt. Ich finde, das sind großartige Themen, vor allem, wenn man allein ist mit einem Fremden.«


    »Ich habe keine Angst vor dir«, entgegnete sie schlagfertig und hob das Kinn. »Wenn überhaupt, dann solltest du dich vorsehen.«


    »Wenn du keine Angst vor mir hast, warum bist du dann weggelaufen?«


    Aufmerksam sah er sie an, als sie nach einer Antwort suchte.


    »Okay«, sagte sie seufzend und zog sich in einer abwehrenden Geste die Decke über die Brüste. »Ich denke, die Frage ist berechtigt.«


    »Wenn … wenn meine Intensität dich erschreckt hat, hab ich dafür keine Entschuldigung«, gestand er, während er sie unverwandt anblickte. »Ich weiß, was du von mir denkst, Kestra, aber du liegst falsch. Ich habe dich nicht benutzt, und ich war nicht auf eine weitere Eroberung aus. Wenn ich es noch einmal tun könnte …«


    »Dann würde genau das Gleiche passieren«, sagte sie leise und setzte sich langsam auf, sodass sie einander sehr nah waren und er ihren warmen Atem im Gesicht spüren konnte. »Ich weiß, was dich getrieben hat, Noah. Ich weiß es deshalb so gut, weil es mich ebenfalls getrieben hat. Nach all den Monaten unerfüllter Verheißung erstaunt es mich geradezu, dass es nicht gleich passiert ist, als ich aufgewacht bin. Wir sind eben Menschen, und wollen Menschen nicht ihre Fantasien wenigstens einmal ausleben? Es tut mir leid, dass ich gemein war. Ich bin wirklich überrascht, dass du die Oberzicke ignoriert hast und wieder aufgetaucht bist. Ich habe so getan, als wenn es mir nichts bedeuten würde, als wäre das normal für mich. Ich kann ganz schön gemein sein, und ich verspreche nicht, dass es nicht wieder passieren wird, weil ich sicher bin, das wird es.«


    »Ganz bestimmt«, sagte er grinsend. »Aber ich kann auch verstehen, warum du so sauer warst. Ich kann manchmal ganz schön dominant sein. Ich konnte nicht … ich war nicht besonders rücksichtsvoll.«


    »Oh, das würde ich nicht sagen«, bemerkte sie mit schelmisch hochgezogener Augenbraue und lächelte.


    Noah war betäubt und verwirrt, und man konnte es seinem Lachen anhören.


    »Weißt du, nach dem Tag hatte ich Visionen, dass du mich gern grün und blau schlagen würdest. Ich habe keine Offenheit oder viel Spielraum in dieser Sache erwartet.«


    »Okay.« Kes lächelte, als sie an ihre Runde mit dem Sandsack dachte. »Ich hatte ein bisschen Zeit, über meine Gefühle nachzudenken und mich abzureagieren«, lenkte sie ein. »Und ich bin beschämt, weil du mir noch einmal das Leben gerettet hast. Und du hast meine Krämpfe und meine Kopfschmerzen verscheucht. Na ja, beinah jedenfalls.«


    »Das liegt an der Flüssigkeit und daran, dass du nicht mehr der Hitze ausgesetzt bist«, sagte er zu ihr, und seine rauchfarbenen Augen blitzten vergnügt. Er ließ seine Finger über ihren Nacken gleiten, bis er auf Verspannungen stieß. Er begann sie sanft zu massieren, so wie er es mit ihren Händen getan hatte, und wieder spürte sie die Wärme und die Magie, die sie durchströmten wie eine heilsame Salbe. Sie seufzte zufrieden und ließ den Kopf auf die Brust sinken. Er setzte die Massage fort, bis sie schwankte und sich wieder fing und ihn mit schläfrigem Blick ansah.


    »Kann ich gefahrlos schlafen?«, fragte sie.


    »Ja. Ich werde aufpassen und dich in einer Stunde wecken, damit du noch etwas Flüssigkeit zu dir nimmst.« Noah betrachtete die riesigen Fenster und die mögliche Sonneneinstrahlung. Sie war davor geschützt, doch in seinem erschöpften Zustand könnte er durch den Kontakt mit der Sonne ins Koma fallen. »Ich verhänge die Fenster, damit keine Sonne und keine Wärme hereinkommen. Das wäre schädlich für jemanden, der zu viel Hitze abbekommen hat. Du kannst von Glück sagen, dass du keinen Hitzschlag bekommen hast.«


    »Ich glaube, ich hatte einen.« Sie gähnte, legte sich zurück und kuschelte sich in die Kissen. »Sonst hätte ich dich wahrscheinlich längst grün und blau geschlagen, statt so nett zu sein. Ich bin sonst nie nett.«


    »Also, dann verzeihst du mir hoffentlich, dass ich nicht den Doktor hole.«


    »Mmm, warte nur, bis es mir besser geht.«


    »Das werde ich, mit angehaltenem Atem, Kikilia.«


    »Ich hab dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«


    »Okay. Ich beachte dich gar nicht. Schlaf jetzt.«
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    Jacob hatte ein paar beängstigende Dinge in seinem Leben erlebt, sogar einen Kampf mit einem stark unter dem Einfluss des Mondes stehenden und unendlich starken Gideon, doch das war nicht zu vergleichen damit, falls auch nur die kleinste Kleinigkeit schiefging.


    Und selbst wenn alles gut ginge, wäre es nicht damit zu vergleichen.


    Der Vollstrecker machte sich zur Landung bereit und veränderte die Wirkung der Schwerkraft mit solchem Geschick, dass er leichter aufsetzte als eine Feder. Vor seiner Türschwelle hielt er inne, noch immer nicht an die gedankenleere und grußlose Stille gewöhnt, die ihn empfing. Leah wäre schon längst im Bett, und obwohl er sie liebte, konnte auch ihr Jubel, wenn er über die Schwelle trat, nicht die zärtliche Wärme ihrer Mutter ersetzen, wenn diese ihn mit einem Kuss begrüßte.


    Er fluchte leise und änderte seine Meinung, indem er im stärker werdenden Sonnenlicht stehen blieb. Er setzte sich auf die Eingangstreppe, die langen Beine unten auf eine der Stufen gesetzt, die zu einem Weg hinabführten. Der Rasen und die Gärten um ihn herum waren gepflegt und strahlten im Morgenlicht, während der Tau der kalten Nacht langsam verdunstete. Das war einer der Vorteile, wenn man ein Erddämon war – Grün und Blumen, wann immer man es wollte. Doch Bella liebte den Herbst und seine Farben, was bei jemandem, der in New York aufgewachsen war, nicht verwunderte. Deshalb umgaben kräftige alte Eichen und Dutzende anderer Laubbäume das Haus, das einst einen freien Blick auf die Klippen gehabt hatte.


    Der Boden war mit Blättern bedeckt, die Farben kräftig und bunt, und hier und da lagen sie zu kleinen Haufen geschichtet. Er hätte alles mit einem Gedanken beseitigen können, doch Bella wollte sie unbedingt zu Haufen schichten, die sie und Leah sofort wieder zerstörten, indem sie hineinsprangen.


    Natürlich spielten sie in der Dunkelheit.


    Jacob wusste, dass sie sich wünschte, ihr Kind könnte die Dinge im Sonnenlicht sehen, doch das war nur ein »leichtes Bedauern«, wie sie es nannte. Das mit der Zeit vergehen würde, vielleicht wenn Leah stark genug war, dass sie genau das tun konnte.


    Und diese Anpassungsfähigkeit machte es so schwierig für ihn, zu verstehen, warum Isabella so unglaublich wütend auf Noah war. Und auf ihn.


    »Ich wünschte, ich wäre einmal diejenige, die sich nicht anpassen muss.«


    Jacob hatte sie so lange nicht sprechen hören, dass sein Herz einen Purzelbaum schlug, als er sich umdrehte, um sie anzuschauen.


    »Bella …«, flüsterte er.


    Sie trat aus der Tür und setzte sich neben ihn. Sie trug einen Strickpullover, und trotzdem musste sie sich tief hineingraben, um nicht zu frieren.


    »Aber dann schaue ich mir die Bäume an und spiele mit unserer Tochter mit den Blättern, und mir wird klar, dass auch du deinen Teil der Anpassung geleistet hast.«


    Jacob sah, wie sie sich flüchtig mit den Fingerspitzen die Augen rieb, eine dieser seltsamen menschlichen Angewohnheiten, um Gefühle zu verbergen.


    »Bäume sind nichts Besonderes für mich. Sie sind etwas Natürliches. Ein Teil von mir, kleine Blume«, sagte er leise zu ihr. »So wie es natürlich für dich ist, wütend auf jemanden zu sein, der dein Kind in Gefahr bringt.«


    »Sie ist auch dein Kind. Das heißt, dass du deine Bräuche an sie weitergibst. In deiner Kultur gilt, je früher ein Kind seine Fähigkeiten entwickelt und einsetzt, desto mehr wird es respektiert und dazu ermuntert, sie einzusetzen. So gesehen leuchtet mir ein, warum niemand meine Wut versteht. Aber was ist mit meiner Kultur? Was ist mit den menschlichen Gepflogenheiten? Habe ich etwa gesagt, du sollst wütend auf Noah sein wegen dem, was er getan hat? Dass ein Vater jemanden zu Brei schlagen soll, der sein Kind zu eigenen Zwecken missbraucht?« Sie lachte kopfschüttelnd. »Der Einzige, der das versteht und der mit mir übereinstimmt, ist Noah, Herrgott noch mal!«


    »Ich weiß«, sagte Jacob leise. »Und du hast recht. Was Noah getan hat, war falsch und gefährlich …«


    »Aber?«


    »Aber du liebst ihn, und du musst ihm verzeihen.«


    Bella nickte und brach in Tränen aus.


    Kestra erwachte und schlug vorsichtig die Augen auf, und ein stechender Schmerz fuhr hindurch und auch durch ihren Kopf. Er ließ nach, als sie den Blick auf etwas zu richten versuchte, und sie seufzte erleichtert und wartete, bis er vollständig verschwunden war, bevor sie sich überhaupt bewegte. Wie sie so ruhig dalag, bemerkte sie auf einmal, dass ihr etwas auf den Rücken drückte.


    Sie lag auf dem Bauch, und der Raum war vollkommen dunkel, aber sie konnte bei Nacht sehr gut sehen, weshalb es ihr nicht besonders viel ausmachte. Doch normalerweise gab es irgendein schwaches Licht, zumindest von einer Straßenlaterne oder von der Veranda her.


    Das Gewicht auf ihrem Rücken bewegte sich und weckte ihre Aufmerksamkeit. Umso mehr, als Finger, deren Besitzer neben ihr lag, sanft über ihre Wirbelsäule glitten. Sie wartete ab, bis er innehielt, und drehte dann vorsichtig den Kopf, um in die entgegengesetzte Richtung zu schauen. Sie hielt den Atem an, und das war gut so, denn ihre Gesichter berührten sich auf einmal fast. Er war abwesend, also atmete sie ganz langsam aus. Sie hatte noch nie neben jemandem geschlafen, ihr mangelndes Vertrauen ließ das nicht zu. Und sie stellte fest, dass es gar nicht so schlimm war, auch nicht bei diesem Mann.


    Sie konnte ihn trotz der Dunkelheit überraschend klar erkennen. Seine Gesichtszüge waren beeindruckend; selbst im Schlaf strahlte er Autorität und Stärke aus, und das wild gelockte dunkle Haar gab ihm etwas Ungestümes und Gefährliches. Da war nichts Jungenhaftes oder Unschuldiges an ihm, auch dann nicht, wenn er vollkommen entspannt war. Die Lachfalten in seinem Gesicht waren im Schlaf verschwunden. Er war wirklich beeindruckend, und seine dunklen Wimpern und der breite Mund waren unglaublich sinnlich. Sie schloss kurz die Augen und versuchte sich daran zu erinnern, wie sein Mund sich angefühlt und geschmeckt hatte. Weitere Erinnerungen schlossen sich an, und sie öffnete wieder die Augen, bevor sie sich darin verlor.


    Und blickte in leidenschaftliche grüngraue Augen.


    Ihr stockte plötzlich der Atem, und sie war völlig sprachlos. Was sagte man zu einem Mann im eigenen Bett? Das hatte sie im Benimmunterricht nicht gelernt. Sie hatte sich bereits bei ihm dafür bedankt, dass er ihr Leben gerettet hatte, oder nicht? Konsterniert runzelte sie die Stirn und sagte sich, dass ihr das nicht noch einmal passieren durfte. Dem Tod ins Auge zu schauen war eine schlechte Sache. Einen Retter zu brauchen war noch schlechter.


    »Du bist erst seit fünf Minuten wach, und schon gibt es einen Grund, die Stirn zu runzeln?«


    Das war keine Kritik. Sie bemerkte, dass er irritiert war. Ein bisschen merkwürdig fand sie das schon. Sie hatte ihn selbst nicht gerade für einen Strahlemann gehalten. Womöglich lag es an seinem Blick. Oder vielleicht daran, dass sie nur stritten. Sie hatte ihm nicht gerade eine faire Chance gegeben, sich von einer anderen Seite zu zeigen. Und sie ging sowieso bei jedem vom Schlimmsten aus. So war es einfacher, denn es bewahrte sie vor Überraschungen.


    Obwohl er, wie sie zugeben musste, voller Überraschungen war. Und er hatte es sogar geschafft, dass sie sich selbst überraschte.


    Der Gedanke ließ sie erröten, und sie konnte dem Blick nicht länger standhalten. Sie wollte nicht, dass er sie durchschaute.


    Er lachte leise. »So ist es auf jeden Fall schon besser«, neckte er sie mit leiser Stimme. Sie blickte zu ihm auf, und ihre kristallklaren Augen funkelten böse.


    »Nerv mich nicht schon am frühen Morgen. Kann dir doch egal sein, ob ich die Stirn runzle«, sagte sie warnend.


    Sein sexy, maskulines Lächeln machte deutlich, dass ihn das überhaupt nicht kümmerte. »Erstens ist es Abend«, verbesserte er sie, »und zweitens ist es mein größter Wunsch, dich nie wieder zu verärgern.«


    Er sagte das mit solcher Aufrichtigkeit und Ernsthaftigkeit in seinen rauchfarbenen Augen, dass sie lächeln und dann sogar leise lachen musste. Dann biss sie sich auf die Lippen, versuchte ihn mit einem Blick zurechtzuweisen und gab ihm einen Schubs.


    »Versuch nicht, mich mit diesem speziellen europäischen Charme um den Finger zu wickeln, Mister. Das funktioniert nicht.« Es passte ihr nicht, dass ihr Schubs seinem massigen Körper anscheinend nicht das Geringste ausmachte. Er bewegte sich keinen Millimeter. Auch seine Hand lag weiter auf ihrem Rücken. Sie spürte, wie seine Fingerspitzen über ihre Haut strichen, bevor er mit der Handfläche darüberglitt. Auf einmal bemerkte sie, dass das sanfte Streicheln ein Bedürfnis war, dem er nicht widerstehen konnte. Es war irgendwie erregend, das zu wissen. Die Vorstellung, dass er die Kontrolle in ihrer Gegenwart verloren hatte, gefiel ihr.


    »Ich würde nie versuchen, dir zu gefallen, das käme einer Kränkung gleich.«


    Noah war vollkommen fasziniert. Ihre Gedanken, ihr Ausdruck und ihre Stimmungen wechselten atemberaubend schnell. So schnell, dass er ihr kaum folgen konnte. Er wünschte, eine Gedankenübertragung zwischen ihnen wäre endlich möglich. Er war begierig zu erfahren, was sie dachte. Er glitt mit vorsichtigen Fingern weiter über ihren Rücken und verfluchte sich dafür. Ihre Haut war so zart wie Seide. Sie war so warm, als Mensch wärmer als er, und diese Wärme machte ganz süchtig. Er wollte gern überprüfen, ob seit der gestrigen knappen Rettung alles in Ordnung war, doch er konnte nichts anderes tun, als sie einfach zu streicheln.


    Das war alles, was er brauchte. Nur das. Einfach nur daliegen, sich unterhalten und sich sanft zu berühren. Er war vollkommen glücklich damit.


    »Woher kommst du eigentlich?«, fragte sie plötzlich. »Ich weiß, dass es nicht England sein kann. Du hast nicht diese britische Art, obwohl ich glaube, dass du schon ganz schön lange hier bist und dein Englisch auch hier gelernt hast.«


    »Du hast ein feines Gehör«, sagte er ehrlich beeindruckt. »Und dir selbst ist Europa nicht fremd. Du sprichst nicht wie eine Amerikanerin.«


    »Kennst du viele Amerikaner?«


    »Ein paar. Den New Yorker Akzent finde ich besonders charmant.«


    Sie lachte. Nur ein Europäer konnte diesen Akzent »charmant« finden.


    »Hey … du weichst mir aus!«, sagte sie plötzlich und hob den Kopf vom Kissen, um ihn vorwurfsvoll anzuschauen.


    Noah lief plötzlich Gefahr, den Kontakt zu ihr zu verlieren. Er drückte seine Finger auf ihren sich bewegenden Rücken und versuchte hastig, die Situation zu korrigieren.


    »Tut mir leid. Eine alte Angewohnheit von mir. Meine Leute haben in den letzten Jahren eine Menge durchgemacht, deswegen bin ich ziemlich distanziert und versuche eher, abzulenken, um Informationen zu bekommen. Meine Familie stammt aus Tschechien. Viele meiner Leute haben ihre Wurzeln dort, obwohl wir überall verstreut sind oder hier in England in kleinen Gruppen leben. Es ist friedlicher hier, weniger Auseinandersetzung über Grundbesitz und Grenzen.«


    »Du sagst ›meine Leute‹. Was für Leute?«


    »Mein Volk. Ich bin der Anführer meines Volkes, und die Leute erwarten von mir Führung und die Einhaltung der Traditionen, die unser Volk ausmachen.« Er lächelte sie an. »Und was ist mit dir? Mit der Amerikanerin ohne amerikanischen Akzent? Deine Sprache ist sehr rein, fast so, als würdest du absichtlich jeden Akzent vermeiden.«


    Sie spürte, wie ihr ein Schauer über den Nacken kroch. Er hatte auf beängstigende Weise ins Schwarze getroffen. Sie war noch nie jemandem mit einer so feinen Wahrnehmung begegnet, und ihre erste Reaktion war, ihm dasselbe Märchen zu erzählen wie allen anderen. Sie war nicht so ehrlich wie er.


    »Ich war als junges Mädchen auf einem Internat in Kanada. Eine Schule für junge Mädchen aus gutem Hause. Man hat uns perfektes Französisch beigebracht. Man hat uns beigebracht, uns mit Präzision und Eleganz zu bewegen und mit Manieren und Etikette zu glänzen. Ich nehme an, ein paar von meinen Verhaltensweisen rühren von damals her.« Was stimmte. Sie spürte, wie ihr Herz bei dieser preisgegebenen Information pochte.


    Noah konnte ihre Angst spüren. Es traf ihn mit voller Wucht, und sein Herzschlag wurde schneller, um sich ihrem Rhythmus anzupassen. Er hielt einen Moment lang den Atem an, und sein Blick verschwamm vor Aufregung; endlich ein Zeichen dafür, dass ihre Gedanken miteinander in Austausch standen. Er ließ sich von dem Gefühl überwältigen und genoss es, mit ihr in Verbindung zu sein. Dann glitt er mit seiner Hand zu ihrem Nacken hinauf und begann, sanft die empfindliche Stelle zu massieren.


    »Und du bist viel auf Reisen«, brachte er mühsam hervor.


    »Woher weißt du das?«


    »Du bist in England unterwegs, wie jemand, der von Berufs wegen reist. Nur Leute, die viel unterwegs sind, tun das mit solcher Selbstverständlichkeit.«


    »Du bist wirklich der scharfsinnigste Mensch, dem ich je begegnet bin.«


    »Nun, in meinem Alter ist man um ein paar Weisheiten reicher.«


    »Oh ja, du bist ein weiser alter Mann. Solltest du nicht irgendwo auf einem Berg sitzen, einen langen weißen Bart tragen und auf deine Jünger warten?«


    »Habe ich schon erwähnt, dass Sarkasmus der natürlichen Schönheit deines Gesichts abträglich ist?«, gab er zurück.


    Sie lachte erleichtert auf, denn das Kompliment war so beiläufig und indirekt gewesen, dass sie es nicht sofort als solches erkannt hatte. Man hatte ihr beigebracht, sich für solche Äußerungen liebenswürdig zu bedanken, doch diesmal war sie sprachlos. Seine Hand massierte sanft ihren Nacken und löste die Anspannung und die Furcht, die das Gespräch womöglich hervorrief. Es hinterließ auch die Wärme seiner Finger und seiner Handfläche für immer auf ihrer Haut, ein magisches Kribbeln, das sich über ihren Rücken, ihre Schultern und sogar über ihren Kopf bis hin zum Gesicht ausbreitete. Sie hätte gern gewusst, wie er das machte. Im Augenblick jedenfalls wünschte sie sich, er würde nicht damit aufhören.


    »Ich werde versuchen, mich in Zukunft zurückzuhalten«, sagte sie leise.


    »Ist das ein Versprechen? Wenn ja, dann werde ich dich daran erinnern.«


    »Ich sagte, versuchen«, bemerkte sie. »Ich verspreche, es zu versuchen.«


    »Ich denke, ich sollte mich damit zufriedengeben«, murmelte er mit einem Anflug von Humor in seinen schönen Augen.


    »Ja, das solltest du«, spöttelte sie mit gekränkter Miene. Sie mussten beide lachen. Er hatte ein ungezwungenes, volles und männliches Lachen. Es war ziemlich ansteckend und brachte die Fältchen in seinen Augenwinkeln zum Vorschein, die sie so anziehend fand.


    Noah wäre beinahe an die Decke gegangen, als sie plötzlich die Hand ausstreckte und sein Gesicht berührte. Ihre Fingerspitzen wanderten zu seinem rechten Augenwinkel, während sie ein strahlendes Lächeln zeigte, das bis zu ihren hellblauen Augen reichte. Er schloss die Augen, als seine verlangenden Sinne ihre sanfte Berührung und den süßen Duft ihrer Haut dicht an seiner Nase und an seinen Lippen abspeicherten. Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht diese wunderschöne Hand zu packen und sie auf die Innenfläche zu küssen. Er wollte nichts tun, was sie womöglich gegen ihn aufbringen würde, obwohl sie überraschend bereit zu sein schien für eine Veränderung.


    »Noah?« Als er seinen Namen hörte, öffnete er sofort die Augen. Sie zog für einen Moment die volle Unterlippe zwischen die Zähne, während sie sein Gesicht prüfend betrachtete. »Warum tust du das?«


    »Was?«, fragte er, unfähig, den heiseren Tonfall in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Du hältst immer inne. In der einen Minute lachst du, dann wirst du wütend, dann redest du, dann schließt du plötzlich die Augen und bist ganz still.«


    Er schaute sie ein paar Sekunden lang einfach nur an, versuchte sich eine plausible Erklärung zurechtzulegen, doch er war ein miserabler Lügner, und er hasste die Vorstellung, ihr gegenüber unaufrichtig zu sein.


    »Ich nehme an, ich tue das aus Selbstschutz, weil ich etwas erlebe, das ganz einmalig ist und mit keiner bestimmten Situation in Zusammenhang steht.«


    »Meine Güte, das klingt ja ganz schön gestelzt, Mister«, sagte sie mit einem hinterwäldlerischen Akzent. Dann kehrte sie zu ihrem gewohnten sanften Tonfall zurück. »Könntest du das für diejenigen, die wissen, dass du sie einwickeln willst, verständlicher ausdrücken?«


    »Ich will dich nicht einwickeln.« Er seufzte, als sie zweifelnd eine Braue hob. »Verdammt, du bist die …«


    »… aufmerksamste Frau der Welt?«, ergänzte sie, als er nicht weiterwusste.


    »Ja, da ist was dran«, räumte er seufzend ein.


    Noah rollte weg von ihr und stand auf. Er strich sich mit beiden Händen durch die langen wilden Locken, während er seine Gedanken zu ordnen versuchte. Kestra legte die Stirn in Falten, denn sie vermisste seine wohltuenden Berührungen. Es tat ihr außerdem leid, dass sie anscheinend etwas gesagt hatte, das ihn ärgerte. Er ging weg von ihr und verließ das Schlafzimmer. Sie drehte sich um, griff nach dem Laken und schlang es sich um den Körper. Sie wollte aufstehen, doch der ganze Raum begann plötzlich zu kippen, und sie stöhnte erschrocken auf. Sie fiel zurück auf das Bett, schloss die Augen, vergrub das Gesicht in den Händen und versuchte den Brechreiz zu unterdrücken, der aus ihrem Magen aufstieg.


    »Hey, bist du verrückt?«, hörte sie wenige Minuten später Noah mit tadelnder Stimme sagen, als er sie in genau dieser Position vorfand. Er sah, dass sie versucht hatte, aufzustehen. Er setzte sich aufs Bett, beugte sich über sie, und sie konnte seinen warmen Atem auf ihren Händen spüren. Sie seufzte und spürte die Wärme seines Körpers, was sie irgendwie tröstlich fand. »Uns ist wohl ein bisschen schwindlig, was?«


    Er musste ja nun wirklich nicht so selbstgefällig klingen.


    Sie runzelte die Stirn und löste ihre Hände vom Gesicht. Vorsichtig öffnete sie die Augen und stellte fest, dass es mit offenen Augen viel besser war.


    »Ich weiß, dass du dich für so eine Art Wunderwesen hältst«, bemerkte er und strich mit dem Daumen unter ihren Augen entlang, was ihr das Gefühl gab, schärfer sehen zu können, »doch ich bezweifle, dass du heute Nacht viel herumlaufen wirst.«


    »Ich bin nicht gebrechlich«, beschwerte sie sich und machte ein entsprechendes Gesicht dazu. »Gib mir eine Minute und einen großen Anker, und es geht mir wieder gut.«


    Er lachte mit einer Energie und einer vollen Stimme, sodass sie trotz ihrer Verärgerung lächeln musste, und sie schlug ihm zur Strafe dafür gegen die Brust. »Das ist nicht lustig!«, sagte sie gereizt.


    »Nein. Dein Zustand ist nicht lustig, aber du bist es. Ich bin noch nie auf die Idee gekommen, dass deine beißenden Kommentare für etwas gut sein könnten.«


    »Böses in der Welt, nimm dich in Acht«, verkündete sie halbherzig mit ausgestrecktem Arm und geballter Faust, doch dann ließ sie den Arm auf ihre Augen sinken. Sie stieß ein murrendes Geräusch aus. »Ich hasse es. Ich hasse es so.«


    »Ich weiß, Baby«, sagte er leise und strich ihr mitfühlend übers Haar. »Aber ich verspreche dir, dass es dir in ein paar Tagen viel besser gehen wird.«


    »Darauf kannst du deinen Hintern verwetten. Und gewöhn dir nicht dieses Gehabe von einem Macho in schimmernder Rüstung an.«


    »Ich weiß. Ich weiß. Du gibst nicht gern die Jungfrau in Not.«


    »Genau!« Sie hob den Arm, um ihn anzuschauen. »Du kapierst ziemlich schnell für einen …« Sie verstummte und verkniff sich eine voreingenommene Bemerkung.


    »Für einen Mann? Noch ein Versprechen, Kestra. Ich bin ganz anders als die Männer, die du bisher gekannt hast. Diese Beleidigung trifft mich also nicht im Geringsten.«


    Er erhob sich vom Bett und verschwand erneut aus ihrem Blickfeld.


    Noah lehnte an der Küchenzeile. Er war unter dem Vorwand hinausgegangen, für Kestra einen der Energiedrinks zu holen, mit denen sie ihren Mineralstoff- und Flüssigkeitsmangel wieder ausglich.


    Tatsache war, dass ihm die Zeit davonlief. Und zwar in vielerlei Hinsicht. Sie fing schon an, Fragen zu stellen, die wohlüberlegte Antworten verlangten, wenn er sie nicht anlügen wollte. Wenn sie nach Licht fragte, musste er ihr erklären, dass im ganzen Haus der Strom ausgefallen war und warum das Telefon nicht ging und so weiter. Ihm würde bestimmt etwas einfallen, doch er hatte jetzt schon genug von den Ausflüchten. Er musste ihr die Wahrheit sagen, musste irgendeinen Weg finden, wie sie das alles und ihn akzeptieren konnte, und er hatte nur vierundzwanzig Stunden Zeit dafür. Samhain saß ihm im Nacken, er konnte es mit jeder Faser seines Körpers spüren; jeder Herzschlag geschah im Gleichklang mit dem Vollmond und dem aufziehenden Sturm hinter den dicken Handtüchern, die er vor die Fenster gehängt hatte. Doch das alles würde ihm morgen nichts mehr helfen. Und er war sich auch nicht sicher, ob es ihr helfen würde. War ihre Wandlung schon so weit fortgeschritten, dass sie davon in Bann gezogen wurde, so wie er?


    Er konnte nicht einmal sagen, ob ihr geschwächter Zustand nur von der Hitze herrührte oder ob es etwas mit seiner tagelangen Abwesenheit zu tun hatte, als er mit sich gerungen hatte. Er brauchte einen Plan, doch er hatte keinen. Es lag nicht in seiner Natur, spontane Entschlüsse zu fassen. Anführer planten. Sie ließen sich beraten und überlegten sich alles ganz genau. Seine jüngste impulsive Handlung hatte die Freundschaft zu Isabella womöglich für immer zerstört.


    Und er war auch diese Unentschlossenheit nicht gewöhnt. Corrine hatte recht, er war wie gelähmt. Nichts hatte ihm bisher solche Furcht eingeflößt wie die Vorstellung, Kestra durch sein falsches Handeln zu verlieren.


    Er musste einfach in den sauren Apfel beißen, wie man so schön sagte. Er konnte es nicht geheim halten, und sie war auf jeden Fall intelligent genug, um sich ihren Reim darauf zu machen. Er hätte ein ungutes Gefühl dabei, sie erneut zu berühren, ohne ihr zu erklären, was das für sie bedeutete, und das Schicksal wusste, dass er sich danach verzehrte, sie erneut zu berühren. Seine ganze Psyche schrie danach. Es hatte im Grunde nichts mit seinem Körper zu tun. Es wäre viel einfacher, wenn er sich nicht daran erinnern würde, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte … wie sie klang. Ihre leidenschaftlichen Schreie hallten laut in ihm wider und ließen ihn aus tiefster Seele aufseufzen. Seine animalische Seite war ihm nicht fremd, doch dieses übermächtige Verlangen war etwas völlig Neues.


    Er stieß sich von der Arbeitsfläche ab und atmete einmal tief durch, bevor er ins Schlafzimmer zurückging, nachdem er seinen verlangenden Körper durch seine Gedanken und Erinnerungen an diese Frau, die auf einmal so wirklich und so nah war, in Aufruhr versetzt hatte. Er musste ein ganz anderes Bedürfnis entwickeln. Das Bedürfnis, sie kennenzulernen und, vor allem, ihren Respekt und ihr Vertrauen zu gewinnen.


    Immerhin war er so vernünftig gewesen, seine Hose anzuziehen. Der Stoff war feucht und kalt, doch er dachte, dass er es nicht besser verdiente und dass es kurzfristig helfen würde. Aber dann …


    Er betrat das Schlafzimmer und sah sofort, dass sie auf dem Bett kniete, das Laken nur halb um den Körper gelegt. Sie suchte etwas in einer Nachttischschublade. Unglücklicherweise war es die Nachttischschublade auf seiner Seite. Er ging davon aus, dass sie ihn näher kommen hörte, obwohl er sich geräuschlos bewegte. Dämonen waren Nachtwesen, Jäger, und sich unbemerkt zu bewegen war ihnen angeboren.


    Kestras Gesicht war verborgen hinter einem Vorhang aus weißem Haar, das in der Dunkelheit beinahe bunt schimmerte, zumindest in seiner Wahrnehmung. Er konnte jede Rundung ihres Körpers wahrnehmen, von den Brüsten bis zu ihrem straffen Bauch und dem schattigen Bereich zwischen ihren Beinen. Das Laken lag über ihrem Rücken und über ihren Pobacken, sodass alles andere entblößt war, während sie erfolgslos etwas suchte, dann benommen wankte und dagegen anzukämpfen versuchte. Sie sah unglaublich verführerisch aus, wirklich zum Anbeißen und hinreißend starrköpfig. Noah hätte sich beinahe umgedreht und wäre wieder zurück in die Küche gegangen, damit er wieder durchatmen konnte.


    »Suchst du etwas?«


    Sie reagierte keineswegs erschrocken. Sie warf ihr Haar zurück und blickte ihn finster an. Irgendwie gefiel es Noah, dass sie sich nicht eilig bedeckte.


    »Ja. Ich suche meine Taschenlampe. Anscheinend funktioniert kein einziges Licht.«


    »Stimmt. Ich glaube, der Transformator war überlastet. Die meisten Birnen sind durchgebrannt, und was den Rest angeht«, er zuckte die Schultern, »hat man anscheinend nicht für Ersatz gesorgt.«


    »Oh.« Sie seufzte. »Wenn man bedenkt, wie ländlich es hier ist, wäre ich nicht überrascht, wenn ich den Rest der Woche im Dunkeln verbringen müsste. Aha!« Sie zog den schmalen Metallzylinder heraus, nach dem sie gesucht hatte, bedeckte sich mit dem Laken und setzte sich hin. Der starke kleine Lichtstrahl ging an, und sie richtete ihn auf Noah, dessen Augen zu schmerzen begannen. Er verkniff sich ein Grinsen und ging zum Bett hinüber.


    Mit einem lauten Knall platzte die Birne der Taschenlampe.


    »Grr! So ein Pech!«


    »Ja. Ich habe mich so darauf gefreut, mir mit einem kleinen Lichtstrahl den Weg im Dunkeln zu suchen. Hier, trink das.«


    Abwesend nahm sie die Flasche und schüttelte die Taschenlampe, als könnte sie dadurch wieder angehen. Sie seufzte.


    »Du hast recht. Und sie kann ja auch kein Badewasser warm machen. Oh, ich hasse es, kalt zu duschen.«


    »Ja, ich auch«, sagte er leise. Sie blickte ihn an, und er sah, wie sich ihre Augen verengten. »Wenn du dich besser fühlst, nachdem du das getrunken hast, können wir jederzeit zu meinem Anwesen zurückgehen. Genug Licht, genug heißes Wasser. Ich glaube, ich habe sogar eine Badewanne, von der meine Schwester behauptet, dass alle Frauen sie für das Paradies auf Erden halten würden.«


    »Verkauft! An den Mann in der schimmernden Rüstung!« Sie lachte. »So viel zur Wunderfrau. Die nicht gern auf Annehmlichkeiten verzichtet. Und auf einen Fitnessraum.«


    »Mmm … was ich dir dort bieten kann, sind die Trainingscamps. Einen Haufen rohe Gewalt und schwitzende Gestalten. Seltsam, ich kann mir gut vorstellen, wie du da mittendrin bist.«


    »Ohhh ja!« Sie lachte. Dann hielt sie sich den Kopf und legte sich zurück. »Na ja, vielleicht nur ohhh … das muss wohl ein paar Tage warten.«


    »Ich bin geneigt, dir zuzustimmen.«


    »Das heißt wohl, dass du fahren willst.«


    Noah wurde ganz still.


    »Du hältst schon wieder inne«, stellte sie fest.


    »Nein. Meine Augen sind noch immer offen.«


    »Na ja, es ist dunkel.«


    »Stimmt.«


    »Aber etwas beschäftigt dich. Ich kann es fühlen. Deine Energie wird ganz stachelig.«


    Jetzt hielt er tatsächlich inne, und er konnte nichts dagegen tun, dass sie es bemerkte. Er schloss die Augen, als ein beklemmendes und dennoch beglückendes Gefühl ihn durchströmte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass ein normales menschliches Wesen Veränderungen in seiner Energie wahrnehmen konnte, schon gar nicht, dass sie »stachelig« wurde. War ihr überhaupt bewusst, was sie da sagte? Vielleicht war es ja ihren ausgeprägten Instinkten und ihrer Intuition zuzuschreiben, doch das wäre ein seltsamer Zufall. Energie. Wärme. Kraft. Die gehörten zu ihm. Wurden sie jetzt ebenfalls ein Teil von ihr. Was für eine Druidin würde sie sein? Es gab keine Möglichkeit, das vorher in Erfahrung zu bringen. Er wollte es so gerne wissen, auch wenn er alles am liebsten noch eine Weile hinausgezögert hätte.


    »Verdammt.«


    »Was?«, fragte sie schnell.


    »Nichts.« Dann seufzte er und rieb sich die Stirn direkt über der Nase. »Nein, warte. Es tut mir leid. Ich will nur sagen, dass du dir keine Sorgen zu machen brauchst. Mir gehen nur eine Menge Dinge durch den Kopf.«


    »Verstehe. Nun, erwarte kein Mitleid von mir. Ich bin erst beeindruckt, wenn dir schlecht wird … oder deine Augen bluten oder so etwas.«


    Noah blickte sie ungläubig an. »Hast du so etwas schon oft in deinem Leben zu Gesicht bekommen?«


    »Du weißt, dass manche Fragen besser unbeantwortet bleiben.«


    Das Beängstigende war, dass er ihre Antwort nicht für einen Scherz hielt. Noah erinnerte sich an das erste Mal, als er sie in der Wirklichkeit gesehen hatte, und wie es Sekunden später geendet hatte.


    »Ich habe eine Idee«, sagte er plötzlich und versuchte die Erinnerung zu verdrängen. »Wir holen dir was zum Anziehen, und du ruhst dich noch ein bisschen aus, während ich unsere Abreise vorbereite. Bei deinem Zustand würde es mich nicht wundern, wenn du während der ganzen Reise schlafen würdest.« Er sah sich nach Kleidung für sie um.


    »Das würde mich überraschen. Ich schlaf nicht gern im Auto.«


    »Ich dachte eher an Fliegen.«


    »Fliegen? Das geht schneller, aber so kurzfristig?«


    »Ich habe private Transportmittel«, sagte er erneut ziemlich vage. Er wählte aus verschiedenen Kleidern ein kurzes Baumwollkleid aus, das nur halb über die Oberschenkel reichte. Sie war eindeutig ein modernes Mädchen, das gern seine Weiblichkeit und seinen trainierten Körper herzeigte. Jedes Kleid war modisch und dezent, nicht konservativ, aber auch nicht schrill. Sie besaß ein paar ausgesprochen raffinierte Kleider von ziemlich exklusiven Designern, was seine Vermutung bestätigte, dass es ihr an Geld nicht mangelte. Er war sich nicht ganz sicher, ob die kurzen Kleider für England im Oktober geeignet waren, doch er hatte sie bereits in einem solchen Kleid gesehen, und sie schien sich nicht unwohl darin zu fühlen.


    »Ich habe ein rotes Samtkleid. Das wäre mir am liebsten«, sagte sie, bevor er sich umdrehen und ihr seine Wahl zeigen konnte. Es war so, als wäre er es gewöhnt, für sie ein Kleid auszusuchen. »Falls du es im Dunkeln sehen kannst.«


    Er hatte es bereits in der Hand, als sie das sagte. Er legte es aufs Bett und wandte sich dann zu der einzigen Kommode im Raum. Er wählte so sorgfältig einen BH und einen Slip für sie aus, dass sie rot wurde. Kestra sagte sich, dass es daran lag, dass sie sich nicht gern schwach zeigte, und wartete ab. Dann sagte sie sich, dass sie ein Feigling war und dass sie rot wurde, weil ihr seine Wahl gefiel, dass die Sachen sexy waren und sie sie gekauft hatte, nachdem sie sich geliebt hatten.


    Sex. Ich hatte Sex und habe nicht jemanden geliebt, verbesserte sie sich hastig.


    »Hast du keine Strümpfe getragen neulich …?«


    Er sprach den Satz nicht zu Ende, doch die Erinnerungen beider an den leidenschaftlichen Liebesakt trafen sich. Kestra wand sich unter dem Laken, und der Stoff stimulierte plötzlich ihre Haut. Sie legte einen Arm über ihre Brüste, um zu verbergen, dass sich ihre Brustwarzen aufgerichtet hatten.


    »Ich … trage Strumpfbänder und Strümpfe, aber ich habe keine gefunden, die mir gefallen hätten«, gelang es ihr in einem einigermaßen ruhigen Tonfall zu sagen.


    »Oh. Ich habe vergessen, dass du dir ja einiges kaufen …«


    Er hielt erneut inne.


    Sie sah, wie er die Augen schloss, und war versucht, ihn anzusprechen, um zu erfahren, was er in dieser Sekunde dachte. Dann blickte er sie an und setzte ein Lächeln auf, das seine Augen nicht erreichte. »Diesmal lassen wir deine Sachen nicht hier.«


    »Barneys und Saks werden das sehr bedauern«, scherzte sie. Auch diesmal war sein Lächeln freudlos.


    Noah ging auf ihre Seite und setzte sich dicht neben sie, sodass ihre Hüften sich berührten, und blickte sie an. Er strich ihr eine Haarsträhne zurück und hielt ihrem Blick stand. Kestra konnte den Ernst in seinen Augen sehen und spürte, wie sich ihr vor Angst die Kehle zuschnürte; eine Angst, die sie selbst nicht verstand.


    »Wenn wir bei mir sind, wäre ich sehr dankbar, wenn ich mit dir über ein paar … ungewöhnliche Dinge zwischen uns sprechen könnte.«


    »Ungewöhnliche Dinge?« Sie schaute perplex drein. »So hat das bis jetzt noch keiner bezeichnet.«


    »Glaub mir, so ein Gespräch hast du bis jetzt auch noch nicht geführt.«


    »Ich wünschte, du hättest das nicht getan«, sagte sie mit einem frustrierten Seufzen.


    Er blickte sie sichtlich verwirrt an.


    »Jetzt werde ich mir die ganze Zeit, bis wir ankommen, Sorgen machen und mich fragen, was du mir sagen willst«, erklärte sie.


    »Sorgen machen? Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Und Nachdenken wird dich nicht weiterbringen, also solltest du es gar nicht erst versuchen.«


    »Einfach so, was? Glaubst du, wenn du mir sagst, dass ich mir keine Sorgen machen soll, dann funktioniert das auch?«


    »Ich appelliere an deine Logik«, sagte er, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Aber du klingst langsam verdächtig wie eine Frau.«


    »Ohh.« Sie blinzelte, zog die Nase kraus und wedelte tadelnd mit dem Finger. »Du sagst das nur, weil ich diesen typischen Männerkommentar abgegeben habe.«


    »Ich habe dir gesagt, dass mich der nicht aus der Fassung bringen kann.«


    »Ah-ha.« Sie war überhaupt nicht einverstanden.


    »Los. Zieh dich an«, befahl er ihr. »Oder brauchst du meine Hilfe?«


    »Nein!« Sie schnappte ihm die Sachen aus der Hand und kämpfte gegen einen Anfall von Übelkeit an, weil sie sich zu schnell bewegt hatte. »Nimm diese tödlichen Hände weg«, sagte sie, ohne über ihre Worte nachzudenken.


    »Tödliche Hände?«, wiederholte er langsam.


    Kestra erstarrte, biss sich auf die Lippen und erschauerte, als ihr bewusst wurde, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte.


    »Ja. Tödlich«, sagte sie und spürte dem Klang nach. »Todbringend. Gefährlich. Unklug, in ihrer Nähe zu sein.«


    »Verstehe.«


    »Gehst du bitte hinaus, damit ich mich anziehen kann?«


    »Ja.«


    »Nun, darf ich vielleicht sagen, dass das ganz schön langsam geht.«


    Noah stand auf und verließ das Schlafzimmer. Er landete wieder an der Küchenzeile. Er musste lächeln, er konnte einfach nicht anders.
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    Banda rannte um sein Leben.


    Man hatte ihn in der Stadt erwischt. Er hatte keine andere Wahl, als zu gehen, doch wo Schatten war, war auch Licht. Er spürte sie näher kommen, von einem Schatten zum nächsten huschen, genauso geschickt wie er und so machtvoll, dass sie ihn aufspüren konnten. Doch er verstand nicht, was sie mit ihm vorhatten. Ihre Leute waren keine Feinde. Banda hatte keinem von ihnen je etwas zuleide getan.


    Als er unter den Straßenlaternen hindurchflitzte, spürte er, wie der Lichtschein seine Haut am Arm reizte, jedoch sein gesamtes Nervensystem traf, immer wenn er sich aus der Dunkelheit lösen musste, um den Weg durch das beängstigende Licht zu suchen, das gesegnete Licht, das zugleich den Schutz der Dunkelheit schuf und auch den Tod bedeutete.


    Der junge Schattenwandler konnte kaum atmen, so schnell rannte er. Außer dem Stampfen seiner Füße auf dem Asphalt hörte er nur seinen keuchenden Atem, der mühsam in seinen Körper drang und wieder hinausfuhr. Die Vampire waren schneller als er, und das Licht konnte ihnen überhaupt nichts anhaben, wenn es kein Sonnenlicht war, doch damit konnte Banda um diese Zeit kaum rechnen. Umso besser. Er würde lieber von den Vampiren zur Strecke gebracht werden als von der tödlichen Sonne.


    Es waren zu viele, mit denen er es aufnehmen müsste, und er hatte seine Fähigkeiten noch nicht genügend erprobt. Seine einzige Hoffnung war, mit einem reiferen Schattenwandler Verbindung aufzunehmen, mit einem, der stärker war als er selbst, stärker als die Vampire. Die Chancen, in der Stadt einen zu finden, standen schlecht, aber einen Versuch wäre es wert. Allerdings war es so, dass ihm das kaum gelingen würde, solange er blind auf der Flucht war und am ganzen Körper zitterte.


    Banda musste stehen bleiben, sein Körper schmerzte vom Rennen und von den brutalen Hieben aus Licht, die ihn verbrannt hatten. Er versuchte, seine Atmung zu beruhigen, während er sich wieder in die tiefste Dunkelheit zurückzog, um sich zu verstecken. Er verschmolz damit, brachte sich in Einklang, und mit der Kraft der Verzweiflung gelang es ihm schließlich, sich in einen perfekten Schatten zu verwandeln, nicht mehr zu unterscheiden vom Schatten des Gebäudes aus grauen und rosafarbenen Ziegelsteinen.


    Cygnus blieb einen Block entfernt von seiner Beute stehen, als der gerissene kleine Schattenwandler verschwand. Das flüchtige Absuchen der Oberfläche brachte ihn nicht zum Vorschein, das Chamäleon hatte sich diesmal selbst übertroffen. Doch Cygnus und seine Kumpane wussten, dass der Schattenwandler noch vor einer Minute direkt vor ihnen gewesen war und es nur wenige Orte gab, an denen er sich verstecken konnte. Vor allem, wenn sie ihm nah genug kämen. Schattenwandler konnten Vampire nicht besonders lange austricksen, wenn sie so jung waren wie dieser hier. Cygnus hatte ihn deshalb absichtlich ins Visier genommen. Während Vampire bereits die Fähigkeit hatten, mit der Dunkelheit zu verschmelzen und den Verstand von Passanten zu vernebeln, wusste Cygnus, dass Schattenwandler noch andere Fähigkeiten besaßen, Kräfte, die sie nicht zeigten. Er wusste darum, weil er sie gesehen hatte.


    Es war vor ungefähr einem Jahrhundert gewesen. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass er damals mit Damien auf die Jagd gegangen war. Auf die Jagd nach Schattenwandlern. Eine kleine Truppe, der es Spaß machte, an den Grenzen eines ihrer Territorien den Vampiren Ärger zu machen. Diese kleine Truppe war so unvernünftig gewesen, sich auf Damiens Jagdrevier vorzuwagen. Die Schattenwandler ärgerten jeden Vampir, dem sie dort begegneten, und vertrieben seine Beute, indem sie diese erschreckten oder Poltergeisttricks zum Einsatz brachten.


    Schattenwandler spielten auch mit Menschen. Auch wenn sie kein Blut tranken, schätzte Damien die übel zugerichteten Überreste nicht, die der marodierende Haufen hinterließ, sodass die Autoritäten Fragen stellten, und das erschwerte Damien die Jagd und machte es für die Schattenbewohner allgemein schwierig, unbemerkt zu bleiben. Zum Glück hatten die Menschen die Angewohnheit, Gründe zu finden, wenn sie sich etwas nicht erklären konnten, und Damien hatte die Truppe schnell aufgespürt und ihnen eine Abreibung verpasst, die sich gewaschen hatte. Doch bevor das geschehen war, hatte Cygnus eine Streunerin verfolgt, eine Schattenwandlerin, die sich irgendwie von der Gruppe getrennt hatte. Er hatte sie genauso gejagt wie diesen Schattenwandler hier. Nur hatte sie ihm damals, als er sie aufgespürt hatte, direkt in die Seele geblickt und irgendetwas in ihm verändert. Er hatte drei Tage gebraucht, bis er wieder bei Sinnen war. Drei Tage, bis ihm wieder einfiel, was geschehen war. Er hatte Damien nie erzählt, was ihm widerfahren war, weil er hoffte, dass ihm die Sache eines Tages nützlich sein könnte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er recht behalten würde. Er war sehr neugierig auf das, was er bekommen würde, wenn er dem jungen Schattenwandler diese neue Eigenschaft stehlen würde.


    Cygnus hielt plötzlich inne, als seine Sinne in der Nähe eines Backsteingebäudes Alarm schlugen. Er wusste nicht, ob der Schattenwandler sich dort aufhielt, doch der Trick bestand darin, ihn aus dem übrigen Schatten herauszulösen.


    Banda hielt den Atem an. Er schaffte das bis zu sechs Minuten lang. Doch er würde ausatmen, und immer wenn der Vampir außer Hörweite vorbeiging, wieder einatmen. Was nicht oft geschah, weil der Vampir sehr gut hören konnte. Dann holten die anderen ihren Anführer ein, und seine Lage spitzte sich zu. Bandas Chancen sanken, je näher sie kamen. Sie konzentrierten sich auf das Gebäude, in dessen Schatten er sich verbarg, also wussten sie, dass er in der Nähe war. Alles, was er tun musste, war, seine Konzentration aufrechtzuerhalten, bis sie die Verfolgung aufgaben. Doch das bezweifelte er. Vampire waren hartnäckig und als Jäger sehr geduldig.


    Der Anführer ging zum vierten Mal an Banda vorbei, und der Schattenwandler konnte seine Angst nur mühsam bezwingen. Er versuchte seine Tarnung beizubehalten. Versuchte sich mit aller Macht zu konzentrieren. Plötzlich wirbelte der Vampir zu ihm herum, griff mit blanken Klauen ins Nichts und erwischte Banda im Gesicht. Als Banda aus der Dunkelheit taumelte, spürte er, wie die Krallen fünf Löcher in seine Wangen und in seine Stirn stachen. Der Vampir wiederholte die Geste und fügte ihm fünf weitere Löcher zu. Er zog den strampelnden Schattenwandler hoch, lachte und brachte seine Anhänger ebenfalls zum Lachen.


    Der Vampir riss Bandas Kopf mit roher Gewalt zurück und enthauptete den zartgliedrigen Jungen beinahe. Banda gab einen erstickten Laut des Protestes oder der Angst von sich und spürte erneut das Brennen der reißenden Krallen, als ihm der Vampir den Hemdkragen von den Schultern riss. Die Hand des Anführers hinderte ihn daran, laut aufzuschreien, und zwang ihn, erneut den Atem anzuhalten. Er spürte eine kalte, schleimige Zunge und einen heißen, nicht lebensnotwendigen Atem über seinen Hals streichen, und er wand sich angeekelt. Plötzlich hielt die Zunge inne und war nicht mehr zu spüren, und Banda konnte seinen eigenen Herzschlag hören, während Furcht ihn durchpulste.


    Cygnus wich zurück und schlug dann zu, so schnell wie eine Schlange, nur dass er nicht zwei Löcher bohrte und sich dann wieder zurückzog, um von dem Blut zu trinken, wie es die anderen aus seiner Spezies taten. Er benutzte seine Klauen, um den Hals des Schattenwandlers an der Seite aufzureißen, und Blut spritzte über seinen Mund und seine Kleider, während er mehrere große Schlucke von dem kräftigenden, furchtgetränkten Schattenwandlerblut trank.


    Die anderen drängten bereits erwartungsvoll heran.


    »Schatz …?«


    »Mmm?«


    »Ich muss unbedingt die Grenzen abgehen. Mit diesen Schurken da draußen fühle ich mich sonst nicht sicher.«


    Syreena, die quer über seinem nackten Körper lag, blickte zu ihrem Mann auf. Sie hatte träge seine Brust und seinen Hals geküsst und ihn auf diese sündige Weise an seinem Hals geleckt, von der sie wusste, dass sie ihn an den Rand des Wahnsinns brachte.


    »Du weißt, dass sie nicht hierherkommen, Damien. Es wäre ihr sicherer Tod. Mit dir, Stephan und Jasmine im selben Gebäude? Und die Angestellten sind selbst eine kleine Armee. Und habe ich schon den Wachtrupp und seine gründlichen Sicherheitsvorkehrungen erwähnt, die du gemeinsam mit Stephan ausgearbeitet hast?«


    »Jasmine ist nicht da«, stellte er fest und rieb ihre unwiderstehliche Schulter, die so zierlich und so anmutig war. Damien wusste, dass sie sich selbst eher als Kämpferin sah, mehr als eine robuste Unterstützung denn als etwas von besonderer weiblicher Schönheit. Sie beharrte immer darauf, dass ihre Schwester Siena, die attraktive Königin der Lykanthropen, alle Weiblichkeitsgene zusammen mit den Eigenschaften einer Bergkatze geerbt hatte. Er war da völlig anderer Meinung.


    »Ach ja.« Syreena seufzte glücklich und schmiegte sich erneut an ihn, um mit einem zufriedenen Lächeln seinen Hals zu küssen. »Stimmt. Ich habe die Ruhe so genossen, ich hatte das schon fast vergessen. Habe ich schon einmal erwähnt …?«


    Damien knurrte plötzlich, schob sie von sich herunter und stand auf. Er beachtete ihr Lachen nicht.


    »Was es auch ist, sag es lieber nicht«, warnte er sie, und sein Gesicht nahm einen düsteren Ausdruck an.


    Syreenas fortgesetztes Kichern verriet ihm, dass sie seine Warnung nicht ernst nahm, so wie sie auf dem Bett lag, den Kopf über den Rand hängen lassend, und ihn anblickte, sodass ihr kohlschwarzes Haar über die Matratze fiel wie tausend kleine Schlangen. Da ihr Haar lebendig war, mit Blutversorgung und Nerven bis in die Spitzen, rundete sich das Bild, als die zarten Strähnen zurückzuckten, um nicht mit dem kalten Boden in Berührung zu kommen.


    »Damien«, gurrte sie, während sie ihn von unten herauf anblickte. »Du musst doch bemerkt haben, dass sie die schlechte Angewohnheit hat, immer dann etwas dringend zu wollen, wenn wir uns gerade lieben.«


    Damien hatte gewusst, dass sie das thematisieren würde. Wie könnte es anders sein? Am Anfang hatte Jasmine sich zurückgehalten, doch es war nicht zu übersehen, dass sie kühner wurde, was ihre Spielchen anging, und sorgloser, dabei erwischt zu werden. Jasmine ging es hauptsächlich darum, Syreena zu ärgern und Machtspielchen mit ihr zu spielen.


    Der Vampirprinz betrachtete seine Frau, und seine Antwort kam etwas verzögert beim Anblick ihres unwiderstehlichen Körpers, der sich auf dem zerwühlten Laken rekelte. Er fragte sich, ob ihr überhaupt bewusst war, dass sie mit den Händen ihren Körper streichelte, während sie sich unterhielten. Er sah darin keinen absichtlichen Versuch, ihn zu verführen, nur das grenzenlose Verlangen nach Stimulation, das von ihrem erhitzten sexuellen Zustand herrührte. Er gab ein leises, raubtierhaftes Geräusch von sich, während sein Körper mit heißem Verlangen reagierte, von dem er wusste, dass es nie ganz befriedigt werden würde, selbst wenn sie Jahrhunderte zusammen wären.


    Er sah ihr Lächeln, während ihre Augen auf seinem Körper ruhten, und es gab ihr ein ausgesprochen befriedigendes Gefühl, zu sehen, wie er auf ihren Anblick reagierte. Sie hob einen Arm und winkte ihn mit einem Finger zu sich, lockte ihn, wohl wissend, dass er ihr folgen würde. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, und Damien wurde sich plötzlich bewusst, welche faszinierenden Möglichkeiten sich boten, wenn er nur ein paar Schritte auf sie zumachte.


    »Wenn sie zurückkommt, rede ich mit ihr«, sagte er, bevor er die paar Schritte tat und abermals seine Kontrollrunde vergaß.


    Als Kestra erwachte, setzte sie sich mit einem Ruck auf und blinzelte in das gedämpfte Licht.


    Licht.


    Die Frage, was das Licht bedeutete, wurde augenblicklich verdrängt vom Geruch nach Seife und Dampf. Dann sah sie, wie Noah hereinkam, ein Handtuch um die Hüften geschlungen und ein zweites, mit dem er seine nassen Locken trocknete. Sie hielt den Atem an, während sie ihn betrachtete. Es war viel zu anmutig für jemanden von seiner Größe. Seine Muskeln bewegten sich unter der Haut mit jener verhaltenen Kraft, die sie an einen Panther erinnerte, der sich langsam und sicher in seiner natürlichen Umgebung bewegte.


    Ihn mit einem Raubtier zu vergleichen war nur natürlich. Er war genauso höflich und wohlerzogen wie sie, doch als Frau hatte sie es leichter, ihre gefährliche und todbringende Seite zu verbergen. Doch ein Mann von seiner Erscheinung musste das gegenteilige Vorurteil widerlegen – dass alles, was er tat, männlich und aggressiv und sehr wahrscheinlich gewalttätig war. Doch so langsam dämmerte ihr, dass in diesem Mann viel mehr steckte als seine Männlichkeit; da war eine Tiefe, die augenblicklich ganz hinten in ihrem Kopf einen Alarm auslöste. Sie begann sich zu wohl zu fühlen. Sie mochte ihn wirklich. Doch sie konnte sich keine Verknalltheit oder, schlimmer noch, irgendwelche Verwicklungen leisten. Während sie ihm dabei zusah, wie er mit der größten Ungezwungenheit durch den Raum ging, wurde ihr klar, dass sie sich nirgendwo verstecken konnte, wenn dieser Mann sie wollte.


    Das Problem war, dass sie das bereits gewusst hatte, als sie ihn zum ersten Mal sah. Dabei war ihr längst klar, dass es viel zu spät war, um von diesem Zug abzuspringen, der sie in seine Richtung trug.


    Okay, einverstanden, sagte sie sich. Das könnte auch lustig werden. Es birgt große Möglichkeiten. Er ist verdammt sexy, ein großartiger Liebhaber, soweit sie das aufgrund der allzu kurzen Kostprobe beurteilen konnte, und er ist kein Dummkopf, der mich zu Tode langweilen würde. Es zog sie zu ihm hin. Okay. Korrektur. Sie war heiß auf ihn. Und er hatte diesen reizenden Sinn für Ehre und Anstand, also falls sie das Ganze beenden wollte, musste sie ihm nur erzählen, wie sie ihren Lebensunterhalt verdiente. Ja, das würde ihn augenblicklich in die Flucht schlagen.


    Sie durfte bloß keine Dummheiten machen. Wie sich in ihn zu verlieben. In seinem Fall war es also wahrscheinlich tatsächlich am besten, jedes Gefühl zurückzuhalten. Denn trotz seiner körperlichen Erscheinung und seiner machtvollen Aura bestand die Gefahr darin, dass Noah eine Bedrohung für ihr Herz war, das sich nach Nähe sehnte, nach etwas anderem als der Kameraderie, die sie mit einer einzigen Person verband: mit James.


    »Hey, bist du bei Bewusstsein?«


    Die spöttische Bemerkung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Noah, wie er vor den Schrank neben dem Bett trat. Wie kam es nur, dass sie immer in einem Bett oder in einem Zimmer mit ihm landete, wo einer von beiden oder gar beide halb oder ganz nackt waren? Wahrscheinlich bloß Zufall. Die Frage war nur, ob es sich um einen glücklichen oder um einen unglücklichen Zufall handelte.


    Gut. Sie betrachtete ihn und unterdrückte einen Seufzer. Wirklich gut. Der Mann war eine wandelnde Sünde; nun ja, im Grunde genommen hatte sie schon gesündigt und dafür gebüßt. Und sie büßte immer noch. Sie konnte spüren, wie der körperliche Schmerz größer wurde, als Noah näher kam. Ihre Libido wurde bei seinem Anblick geweckt und ihr Verstand ebenfalls. Wenn sie ihr Herz und ihre Seele heraushalten könnte, würden sie eine Menge Spaß zusammen haben.


    Sie wusste, dass er sie wollte. Und sie wusste auch, dass das eine Untertreibung war. Sein Verlangen war ihm an den Augen abzulesen, obwohl er es hinter Wolken aus Rauchgrau und hinter seinen guten Manieren zu verstecken versuchte. Kestra spielte am Kragen ihres Kleides herum, während sie ihn in Augenschein nahm, ohne den Blick abzuwenden. Wasser perlte über seine dunkle Haut und rann mit verführerischer Langsamkeit über Brust, Arme und Rücken. Kestra leckte sich abwesend über die Lippen, als sie sich vorstellte, wie sie den Tropfen auffangen würde, der gerade über seinen Bauch zum Nabel rann.


    Das lenkte ihren Blick auf die dunkle Behaarung, die bis zum Rand des Handtuchs verlief. Der Stoff verdarb ihr ein wenig den Spaß und zwang sie, den Blick tiefer schweifen zu lassen. Sie musste zugeben, dass seine Oberschenkel reine Kraft und Männlichkeit waren. Kes rückte ein Stück, und Wärme durchflutete ihren ganzen Körper, als sie sich vorstellte, wie sie ihn berührte, schmeckte … und den sinnlichen Duft seiner Männlichkeit roch.


    Nein, es wäre gar nicht schlecht, sich ein Weilchen mit ihm zu vergnügen, sofern er die Sache genauso unverbindlich sah wie sie. Sie sehnte sich nach dem, was er in ihr geweckt hatte. Sie hungerte regelrecht danach. Sie war so aufgewühlt, dass sich eine dünne Schweißschicht auf ihrer Haut bildete. Sie musste einen beruhigenden Atemzug nehmen, bevor sie ihn ansprang, als wäre sie sexbesessen.


    Das passte überhaupt nicht zu ihr. Wie kam sie nur auf solche Gedanken? Wieso empfand sie so? Sie war erregt, und ihr Körper verlangte nach ihm, auch wenn er, der sich im Zimmer hin und her bewegte, nichts davon wusste. Wenn er sie anschauen und ihre glänzende Haut und die harten Brustwarzen unter dem roten Samt entdecken würde, was würde sie tun? Ihn zu sich herunterziehen? Ihn einladen, die Leere zwischen ihren Beinen zu füllen, die er hinterlassen hatte? Wäre das so ein großes Verbrechen?


    Noah öffnete die Tür des Kleiderschranks und trat aus ihrem Blickfeld, bemüht, seinen Ausdruck, seine Gefühle und sein Verlangen, das wie ein Sturm in ihm tobte, gewaltsam zu verbergen. Er senkte den Kopf und versuchte zu atmen, versuchte das erhitzte Blut, das in seine eiserne Härte floss, zu beruhigen, bis es schmerzhaft pochte. Selbst wenn er die Erregung nicht wahrgenommen hätte, die ihren Körper erfasste, selbst wenn er die ansteigende Körpertemperatur nicht wahrgenommen hätte, hätte er ihre Gedanken gelesen. Sie waren so machtvoll, dass sie die Grenzen ihres Geistes gesprengt hatten und in seinen Geist eingedrungen waren. Keine Worte oder Sätze, doch gewagte Bilder ihres Begehrens nach ihm, ihrer Gier und ihres Verlangens, mit dem ihr Körper nach ihm schrie.


    Er war es gewöhnt, die Gedanken und Bilder seiner Schwester Legna zu empfangen. Als Geistdämon hatte sie zur Übung und als spontane Resonanz auf ihre enge geschwisterliche Bindung stets emotionale Erlebnisse mit ihm geteilt.


    Doch das war nichts im Vergleich zu den leidenschaftlichen Gedanken seiner geprägten Gemahlin. Von ihrem Verlangen nach ihm zu wissen und in aller Deutlichkeit zu erfahren, was sie wollte, war berauschend. Doch sie wusste nicht, dass er bereits ihre Gedanken lesen konnte. Er musste vorsichtig sein. In ihrer Unerfahrenheit konnte sie sein Begehren für ihres halten. Sie konnte seine unauslöschliche Gier unbewusst spiegeln, wenn sie eine Verbindung zu dem herstellte, was er so mühsam zu unterdrücken versuchte. Er hielt die heftigen Leidenschaften in sich verborgen, und Kestra brachte seine Selbstkontrolle mehr ins Wanken als irgendjemand sonst. Während viele dieser Leidenschaften höchst vergnüglich sein konnten, gab es auch welche, die eine Gefahr darstellten.


    Noah dachte, dass nicht einmal Dämonen die Gefühle gänzlich verstanden, die mit dem Element Feuer einhergingen. Sie glaubten, Gefühle wären etwas Weibliches und deshalb weniger gefährlich. Sie dachten, bei ihm ginge es nur um das Körperliche, das Feuer, die Energie. Gefühle gehörten zu Hannah, seiner Schwester, einem weiblichen Feuerdämon.


    Doch ab einem bestimmten Alter gab es nichts Absolutes mehr, wenn es um Dämonenkräfte ging. Vielleicht lag sogar eine genetische Disposition vor. Da die Zeit näher rückte, die aus ihm einen Ältesten machen würde, nahmen seine Fähigkeiten zu, doch gleichzeitig wurden seine Gefühle auch unberechenbarer. Nur seine Studien, seine Verantwortlichkeiten und ein eiserner Wille hatten ihm geholfen, sie unter Kontrolle zu halten. Eifersucht, Wut, Zorn, Hass, Leidenschaft, Liebe, Unterwerfung, Schmerz, Loyalität, Freude, Ekstase. Das Potenzial war atemberaubend. Und die Zeiten, als die anderen gedacht hatten, er hätte die Kontrolle verloren? Sie hatten keine Ahnung, dass er sich noch immer halbwegs unter Kontrolle hatte, dass er sich nicht wirklich in ein Meer aus Gefühlen gestürzt hatte. Es gab keine wirkliche Befreiung für ihn, und er glaubte auch nicht, dass es jemals eine Befreiung geben würde. Trotzdem hatte dieser teilweise Kontrollverlust zu ein paar extremen und verletzenden Szenen geführt. Er konnte sich ausmalen, wozu er fähig wäre, wenn er seinen inneren Gleichmut völlig verlor. Er war dem schon sehr nahegekommen, bevor Kestra aufgetaucht war, bevor er sie endlich berühren konnte.


    Was würde geschehen, wenn jemand, der so unerfahren und arglos war wie Kestra, aus Versehen in diesen Gemütszustand geriet? Ohne Erfahrung und ohne Fundament? Natürlich, an Samhain waren sie wahrscheinlich woanders, die Feiertage enthoben sie ihrer Verpflichtungen, doch denen, die nichts zu tun hatten oder die Angst vor den eigenen Bedürfnissen hatte, stand es frei, zu bleiben.


    Noah rieb sich die angespannte Schläfe. Er machte sich noch ganz verrückt mit all diesen Überlegungen und Bedenken. Es gab zu viel zu tun, und es war nicht genug Zeit dafür. Dazu gehörte auch, seine Gemahlin auf eine Weise zu lieben, wie sie es verdiente: aufrichtig, wahrhaftig und ohne Vorbehalt. Die Spannung in seinem Kopf explodierte in einem heftigen Schmerz, der ihm über Nacken und Schulter kroch.


    »Ich kann gar nicht glauben, dass ich den ganzen Weg hierher geschlafen habe«, sagte Kestra schließlich, nachdem sie keine Lust mehr hatte, ihn durch die Schranktür hindurch anzustarren. »Wie ist das möglich? Vom Auto ins Flugzeug und vom Flugzeug ins Auto und die ganzen Treppenstufen hinauf? Ich schlafe sonst nie so. Ich muss eine langweilige Begleitung gewesen sein.«


    »Du warst erschöpft und hast dich erholt«, sagte er, während er langsam seinen Schrank durchsah, bevor er sich für eine modernere Art von Hose und ein passendes schwarzes Polohemd entschied.


    Sie musste das wohl so hinnehmen. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich noch nie so müde und kraftlos gefühlt hatte.


    Kestra runzelte die Stirn, und sie rieb sich die Schläfe, als sie unvermittelt einen stechenden Schmerz spürte, der ihr bis in den Nacken fuhr. Es war ein kurzer heftiger Kopfschmerz, und sie verstand nicht, wo er hergekommen war. Sie war so entspannt, wie sie es nicht mehr gewesen war, seit man sie aus Sands Hotelsuite gerettet hatte. Noah zog sich hinter der Schranktür die Sachen an, also verdrängte sie den Schmerz und setzte ein mattes Lächeln auf, als er angezogen auftauchte. Er kam auf ihre Seite des Bettes, setzte sich wieder ganz dicht neben sie und blickte sie an. Weil sie sich aufgesetzt hatte, kamen sie einander sehr nah, und sie konnte sehen, dass die Fältchen in seinen Augenwinkeln nicht nur Lachfältchen waren. Seine Lippen waren ebenfalls von zwei Falten links und rechts umrahmt. Mit einer sanften Berührung versuchte sie diese zu glätten.


    »Hey«, sagte sie leise, und ihr Herz schlug plötzlich ganz aufgeregt, ohne dass sie gewusst hätte, ob nun aus einem Hochgefühl heraus oder aus Furcht.


    »Hallo«, erwiderte er, und sein Lächeln reichte bis zu dem Jadeton hinter dem rauchigen Schleier in seinen Augen.


    »Werden wir jetzt besagtes ›Gespräch‹ führen?«


    Es schien ihn zu verwirren, dass sie ihn daran erinnerte. Er berührte seine Schläfe und rieb die Stelle mit seinem kräftigen Daumen. Zumindest war sie nicht die Einzige, die das alles aus der Fassung brachte, dachte sie belustigt.


    »Kes … bist du glücklich?«


    Kestra hielt den Atem an, als die Frage sie traf. Ihre spontane Antwort war, ihm zu sagen, dass sie sogar verdammt glücklich war, vielen Dank auch, und jetzt lass mich gefälligst in Ruhe. Sie wusste, warum er fragte. Ihr Herz sprengte beinahe ihre Rippen, weil er das fragte.


    »Manchmal.« Das war alles, was sie aus ihrer zugeschnürten Kehle hervorbrachte. Was für eine matte Antwort! Sie sollte hier gefälligst Stellung beziehen! Was zum Teufel war nur los mit ihr?


    »Du scheinst mir jemand zu sein, der ein ziemlich aktives Leben führt.«


    »So ist es«, stimmte sie ein wenig entspannter zu. Seine Einschätzung ergänzte das, was sie nicht hatte sagen können. »Und kein normales. Sowohl Job als auch Freizeitvergnügen führen mich durch die ganze Welt. Ich sehe und tue Dinge, die mein Leben sehr … ungewöhnlich machen.«


    »Ich verstehe das. Mein Leben ist ebenfalls ungewöhnlich.«


    Das konnte sie nicht glauben. Er hatte Vorfahren hier in diesem großen altmodischen Schloss gehabt. Sie spürte, dass er einen großen Kreis treuer Freunde hatte. Er war genau der Typ Mann, der diese Art von Loyalität schuf. Sie musste nur daran denken, wie leicht er ihre Abwehr überwunden hatte, ohne dass sie es überhaupt bemerkte. Das erforderte ein Geschick im Umgang mit Menschen, um das sie ihn beneidete. Das war eine Fähigkeit, die Bindungen und Zuneigung schuf, obwohl sie schon vor langer Zeit beschlossen hatte, dass es ihr besser ging ohne diese Bindungen. Sie konnte sehen, dass er sich nicht schnell jemanden zum Feind machte, und obwohl auch sie versuchte, dies zu vermeiden, passierte es andauernd.


    Er hatte gesagt, er sei der Anführer eines Volkes, und das brachte, egal, was es genau bedeuten sollte, Verantwortlichkeiten politischer Natur mit sich. Er war eindeutig eine Art Zentrum für seine Leute. Musste es sein. Nur Leute mit einer solchen Kraft und Hingabe benutzten den Ausdruck »meine Leute« mit solcher Selbstverständlichkeit.


    »Ich glaube nicht, dass dein Leben auch nur annähernd so verrückt ist wie meins. Ich habe ein paar ziemlich haarsträubende Hobbys.«


    »Zum Beispiel?«, ermunterte er sie.


    »Wildwasser-Rafting, Höhlenforschung, Klippenspringen, Objektspringen …« Sie brach ab, als sie sah, dass sein Gesichtsausdruck erstarrte. Keine Wut, keine Begeisterung, kein Ärger. Nur Starre. »Noah«, sagte sie vorsichtig und schluckte ihre Enttäuschung hinunter, »stell mir nicht irgendwelche Fragen, wenn du die Antworten nicht verkraftest. Ich versuche, ehrlich zu sein, und das bin ich nicht von Natur aus.«


    Noah musste blinzeln angesichts der Ermahnung, auch wenn sie noch so freundlich war. Sie hatte recht. Sie benutzte außerdem ihre stärkere Intuition, um hinter die Maske zu blicken, die er aufsetzte, um seine Reaktion auf ihren todesverachtenden Zeitvertreib zu verbergen. Wie sollte er ihr erklären, dass die Vorstellung, sie könnte verletzt oder getötet werden, erschreckend für ihn war? Er konnte das Leben ohne sie nicht ertragen. Prägung oder nicht, er konnte nicht in einer Welt leben, ohne ihr weiches Haar zu berühren, ihren süßen Mund zu schmecken oder über ihren bissigen Humor zu lachen.


    Er wusste, dass es da einen Schmerz geben musste, dass all diese Hobbys und die Gefahr, in die sie sich brachte, der Versuch waren, eine Angst zu überwinden, an die sie nicht rühren konnte, auch wenn sie es noch sosehr versuchte. Je näher ihr Geist dem seinen kam, desto überzeugter war er davon.


    Jedoch hatte er nicht das Recht, zu urteilen oder ihr Beschränkungen aufzuerlegen. Er hatte ihr noch nicht einmal die Höflichkeit erwiesen, ihr zu sagen, dass ihr Leben sich ändern würde.


    Doch er musste es tun.


    »Kes, wenn du die Gefahr suchst, gibt es viel näherliegende Dinge, die du tun kannst«, sagte er leise zu ihr und berührte erneut ihr Haar. »Du bist dazu geboren, herausragend zu sein. Du bist dazu geboren, eine Position einzunehmen, die immer gefährlich sein wird.«


    »Ich weiß«, sagte sie und blickte ihn überrascht und ein wenig verwirrt an. »Ich frage mich nur, woher du das weißt.«


    Du bist dazu geboren, mein zu sein.


    Noah blickte starr in ihre eisblauen Augen und schickte den Gedanken mit größter mentaler Anstrengung und unter Anwendung sämtlicher Tricks, die Legna ihm gezeigt hatte, an ihren Verstand.


    Kestra spürte eine grimmige Kälte auf der Haut, ihr Kopfschmerz loderte auf, und dann …


    Die Worte fanden den Weg in ihren Verstand, es konnten unmöglich ihre sein, denn es war seine Stimme, laut und klar, tief und sexy. Ein Missverständnis war nicht möglich, denn auch sein Blick sprach den Satz wieder und wieder.


    Du bist dazu geboren, mein zu sein.


    »Nein«, flüsterte sie, schüttelte den Kopf und versuchte die Hand auf ihrem Haar abzuschütteln.


    Doch er packte noch fester zu und zog sie an sich, sein Mund dicht vor ihrem, sodass jeder den heißen Atem des anderen auf dem Gesicht spüren konnte.


    »Hör mir gut zu, Kestra. Schau mir in die Augen und denk nur an eins. Vertrau dir selbst. Vertrau dir, wenn du mir nicht vertraust. Du lachst der Angst ins Gesicht, weißt du noch? Das zeigt sich in allem, was ich von dir gesehen und gehört habe. Um meinetwillen musst du furchtlos sein, nur eine Weile, und mir zuhören. Lauf nicht weg von mir, ohne dass ich es dir erklärt habe.«


    Kestras Augen weiteten sich, ihre Atmung ging schneller, doch sie verspürte keine wirkliche Furcht, als sie in seine Augen blickte. Nicht vor ihm. Oh, der Satz, der in ihrem Kopf schwirrte, machte ihr schon Angst. Sie schrie innerlich geradezu vor Angst. Aber auch das hatte nichts damit zu tun, dass er glaubte, sie sei für ihn geboren, sondern allein damit, dass sie ihm glaubte.


    Aus tiefster Seele.


    Seine Hand glitt von ihrem Kopf und legte sich in ihren Nacken, diese beruhigende, beschützende Berührung, die sie so entwaffnete, unter der sie sich so entspannen konnte. Gott, seine Berührung war wie Magie. Es war Magie. Sie war überzeugt davon. Er war eine Art Zauberer und würde gleich einen Haufen Kaninchen aus seinem Zylinder ziehen.


    Sie lachte und machte sich nichts daraus, dass es ein wenig hysterisch klang.


    »Okay«, sagte sie atemlos, »erklär’s mir. Erzähl mir deine Geheimnisse, und ich verspreche dir, dass ich erst danach schreiend davonlaufe, sofern davonlaufen und schreien angemessen ist.«


    »Baby«, murmelte er an ihren Lippen und vermittelte so mit einem einzigen Wort, wie gern er sie jetzt küssen würde. »Ich schwöre dir, ich könnte niemals etwas tun, das dir schaden würde. Abgesehen vielleicht von einem etwas zu leidenschaftlichen Liebesakt werde ich dir nie wehtun. Glaubst du mir das?«


    »Etwas zu leidenschaftlicher Liebesakt?« Sie ertappte sich dabei, wie sie trotz der widerstreitenden Gefühle lächeln musste. Wie schaffte er das? Ihr ein Lächeln zu entlocken, wenn sie ihm gegenüber nur im Nachteil war? »Das ist ein toller Ausdruck. Dezent, gewählt und trotzdem ehrlich.«


    »Danke«, sagte er mit funkelnden Augen.


    »Gern geschehen.«


    »Aber ich muss wissen, ob du mir glaubst.«


    Sie glaubte ihm, doch sie brachte eine Minute lang kein Wort heraus. Sie versuchte, in ihrem Kopf etwas zusammenzufügen. Warum hatte er von ihrem Liebesakt gesprochen, als hätte er ihr dabei wehgetan? Sie waren ziemlich leidenschaftlich und heftig gewesen, doch er hatte ihr nicht wirklich wehgetan. Sie war mehr gewöhnt, als er anscheinend dachte. Das männliche Ego konnte manchmal ganz schön groß sein.


    Dann fiel ihr die verbrannte Haut wieder ein. Vom Teppich? Nein, ein Teppich war nicht im Spiel gewesen. Wie hatte sie sich nur verbrannt? Sie war nicht in der Sonne gewesen, schon gar nicht nackt im Oktober, und das hätte sie tun müssen, um solche Verbrennungen auf ihrem …


    Noah konnte sich nicht länger beherrschen. Bevor er den Impuls unterdrücken konnte, hatte sein Mund den ihren berührt.


    Blitze.


    Die Verbindung, das Begehren, das Wiedererkennen waren augenblicklich wieder da, und ein brennendes Verlangen, das keiner von beiden unter Kontrolle halten konnte. Noah hatte nicht mit dem Feuer gerechnet, das er entfachte, indem er Kestra küsste. Warum nicht? Wann hatte er sie je geküsst, ohne dass dieses Feuer der Leidenschaft aufgeflammt wäre?


    Kestra gab einen Laut purer Wollust von sich, und ihre Hände packten sein Haar, um ihn an sich zu ziehen und ihre Zunge in seinen Mund zu stecken, weil sie ihn unbedingt schmecken musste. Er war heiß wie Feuer, schmeckte nach zurückgehaltener rauchiger Leidenschaft, die darauf wartete, entfesselt zu werden. Sie spürte das Beben ihres Körpers überall dort, wo ihr Körper den seinen berührte.


    Sie schmeckte wie süßes Konfekt, und ihre wunderbare Aggression war ein pures Aphrodisiakum. Noah zog sie auf seinen Schoß, musste sich mit ihr verbinden, die Hitze ihres Körpers spüren. Er verstand nicht, wie er in den letzten Tagen die Kontrolle behalten hatte. Wie hatte er sich das versagen können, so wie es sich das letzte Mal angefühlt hatte?


    Kestra stellte sich genau dieselbe Frage. Warum war sie fortgegangen? Was für ein Wahnsinn, so viel Gefühl einfach hinter sich zu lassen. Als sie sich auf seinem Schoß niederließ, spürte sie, wie sehr ihr Kuss ihn erregt hatte. Oh Gott, sie fand es wunderbar, das zu wissen.


    »Nein!«


    Noah stand unvermittelt auf, stieß sie aufs Bett und zwang sich, ein wenig auf Abstand zu gehen. Er schloss die Augen, um sich zu sammeln und damit er die Röte der Leidenschaft auf ihrem Mund und das Verlangen ihres sinnlichen Körpers nicht sehen musste. Doch am schlimmsten war die beinahe verletzte Verwirrung in ihren Augen, die ihn fast umbrachte.


    »Ich meine …« Er räusperte sich und fluchte in Gedanken laut auf den zunehmenden Mond und dessen Einfluss. Er konnte sich beherrschen. Er wusste, dass er es konnte. Er musste es. »Kestra, auch wenn ich noch sosehr will … wir müssen zuerst reden.«


    Die Bemerkung hatte ihre gewünschte Wirkung. An die Stelle der Verletztheit trat Verständnis, und er konnte sogar Dankbarkeit sehen. Sehen oder spüren. Ihre Verbindung wurde mit jeder Berührung stärker.


    »Danke«, sagte sie leise, und sie strich mit den Händen über ihr Samtkleid. »Nicht viele Männer würden …« Sie hielt inne, denn sie wusste, dass er verstanden hatte.


    »Kes«, sagte er, und ihr Name brannte auf seinen Lippen, während er ihre Hände ergriff und vor ihr auf die Knie sank. »Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst. Ich meine, in körperlicher Hinsicht.« Wieder zog sie auf diese arrogante, wissende Art eine Braue hoch und brachte ihn damit zum Lachen. »Das meine ich nicht«, tadelte er sie und drückte wie zur Strafe ihre Hände.


    »Dann erklär es mir.«


    »Ich bin kein Mensch, Kestra.«


    Okay. Das habe ich nicht erwartet.


    Der Gedanke erreichte ihn laut und klar.


    Was hast du denn erwartet?


    Kestras Augen weiteten sich wunderschön, und ihre weißen Wimpern flatterten erschrocken.


    »Oh mein Gott, du kannst meine Gedanken lesen!«


    Kestra riss sich von ihm los und taumelte durch den Raum, als sie einen Schwindelanfall bekam, der sie beinahe zu Boden riss. Sie wehrte sich dagegen und starrte ihn an.


    »Hör sofort auf! Kein Gedankenlesen! Wie lange schon …?« Sie hielt inne und dachte an all die Dinge, die sie gedacht hatte, seit er sie gerettet hatte.


    »Entspann dich, Kes, ich habe mich erst in der letzten halben Stunde auf deine Gedanken eingestimmt. Und ich bekomme nur die ganz intensiven mit. Unsere Verbindung ist noch nicht so stark.«


    »Oh. Verstehe. Da geht’s mir doch gleich viel besser.« Abfälliger hätte sie nicht sein können. Es traf ihn mit derselben Wucht wie ihre Leidenschaft.


    »Die Verbindung unserer Gedanken ist ein ganz natürlicher Vorgang zwischen zwei verwandten Seelen, Kes. Du kannst meine Gedanken ebenfalls lesen.«


    Das schien sie nachdenklich zu stimmen. Sofort versuchte sie sich darauf zu konzentrieren. Sie schloss die Augen einmal und öffnete sie wieder.


    »Du denkst, ich bin sarkastisch und stur«, sagte sie anklagend.


    Noah lächelte sie kurz an.


    »Siehst du? Ich habe dir gesagt, dass du meine Gedanken lesen kannst.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, trat vor sie hin und packte sie beim Arm. »Hast du schon den Teil gelesen, wo ich denke, du bist so schön, dass es fast wehtut, dich anzuschauen? Dass ich meine gesamte Willenskraft brauche, um dich nicht zu berühren? Dich nicht zu küssen? Und nichts kann mein Verlangen nach dir schmälern. Es ist ein tiefes seelisches Bedürfnis nach dir, Kes.«


    Kestra tauchte augenblicklich in das sanfte graugrüne Bedürfnis ein, das in seinen Augen zu lesen war. Sie begriff nicht, warum sie so sehr wollte, dass er sie so brauchte, wie er behauptete. Sie hatte das vorher nie gewollt, sie war überzeugt gewesen, dass es nicht in ihrem Wesen angelegt war. Die Worte »Ich brauche dich« hatten sie schon immer in die Flucht geschlagen.


    Sie blinzelte.


    Bis jetzt jedenfalls.


    Noah spürte, wie eine dunkle Welle aus Erinnerungen und Furcht unheilvoll über sie hereinbrach. Noch kurz zuvor hatte sie das Bedürfnis gehabt, zu antworten, doch dann war sie plötzlich an einem dunklen Ort gelandet, einem Ort, wo das Böse in ihrem Kopf lauerte und sie so verletzte, dass es nie wieder heilen würde. Nie wieder heilen sollte. Das, begriff er, war der Kern der Furcht, die sie mit gefährlichen Hobbys und einer wahrscheinlich gefährlichen Arbeit bekämpfte.


    »Ich brauche nichts«, sagte sie heiser und versuchte ihren Arm wegzuziehen. »Ich brauche niemanden, und ich nehme es dir übel, dass du mich für irgendetwas brauchst. Du hast keine Ahnung, wer ich bin. Du hast keine Ahnung, was du da berührst! Ich kenne dich nicht! Ich weiß nicht einmal, was du bist.«


    »Ich bin ganz viele Dinge, Kes«, erwiderte er ruhig. »Ich bin ein König. Ich bin ein unsterblicher Schattenwandler namens Dämon. Ich bin Feuer. Ich bin ein Bruder, ein Onkel und ein Freund. Doch vor allem bin ich dein Seelenverwandter. Wir sind schon füreinander bestimmt gewesen, als wir in dieses Universum geboren wurden. Ich für dich und du für mich. Deine Furcht kann nichts daran ändern. Weißt du denn, was du bist? Bist du dir sicher?« Er sprach weiter, bevor sie etwas sagen konnte. »Du bist eine Druidin, Kestra. Du bist nicht mehr nur ein Mensch. An dem Tag, als wir einander begegnet sind, als wir miteinander in Berührung gekommen sind, bist du zu viel mehr geworden als ein Mensch. Deine Kräfte werden wachsen, auch wenn ich nicht weiß, wie, und du wirst unsterblich werden.«


    »An dem Tag, als wir uns begegnet sind?«, fragte sie zögernd.


    »Du bist mit einem bestimmten genetischen Code geboren worden. Dieser Code ist auf meinen abgestimmt. Deshalb haben wir einander gesucht, und wir haben uns in unseren Träumen gefunden. Sobald ich begriffen hatte, dass du irgendwo da draußen bist, habe ich meinen Geist für dich geöffnet. Dann, als unsere Körper miteinander in Kontakt gekommen sind, als ich dich zum ersten Mal berührt habe, hat das eine mehrstufige Veränderung in deiner genetischen Programmierung ausgelöst, es hat deine anderen Elemente zum Leben erweckt und dich so weit gebracht, dass du meine andere Hälfte sein kannst, damit wir uns für alle Zeiten vereinigen.«


    »Du bist wahnsinnig«, keuchte Kestra, und diesmal gelang es ihr, sich von ihm loszureißen und zurückzuweichen. »Du bist verrückt!«, schrie sie beinahe hysterisch.


    »Nein, das bin ich nicht. Siehst du mich?«, verlangte er kalt und ernst von ihr zu wissen. »Komme ich dir verrückt oder wahnsinnig vor? Habe ich mich dir gegenüber leichtsinnig Verhalten oder dir schaden wollen?«


    »Nein, aber du wirst es tun! Ich weiß es!« Sie schnappte nach Luft und umklammerte ein Möbelstück. »Oh Gott, ich war so dumm! Du glaubst, ich bin für dich geboren worden? Du glaubst, wir sind füreinander bestimmt?«


    »Kestra, du verstehst nicht, Baby. Bitte beruhige …«


    »Nein! Ich verstehe sehr gut!« Kes sog die Luft ein und wand sich wie ein verwundetes Tier. »Du bist geisteskrank. Und ich kann nicht …« Sie zitterte so heftig, dass sie nicht weitersprechen konnte. Ihr Gesicht wurde dunkelrot, und sie sank auf die Knie und auf die Hände und versuchte zu atmen. Noah war augenblicklich bei ihr, zog sie an sich und erkannte, dass es nicht nur Hysterie oder Ungläubigkeit war. Ihm wurde klar, dass sie eine heftige Panikattacke hatte.


    Seine Kes. Seine furchtlose Kes.


    Und plötzlich verstand er.


    Er hielt sie fest, während sie, von einem schrecklichen Schmerz in der Brust erfasst, keuchend nach Luft rang und ihr Tränen der Angst über das Gesicht liefen.


    »Ganz ruhig, Baby, ganz ruhig«, besänftigte er sie mit einem hastigen Flüstern, um in ihren schreienden Verstand einzudringen. »Es ist nicht so, wie du denkst. Schhhh … ich schwöre dir, das ist es nicht. Ich wusste es nicht, Kikilia, wirklich nicht. Ich hätte einen anderen Weg gefunden, es dir zu sagen, wenn ich es gewusst hätte. Es tut mir leid. Schhh. Atme, Baby, atme.«


    Doch sie konnte nicht. Nicht, wenn sie daran dachte, dass er so war wie der andere aus ihrer Vergangenheit. Der, der die schrecklichen Narben in ihr angerichtet hatte. Der, der ihr diese Furcht eingepflanzt hatte, der sie unbedingt zu entrinnen versuchte.


    Der, der sie im Namen der Liebe zu ihr verletzt hatte.


    Wie sollte er sie davon überzeugen, dass das nicht wieder geschehen würde? Dass das die Wahrheit war und dass sie es erfahren würde, wenn sie auf ihren Verstand hörte? Wie sollte er sie davon überzeugen, dass es nicht um eine Wahnvorstellung ging, sondern um Schicksal?


    Wie konnte er sie dazu bringen, zu atmen?


    Trotz seiner ganzen Macht – der Energie, dem Feuer und den Kräften, die er aufbieten konnte –, brachte er sie nicht dazu, zu atmen.


    Noah schloss die Augen und versuchte, diese Macht zu aktivieren, mit seiner ganzen Seele, die vor Angst und vor Wut schrie, als Kestra in seine Arme sank und das Bewusstsein verlor.


    Jeder ältere Dämon in einem Umkreis von hundert Kilometern konnte die schreckliche Qual des Königs wahrnehmen. Sogar ein paar der Erwachsenen waren sensibel genug, den Schrei zu hören. Doch es war kein Aufruf an sie, etwas zu tun. Der Schrei war nur für einen einzigen Dämon gedacht, und diejenigen, die darüber Bescheid wussten, was am Hof vor sich ging, fürchteten, sie sei zu weit entfernt, um die Botschaft zu empfangen.
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    Legna beugte sich über ihren Sohn, und ihr endlos langes Haar fiel um ihn wie ein schützender Vorhang, als sie sein Bäuchlein küsste und er vor Vergnügen kreischte. Die wunderschöne Dämonenmutter strahlte Liebe und Geduld aus, selbst wenn ihr sechzehn Monate alter Sohn ihr Haar packte und es nicht mehr loslassen wollte.


    »Er hat dieselben Vorlieben wie sein Vater«, bemerkte Gideon, der neben ihnen auf einem Stuhl saß. Er beugte sich vor und strich mit liebevollen Fingern durch ihr wallendes kaffeebraunes Haar. Er trug ein Halsband aus ihren Locken, der einzige Schmuck, den er in seinem langen Leben je getragen hatte. Es war ein Geschenk von ihr gewesen, gleich nach ihrer Hochzeit. An dem Tag, als sie erfuhren, dass sie ein Kind bekommen würden.


    Legna löste sich aus Seths erbarmungslosem Griff, setzte sich auf die angezogenen Beine und lächelte ihren Mann an, dessen Hand sich auf ihren Rücken legte.


    »Das ist alles schön und gut, aber ich glaube, ich muss mein Haar in den nächsten Jahren hochstecken. Er geht nicht gerade sanft damit um.«


    Gideon reagierte augenblicklich. Er berührte ihren misshandelten Haaransatz, und seine wirkungsvollen Heilkräfte entschädigten sie mehr als genug für ihren Schmerz. Er war augenblicklich verschwunden, und sie wollte ihn dankbar küssen.


    Doch sie kam nicht mehr dazu. Zu Gideons Schreck wurde seine Frau plötzlich von ihm fortgerissen. Sie flog rückwärts durch den Raum – volle drei Meter – und krachte gegen die Wand, als wäre sie eine Stoffpuppe, die von einem trotzigen Kind weggeschleudert wird, und glitt reglos zu Boden.


    Gideon brüllte auf, als der Schmerz in seinem Kopf explodierte. Er hörte den Antwortschrei, die Qual, spürte, wie die Verbindungslinie vom Bruder zur Schwester und zu ihm, ihrem Ehemann, führte. Das Gehirn des Heilers, so fähig und ausgebildet es auch war, war auf einen solchen Angriff nicht vorbereitet. Blutgefäße platzten, und seine Nase begann heftig zu bluten. Es war seinen Fähigkeiten als Heiler zu verdanken, dass er nicht das Bewusstsein verlor und dass es ihm gelang, Hunderte kleiner Blutungen im Gehirn zu verhindern, die mit vernichtender Kraft einzusetzen drohten.


    Er durfte nicht unterliegen. Wenn er nur die Auswirkungen durchmachte, dann wurde seine Frau gerade zu Tode gefoltert. Gideon keuchte, als er sich hochrappelte, und er musste aufpassen, dass er nicht auf seinen Sohn trat. Er stolperte zu seiner Frau und heilte sich währenddessen mit einer Ruhe, die über das Entsetzen hinwegtäuschte, das ihn beim Anblick seiner geliebten Gattin erfasste: Legna lag bewusstlos auf dem Boden und blutete aus Nase, Ohren und Augen.


    Gideon hatte nicht geahnt, dass Noah solche Kräfte besaß. Weil er wusste, dass Noah seiner Schwester nie wissentlich wehtun würde, bezweifelte er, dass Noah es selbst wusste. Gideon legte seiner Frau die Hände auf und begann sie rasch zu heilen, richtete alle seine Kräfte auf sie und achtete nicht auf seinen eigenen Schmerz und seine Verletzungen. Er sprach ein kurzes Dankgebet, dass er bei Legna gewesen war, als es passierte. Was, wenn er außer Landes gewesen wäre? Es gab am Hof der Lykanthropen keine Dämonenheiler außer ihm. In seiner unkontrollierten Angst und Wut hätte Noah unwissentlich seine geliebte Schwester getötet.


    Gideon wischte mit den Fingerspitzen sanft das Blut weg, als sie sich auf einmal regte. Er beugte sich hinunter, um sie auf die Stirn zu küssen, und konnte endlich wieder atmen.


    »Es ist alles in Ordnung mit dir, Neliss«, beruhigte er sie. »Ich muss jetzt zu Noah.«


    »Nein, warte.« Sie räusperte sich. »Erzähl es ihm nicht.«


    Gideon verstand. »Wenn ich es ihm nicht erzähle und er tut es wieder, könnte er dich töten, wenn ich nicht bei dir bin. Es wäre ihm ja sogar beinahe gelungen, obwohl ich da war.«


    »Es wird ihn vernichten, wenn du es ihm erzählst.« Ihre geliebten Augen flehten, auch wenn sie wusste, dass er alles tun würde, um sie glücklich zu machen. »Warne ihn. Erzähl ihm nicht alles. Nur so viel, dass du ihn ein wenig in die Schranken weist. Aber erzähl ihm nichts davon.«


    »Wie du wünschst, Liebes«, flüsterte er. »Kannst du mich teleportieren?«


    Sie brauchte seine Hilfe, um sich aufzusetzen, doch sie nickte.


    »Ich werde Elijah bitten, sich um Seth zu kümmern. Du ruhst dich ein wenig aus.«


    Sie war mit allem einverstanden.


    Gideon erschien in Noahs Schlafzimmer mit einem lauten Knall durch die Luftverdrängung. Gideon sah, wie der König seine Gefährtin umklammerte und dass sein Gesicht panisch verzerrt war. Sie war ohnmächtig geworden, lag blass und schlaff in Noahs Armen und rang mühsam nach Luft. Ihre Lippen waren blau.


    »Sie hatte eine Panikattacke. Als sie dann ohnmächtig wurde, dachte ich, es würde besser werden, aber …« Noah sprach nicht weiter, Erklärungen waren überflüssig für den großen Heiler.


    Wortlos berührte Gideon mit den Fingern Kestras Hals, schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihren Körper und suchte nach den Signalen und Warnungen, die ihm die Antwort geben würden. Sie war kerngesund, was es ihm viel leichter machte, harmlose Krankheitsherde von einem schweren Krankheitsherd zu unterscheiden. Wenn ein Körper eine Krise durchmachte, wurden alle Energien aktiviert und an die betroffene Stelle geschickt. Gideon wurde davon regelrecht fortgerissen.


    »Asthma. Sie hat Asthma, ausgelöst von der Panik. Ihre Lungen sind vollkommen zu.«


    Während er seine Diagnose abgab, berührte der Heiler Noah ebenfalls an der Schulter. Er ließ es aussehen wie eine männlich aufmunternde Geste, doch er war sich Noahs emotionalen Aufruhrs wohl bewusst. Unbemerkt beeinflusste er die Botenstoffe, die zu viel Adrenalin in den Körper des Königs pumpten.


    Noah beruhigte sich augenblicklich und gewann seine Fassung wieder. Er wusste, dass er keinen Grund hatte, an Gideons medizinischen Fähigkeiten zu zweifeln. Gideon konnte mit wundersamer Kraft und Schnelligkeit heilen. Er hatte sich einmal sogar selbst vor dem Tod gerettet, was nur eines von Dutzenden von Wundern war, die Noah im Laufe der Jahre miterlebt hatte.


    Als Kestra ihren ersten tiefen Atemzug machte, ein langes, rasselndes Keuchen, das durch den Raum hallte, konnte Noah nicht anders, als erleichtert aufzuschluchzen. Beim nächsten Atemzug bekam sie genug von dem dringend benötigten Sauerstoff, und ihr Gesicht nahm wieder Farbe an. Noah zog Kestra an seine Brust, sodass Gideon gezwungen war, einen anderen Weg zum Körper der Patientin zu finden. Die nächstbeste Stelle war die Hüfte, also gestattete er dem König, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, und berührte lediglich mit zwei Fingern den weichen roten Samt über Kestras Becken.


    Technisch gesehen sollte Noah sie nicht umarmen, weil es ihre Atmung beeinträchtigte, doch in einer Minute würde das keine Rolle mehr spielen, also sagte der Heiler nichts. Bis dahin hätte er sie von den Auswirkungen der Krise vollständig geheilt. Als sie ihre Augen öffnete und einen tiefen Atemzug machte, entfernte Gideon auch die Überreste der Hitzeschädigung aus ihrem Körper. Es gab eine leichte Beeinträchtigung und eine Schwäche wegen des zeitweisen Fehlens von Noahs Energie während ihrer Wandlung zur Druidin, doch auch das würde schnell wieder abklingen, obwohl Gideon ihr in dieser Hinsicht nicht helfen konnte.


    Gideon konnte nicht sagen, warum, doch auf einmal war er sich sicher, dass Noahs Gefährtin ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn gerichtet hatte. Er blickte auf und sah ihr in die Augen, ein heller und schimmernder Blick wie blaues Gletschereis, das man zu Edelsteinen geschliffen hatte. Sie sagte nichts, und es gab auch keine Spuren mehr von ihrer anfänglichen Panik. Gideon hatte ihre Körperchemie in ein perfektes Gleichgewicht gebracht, doch das bedeutete nicht, dass sie seine Arbeit nicht mit zerstörerischen Gedanken zunichtemachen konnte.


    Doch das war nicht der Grund, weshalb ihm ein seltsames Gefühl über den Nacken kroch. Es legte sich auf sämtliche Nervenimpulse und schnitt sein Gehirn von seinem Rückgrat ab, bis er in einen Zustand der Lähmung verfiel, den er faszinierend und auch ein wenig beängstigend fand. Wahrscheinlich hätte er die Verbindung zu ihr abbrechen können, doch er tat es nicht; seine Neugier als Körperwissenschaftler behielt die Oberhand.


    Er sah in ihren Augen Klarheit und Verstehen. Es gab keine Sekunde des Nachdenkens. Sie begriff augenblicklich. Dann wurde ihm klar, dass sie wusste, was er war. Sie wusste, dass er ein Dämon war und was das zu bedeuten hatte. Sie besaß jetzt in ihrem Gedächtnis eine Blaupause seiner Kräfte, seiner besonderen Fähigkeiten und, vor allem, seiner Schwachstellen.


    Noah bekam schließlich mit, dass Kestra und Gideon einander regungslos anstarrten. Sein klammernder Griff um Kestra lockerte sich, sodass es ihr möglich war, sich aufzusetzen. Sie berührte Gideons Gesicht dicht unter seinen silbernen Augen. Dann legte sie ihre Hand auf seine Wange, und sie starrten einander weiterhin an wie in Trance. Noah ahnte, dass das nicht nur Neugier war, sondern dass es eine andere Unterströmung gab.


    Dass da eine Kraft war.


    Er spürte es ganz plötzlich, obwohl diese Kraft schon die ganze Zeit angewachsen war, während Gideon und Kestra durch ihre Blicke miteinander verbunden waren. Sein Herz setzte einen Schlag aus, nur um danach umso heftiger zu hämmern. Er wusste nicht, was er tun sollte, und er verstand nicht, was genau passieren würde. Er hatte nicht unbedingt Angst um Gideon, weil ihm nicht einmal Bella mit ihren ungewöhnlichen Kräften etwas von seinen Fähigkeiten nehmen konnte. Also ließ er den Austausch geschehen und wartete ab.


    Gideon spürte, wie sie die Blaupause las, mit technischem und mathematischem Verständnis, so als wäre sie es gewöhnt, komplexe Schaubilder zu entziffern. Er spürte, wie sie sich mit einem kalten Saphirlicht in ihm bewegte, einem kleinen farbigen Punkt, der jede Energielinie nachfuhr, vorbei an den Zugangspunkten zu den einzelnen Fähigkeiten, die sie eine nach der anderen neugierig untersuchte.


    »Astralprojektion«, flüsterten sie gleichzeitig und verblüfften damit den König, der seine Überraschung allerdings für sich behielt, damit sie nicht unterbrochen wurden.


    Sie sprachen gleichzeitig, weil Kestras Verstand nun Gideons sämtlichen autonomen und unkontrollierten Systeme steuerte. Seine Stimmbänder nahmen das Signal aus ihrem Gehirn auf, genau als sie den Wunsch zu sprechen an ihr eigenes System schickte.


    Kestras Saphirlicht überprüfte seine Fähigkeit zur Astralprojektion, lotete sie aus, bewunderte deren Tragweite und all die Dinge, die er damit tun konnte und von denen niemand wusste. Dann setzte sie ihre Untersuchung fort und folgte der Energie ein Stück in die Zukunft, folgte den Wegen, die er noch nicht beschritten oder entdeckt hatte, und sah, was er jetzt noch nicht tun konnte, was er jedoch eines Tages meistern würde.


    »Astralheilung«, sagten sie, als sie verstanden, welches Potenzial darin lag. Gideons leise Stimme verschmolz mit ihrer starken weiblichen, und es klang fast wie Musik, eine Sinfonie, die sie dirigierte. Gideon hatte schon immer geahnt, dass er eines Tages dazu fähig sein würde, in seiner Astralgestalt zu heilen, und er hatte bereits mit den Möglichkeiten experimentiert. Er hatte gespürt, dass er kurz vor einem Durchbruch stand, und doch hatte er noch nicht den kleinsten Erfolg gehabt. Jetzt wusste er, dass es klappen würde. Er wusste plötzlich, wie er den Weg finden konnte.


    Sie hatte es ihm gezeigt.


    Instinktiv griff er in ihre Kontrolle über seine motorischen Fähigkeiten ein; er hob seine freie Hand und umfasste das Gelenk der Hand, die auf seinem Gesicht lag. Es war keine Zurückweisung, sondern ein Zeichen der Dankbarkeit. Gideon war sich auch bewusst, wie viel brennende Kraft es sie kostete, ihre Neugier in ihm voranzutreiben, weil sie so fasziniert war, dass sie weitermachen würde, bis sie selbst seine verborgensten Fähigkeiten und deren Potenzial ausgelotet hätte. Sie würde schon lange vorher ausbrennen, weil ihre noch unerprobten Kräfte nicht bereit und nicht geübt genug waren, als dass sie hätte weitergehen können, ohne sich selbst extremen Schaden zuzufügen.


    »Kestra«, sagte er leise, aber bestimmt. »Hör jetzt auf. Kehr zu deiner eigenen Energie zurück; finde wieder in deinen Körper. Ich weiß, dass du neugierig bist, aber du hast in diesem alterslosen Leben noch Zeit genug, es herauszufinden.«


    »Kes«, sagte Noah sanft an ihrem Ohr, »ich weiß, das ist aufregend und neu, aber ich weiß auch, dass du die Herausforderung suchst, nicht den Tod. Du kennst den Unterschied zwischen planvollem Handeln mit Sicherheitsvorkehrungen und Leichtsinn. Nimm also jetzt den sicheren Weg. Mach dir das zunutze. Lass uns darüber sprechen und dein nächstes Abenteuer planen.«


    Sie blinzelte. Gideon seufzte und lehnte sich erleichtert zurück. Er ließ ihre Hand los, behielt jedoch die heilende Berührung an ihrem Becken instinktiv bei, obwohl der Heilungsprozess nicht weitergehen konnte, während Kes ihn so eingehend studiert hatte.


    Kestra sah zu Noah und begegnete seinem Blick, doch er strich ihr mit der Hand sanft über die Augen.


    »Nein, Kikilia. Ich kenne deine Gedanken. Ich kenne dich. Wissen vertreibt Angst, und du denkst, dass du keine Angst mehr vor mir haben musst, wenn du mich kennst. Das ist zwar nachvollziehbar, aber es ist trotzdem nicht gut, wenn du das jetzt tust. Doch ich verspreche dir«, fügte er mit einer Inbrunst hinzu, die ihr seine Aufrichtigkeit verriet, »ich verspreche dir, dass wir das gemeinsam tun werden, und du wirst mich kennenlernen wie niemand sonst. Das ist der Weg der Prägung, und ich habe keine Angst davor. Nicht mir dir.«


    Mit einem Schlag verstand Kestra die ungeheure Verantwortung und das Vertrauen, das dazu nötig war. Selbst der silberäugige Heiler hatte ihr uneingeschränkten Zugang gewährt und nicht ein einziges Mal daran gedacht, sie auszuschließen oder ihr nicht zu vertrauen. Sie wusste jetzt, dass er ein außergewöhnlich mächtiges Wesen war, das seine Schwächen niemandem offenbarte. Doch sie kannte sie nun alle. Da gab es ein paar, die sie einfach mit ihren menschlichen Fähigkeiten ausnutzen könnte, und dann gab es welche, die sie nicht handhaben könnte, doch rasch wurde ihr klar, dass da draußen Leute waren, die das konnten. Es gab ein ganzes Netzwerk von Wesen, die mit riesenhaften Kräften umgingen, so wie diese beiden Männer hier. Und nicht nur solche wie sie, sondern ganz unterschiedliche Arten.


    »Schattenwandler«, flüsterte Noah ihr zu und machte ihr einmal mehr bewusst, dass er ihre Gedanken las.


    »Okay.« Sie räusperte sich. »Du hast das also nicht nur metaphorisch gemeint?«


    Die Art und Weise, wie sie die Augen zu ihm aufschlug und den Mund zu einem schiefen Lächeln verzog, erleichterte ihn so sehr, dass er es wagte, seine Lippen auf ihre Schläfe zu pressen.


    »Ich bin nicht der metaphorische Typ, Baby«, sagte er zu ihr.


    Kes blickte wieder zu dem Heiler hin. »Danke. Für das, was du getan hast. Ich hatte schon sehr lange keinen Asthmaanfall mehr.«


    »Er wurde durch die Panik und die extreme Hitze ausgelöst, der du anscheinend ausgesetzt warst.« Obwohl Gideon Noah nicht ansah, konnte der König den Tadel spüren. Sie hätte sofort zum Arzt gehen müssen, dachte Gideon. »Aber ich bin froh, dir sagen zu können, dass es wahrscheinlich der letzte war. Durch meine Heilmethoden und die Veränderungen in deinem Körper bist du nicht mehr anfällig. Dein Körper wird viele deiner Schwächen und alten Verletzungen umarbeiten, wenn du eine Druidin wirst. Deine Fähigkeit zu heilen hat sich schon verbessert, wenn auch erst zu einem Bruchteil von dem, was noch kommen wird.«


    Als Gideon den Satz beendete, huschte ein Ausdruck über sein Gesicht, der ihr bereits seinen nächsten Gedanken verriet. Sein Kopf und seine Augen bewegten sich beinahe unmerklich, doch als er mit den Fingern von der Hüfte zu ihrem Unterleib glitt, begriff sie. Seine Finger suchten ihre Narbe, und ihr Herz krampfte sich zusammen unter der Wucht der Empfindungen. Wieder Furcht. Grauen. Schmerz und Verlust. Doch am schlimmsten war dieser Hoffnungsschimmer, ein heftiges Aufwallen, das sie von sich selbst gar nicht erwartet hätte. Sie versuchte sich dagegen zu wehren, wandte das Gesicht ab, vergrub es an Noahs Brust, während sich ihre Finger in den Stoff seines Hemds krallten.


    »Nein.«


    Es war ein Wimmern, und ihr Schmerz verursachte Noah Qualen. Er sah die Bewegung von Gideons Fingerspitzen und kämpfte gegen einen heftigen Impuls an. Die Berührung war zu intim. Eifersucht. Sie tat Kestra weh. Beschützerinstinkt. Sie löste die Erinnerung an das Trauma und die Verbindung zum Bösen aus, die ihrer beider Verstand mit zerstörerischen Gedanken erfüllte. Groll. Zorn. Das dringende Bedürfnis, zurückzuschlagen, die Quelle für alle Zeit zu zerstören.


    »Nein.«


    Diesmal war es Gideon, der das Wort aussprach.


    Es klang bestimmt und schroff, eine Warnung an den König und dessen emotionalen Aufruhr und eine Zurückweisung der Hand, die sich um Gideons Handgelenk legen wollte. In seinem Zustand würde Noah Gideons Knochen zu Staub zermalmen, nur damit er aufhörte, seiner Gemahlin wehzutun.


    »Woher stammt diese Narbe?«, fragte Gideon Kestra, die bereits abwehrend den Kopf schüttelte. »Es ist eine sehr alte Verletzung. Du musst noch ziemlich jung gewesen sein. Man hat deinen Uterus gerettet, aber du hast einen Eierstock verloren. Trotzdem ist es mit einer solchen Narbe unmöglich, ein Kind zu gebären.«


    Kestra schluchzte, als Gideon ihr dunkelstes Geheimnis lüftete. Noahs tödlicher Griff um Gideons Handgelenk löste sich wie Staub im Wind. Kestra stieß ein Wehklagen aus, es war ein schrecklicher Aufschrei aus Trauer und Schmerz, anders als alles, was er je gehört hatte. Es durchbohrte ihn wie tausend Dolche, brannte auf seiner Haut wie die Sonne. Er umklammerte sie noch fester, zog sie an sein klopfendes Herz, während er ihren Kopf in seiner Hand wiegte. Er spürte ihre heißen Tränen auf seiner Haut am Kragen. Dann lachte sie ein kleines, wildes Lachen an seinem Hals.


    »Bist du bereit für die Ewigkeit?«, fragte sie mit heißem Flüstern. »Bist du bereit, ein König ohne Thronerbe zu sein? Ein Mann ohne Hoffnung auf ein Kind? Wirst du mich noch immer mit dieser wunderbaren, selbstvergessenen Leidenschaft betrachten? Oder wirst du mich ansehen wie alle anderen – als gebrochen und verkrüppelt?«


    »Kestra«, sagte er mit leisem, vorwurfsvollem Schmerz. »Ich bin für eine einzige Sache bereit, und das bist du. Du gehörst zu mir. Du bist ein Teil von mir.« Noah warf dem Heiler einen strengen Blick zu, doch Gideon zog sich bereits zurück. Legna war in seinem Geist und sog ihn mit einem schnappenden Geräusch, verursacht durch die Teleportation, aus dem Raum.


    »Lies meine Gedanken, Baby, und versuch mich zu verstehen«, drängte Noah Kestra sanft. »Ich habe immer gedacht, dass ich eines Tages ein Kind haben würde, doch ich lebe seit über sechshundert Jahren ohne ein Kind und habe es nie als großen Mangel empfunden, weil mein Zuhause buchstäblich überquillt von Schützlingen und von sehr kleiner Sippschaft, die überall ihr Spielzeug herumliegen lassen. Es gab nur eins, wonach ich mich von ganzem Herzen gesehnt habe. Seit ich zum ersten Mal gesehen habe, wie meine Eltern sich küssten und sich anblickten, mit dieser grenzenlosen Liebe, die es nur zwischen Seelenverwandten gibt. Ich habe nach meiner Seelenverwandten gehungert. Nach dem Wesen, das für alle Zeit mit mir verbunden sein würde. Nach nichts sonst habe ich so sehr verlangt. Nicht nach meinem Thron, meiner Macht, meinen Studien. Nichts hat mir auch nur annähernd so viel bedeutet.


    Endlich habe ich dich gefunden, Baby, und nur das Schicksal selbst kann dich von mir trennen. Du wirst meine Liebe sein. Und ich bete dafür, dass ich deine sein werde. Ich bete dafür, dass ich es verdiene.«


    »Warum ich?«, fragte sie, und dicke Tränen brachen das Kristallblau ihrer Augen, als sie ihm tief in die Augen sah. »Warum das alles an eine Frau verschwenden, die noch nie Liebe erfahren hat? Bei der du dir nicht einmal sicher sein kannst, dass sie es überhaupt fühlen kann? Eine unfruchtbare Frau. Eine Frau, die vor nichts Angst hat, außer vor dem einen, um das du mich bittest. Du bietest Hingabe, Besessenheit, Jahrhunderte, von denen du glaubst, dass du meiner nicht überdrüssig wirst? Ich bin nicht so naiv, Noah.«


    »Warum benutzt du dieses Wort? Besessenheit. Du benutzt es immer wieder, wie einen Talisman, um mich abzuwehren. Ich fühle und kenne diese vernarbte Stelle in dir, und das hat nichts mit deinem Unterleib zu tun, Kestra. Erzähl mir von dem, der dich verfolgt«, verlangte er grimmig zu wissen. »Von dem, der dir solche Angst macht, dass ich dich lieben und anbeten will. Von dem, der diese Worte für dich auf ewig besudelt hat und zu einem Fluch hat werden lassen, statt zu dem Segen, der sie in Wahrheit sind.«


    »Von dem, der mich so geliebt hat, dass er mich lieber töten wollte, als mich einem anderen zu lassen?« Sie schauderte. »Von dem, der nicht akzeptieren wollte, dass ich ihn nie geliebt habe und ihn nie lieben würde? Am Anfang war er so süß. Seine Worte waren wie Poesie, und er war genauso charmant wie du, doch Eifersucht und Besitzanspruch gewannen die Oberhand, und er wurde gemein. Dann verwandelte sich die Gemeinheit wieder in Charme, und er bat um Verzeihung. Ich habe ihm ein Mal verziehen, doch danach nicht mehr. Er verfolgte mich auf Schritt und Tritt. Zwei Jahre war er hinter mir her. Ließ mich nicht in Ruhe. Er hat mich gejagt wie ein Tier, und ich habe die ganze Zeit in Angst gelebt. Ich war fünfzehn, als ich ihm zum ersten Mal begegnet bin, und ich war siebzehn, als diese Liebe und diese Besessenheit sich schließlich in Hass und Wut verwandelten. Ich war siebzehn, als ich von der Schule nach Hause kam und meine Mutter erstochen im Bad fand und meinen Vater abgeschlachtet in der Garage …«


    Sie schluchzte erneut laut auf, als die Erinnerungen auf sie einstürmten, auf Noah einstürmten, und er versuchte, sich im Zaum zu halten. Er wusste, was kommen würde. Es war unvermeidlich wie eine Flutwelle.


    »Erzähl’s mir«, brachte er mühsam hervor, die Arme fest um sie geschlungen und den Mund auf ihr Haar gepresst.


    »Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass er noch da sein könnte. Aber ich … ich hätte sowieso nicht weggehen können, selbst wenn ich es gewusst hätte. Meine Mutter im Stich lassen? Und meinen Vater? Was, wenn sie noch lebten?« Ihre Erinnerung daran, wie sie blutverschmiert war, ihr vergeblicher Versuch, den Blutfluss aus den tödlichen Wunden im Nacken und am Hals bei ihrer Mutter zu stillen. Blut an ihren Händen. Blut auf ihrer Cheerleaderuniform.


    Und plötzlich Hände, die sie an den Haaren packten.


    Noah sah es vor sich, auch ohne dass sie es erzählte, und sie wusste, dass er es sehen konnte. Hände in ihrem Haar, die sie weiterzerrten. Fäuste in ihrem Gesicht und auf ihrem Körper, endlose Schmerzen, als eine Wut auf sie niederprasselte, die sie nicht verdient hatte. Jetzt war es ihr Blut, waren es ihre ausgeschlagenen Zähne, gebrochenen Rippen, gebrochenen Arme und Hände, während sie sich gegen die Schläge zu schützen versuchte. Ein kräftiger Tritt stieß ihn von ihrem Körper herunter. Sie rollte sich herum, kroch auf dem Boden.


    Schreie, ein durchdringender Schmerz, als das Messer von hinten in ihren Oberschenkel gerammt wurde. Die Klinge drang durch das Fleisch, und die Spitze brach ab, als sie gegen den Oberschenkelknochen stieß.


    Dann war er auf ihr, schlug wieder auf sie ein, achtete jedoch darauf, dass sie nicht bewusstlos wurde, sodass sie wach war bei der Vergewaltigung, die endlos lange dauerte. Die Polizei kam, als er noch immer in ihr war und sich erneut an ihrem Schmerz ergötzte. In höchster Wut stieß er ihr das stumpfe Messer absichtlich in den Unterleib, damit er selbst der Letzte gewesen war, der sie als richtige Frau gehabt hatte. Noch im Schock, während sie Gott um Gnade, um den Tod oder zumindest um Bewusstlosigkeit anflehte, sah sie, wie man ihren Peiniger in ihrem eigenen Wohnzimmer erschoss. Das war das Ende eines bösen Albtraums, doch es spielte keine Rolle. Er würde niemals sterben. Er wäre immer da. Tief in ihr drin, so tief, wie das Messer in ihr gewesen war.


    Doch sie vergoss keine einzige Träne. Sie konnte nicht. Er würde jedes Mal gewinnen, wenn sie das tat. Und sie schwor sich, dass das nie wieder geschehen würde. Dass sie nie wieder Opfer sein würde, und sie würde nie jemanden aus Angst lieben …


    Aus Angst.


    Und das hatte sie auch nie getan. Bis Noah kam. Er berührte sie. Er weckte Wünsche in ihr, denen sie sich nicht entziehen konnte. Er weckte ein Verlangen und Bedürfnisse, die mit dem Stich eines Messers gestorben waren, als sie gerade erst siebzehn Jahre alt war. Sie benutzte Sex als Kontrolle, als Werkzeug. Männer, die ihr zu nah gekommen waren, wurden benutzt und kalt abserviert, womit jede Freundschaft und Fürsorge ebenfalls ein Ende hatten. Genau das, was sie auch mit ihm versucht hatte.


    Niemand hatte sie je so berührt wie er. Niemand hatte sie so entflammt, verbotenes Feuer und Begehren in ihr geweckt. Niemand außer Noah hatte ihr Lust verschafft. Sie hatte lustvollen Sex für eine Lüge gehalten oder für ein Märchen. Sie hatte »Liebe machen« für etwas Unmögliches gehalten. Mit Noah war alles anders, er hatte ihre Abwehrmechanismen überwunden, und Angst hatte sie gepackt, bis sie sich gefühlt hatte, als befände sie sich wieder in einem hilflosen Schockzustand und wartete darauf, welche schrecklichen Dinge als Nächstes geschahen.


    Sie wurde mit allem fertig; sie konnte den ganzen Globus in die Luft sprengen, die mächtigsten Männer der Welt sabotieren und sie mit Bomben und mit Weiblichkeit in die Knie zwingen. Sie war tödlich, jeder Schritt, den sie machte, war eine Gefahr für die anderen.


    Doch Noah hatte sie außer Gefecht gesetzt, wie er auch Veränderungen in ihr in Gang gesetzt hatte, die ihr neue Kräfte verliehen. Der Dämon, der den Anspruch erhob, ihr geprägter Gefährte zu sein, erlegte ihr für alle Zeit Abhängigkeit auf und stellte ihr dafür eine tiefe Liebe in Aussicht, wie sie sie nicht kannte.


    Doch, wie er sie kannte.


    Kestra trat auf einmal mit seinen Gedanken in Verbindung, in dem verzweifelten Bedürfnis, zu sehen, was er wusste. Nichts konnte sie aufhalten, als sie wie ein Mikrofilm-Scanner hindurchraste, um das zu finden, was sie suchte.


    Sarah und Ariel.


    Seine Eltern. Geprägte Gefährten. Die Liebe, die Berührungen, das Verlangen. Endloses, wundervolles Verlangen. Keine Besessenheit, sondern Gleichklang. Ariel war so anders als Sarah. Er hatte seine Aufgabe als Vollstrecker an seinen Bruder übergeben, um sie heiraten zu können. Er war stattdessen ein Krieger geworden, nur um ihretwillen. Immer noch ein Kämpfer für sein Volk, aber anders jetzt. Er hatte einen athletischen Körperbau und war dunkel, während Sarah hell war. Augen aus Eis und Blau, wie Kestra, nur viel dunkler. Haare so schwarz wie die Nacht. Sarah war blond und von zarter Gestalt und klein im Vergleich zu ihrem Gemahl. Er war aggressiv und vertrat seine Meinung, als wäre sie Gesetz; sie war gemäßigter, bereit, alle Seiten anzuhören, und bemüht, ihn ebenfalls dazu zu bringen. Sie vermittelte, wenn er tobte. Sie schimpfte, wenn er sie neckte. Sie liebte es, nachts auszureiten, also kaufte und züchtete er wundervolle Tiere für sie. Er machte sich Sorgen, dass sie ihr Leben als Mitglied des Königshauses vermissen würde, weil er wusste, dass er zu unbeherrscht war, um König zu werden. Und trotzdem hatten sie sich geliebt. Rhythmus, Bewegung, Gedanken, eine harmonische Sinfonie zweier getrennter Seelen, die zu einer verschmolzen. Eins in der Liebe. Eins im Verstehen. Eins im Zulassen der Dinge, die jeder brauchte, um seine Identität zu bewahren.


    Ariel und Sarah. Hannah, Noah und Magdelegna, die Früchte einer wunderbaren Vereinigung, die über Jahrhunderte gehalten hatte. Sarah hatte Ariel einen Sohn geschenkt. Ariel hatte Sarah den zukünftigen König geschenkt. Kestra sah sie beide in Noah. Aggression, Verlangen und Gefühle, in Schach gehalten von Mäßigung und Diplomatie. Gelehrt wie seine Mutter, ein Krieger wie sein Vater. Das dunkle, gute Aussehen von Ariel; das sanfte, liebende Herz von Sarah.


    Dann sah sie ihren tragischen Tod, eine offene Wunde wie ihr eigener Schmerz, so schrecklich wie das, was sie erlitten hatte.


    »Oh Gott …«, keuchte sie und schlang ihre Arme um seinen Kopf und hielt ihn fest an sich gepresst. »Oh Noah …«


    Der König drängte den Schmerz zurück, als sie in die Erinnerung an diesen Tag hineinglitt, diesen Tag, an dem er und Gideon Sarah gefunden hatten, gehäutet, missbraucht und getötet von einem ihrer eigenen Leute. Der gleiche Albtraum, den Kestra durchlitten hatte. Nur dass es ein zufälliger, völlig willkürlicher Akt gewesen war und nicht eine geplante Tat. Die kleine Magdelegna, erst ein paar Jahre alt, hatte nach ihrer Mutter gesucht und sie gesehen, bevor sie den Ort des Verbrechens absperren konnte. Wie soll man den Ausdruck des Kindes verkraften? Welche Entscheidungen soll man treffen? Und plötzlich das Oberhaupt der Familie zu sein, als Sarahs Gatte in Verzweiflung stürzte. Wie sollte Ariel leben ohne Sarah? Er hatte jeden Gedanken, jeden Augenblick der Qual und des Schmerzes mitbekommen, bevor sie gestorben war. Er war zu weit weg … zu weit weg, um einzugreifen. Er hatte versagt, ihr gegenüber, den Kindern gegenüber. Sein Herz und seine Seele zerbrachen, als sie nicht mehr war. Zu weit weg, um zu verhindern, dass sein Sohn sie so fand. Zu weit weg, um Legna den Anblick von etwas zu ersparen, was kein kleines Kind sehen sollte.


    Sie hatten in dieser Nacht beide Eltern verloren. Ariel war untröstlich in seiner Verzweiflung. Kein geprägter Gemahl konnte die Trauer über einen solchen Verlust überleben. Sie wussten, dass er innerhalb eines Jahres von ihnen gehen würde, auf die eine oder andere Weise, und sie konnten nichts dagegen tun. Sie wollten es auch nicht. Sie wollten Erbarmen mit ihm haben, damit er bei ihrer Mutter sein konnte. Doch auch ihm, Ariel, sollte ein würdevoller Tod versagt bleiben. Er wurde kurz darauf verurteilt, nachdem schwarze Magie ihn auf Abwege geführt und in ein schreckliches Monster verwandelt hatte. Und Noah, bereits zum König ernannt und der ganze Stolz seiner Eltern, musste seinen Vollstrecker aussenden, damit der die Totenglocke läutete und die Welt vor seinem zerstörten Vater rettete. Jacob. Jacob, der nie erfahren hatte, wie viel Dankbarkeit und Liebe Noah empfand, weil er dies getan und seinen Vater von Folter und Qual befreit hatte.


    Und so endete das Märchen. Eine unzerstörbare Liebe.


    »Nein …«, flüsterte Noah an ihrem Ohr, als er die Bitterkeit des Gedankens wahrnahm. »Du musst verstehen, dass das Ende der Geschichte nicht wichtig ist, Kestra. Alle Geschichten sind irgendwann zu Ende. Alles Leben endet. Die Natur hat es so vorgesehen. Und du weißt, dass es friedlich, gewaltsam oder grausam sein kann, aber das Ende selbst zählt nicht. Das, was bis dahin, bis zur allerletzten Minute, passiert, nur das zählt.« Er strich ihr mit den Fingern durch das Haar und wusste, dass sie ihm zuhörte, während sie ihn festhielt und gegen seinen Hals atmete. »Ich weiß, dass du diese Vorstellung wahrscheinlich besser verstehst als irgendjemand sonst, den ich kenne. Du hattest zwei Möglichkeiten, als diese furchtbare Sache mit dir passiert ist.« Wie zum Schutz schlangen sie die Arme enger umeinander. »Für immer Opfer zu sein, oder genau das zu sein, was dieses Scheusal glaubte, in dir zerstören zu können. Oh, ich verstehe dich jetzt so viel besser«, hauchte er und brachte sie dazu, unter Tränen zu lachen.


    »Werd nicht übermütig. Du weißt nicht einmal halb so viel über mich, wie du denkst«, neckte sie ihn matt.


    »Ich lebe in deinem Geist«, brachte er ihr leise flüsternd in Erinnerung. »Ich sehe das Feuer. Ich weiß, was Feuer ist, Kestra. Ich sehe deinen Zorn, dem du mit Bomben Luft machst. Ich spüre das Verlangen nach tiefer, brennender Leidenschaft, die du durch Gefahr ersetzt. Bist du verrufen? Eine Söldnerin? Sollte mich das schockieren oder beeindrucken? Ich möchte dir gefallen, also lass es mich wissen.«


    »Du bist total verrückt, das weißt du doch, oder?« Sie seufzte, jedoch ohne Groll und ohne Nachdruck; entspannt lag sie in seinen Armen. Ihre Finger glitten durch sein lockiges Haar, das noch immer feucht war von der Dusche, und Noah hatte das Gefühl, als hätte ihn eine Stimmgabel berührt. Die Vibration wanderte mit ein paar Pausen von ihren Fingerspitzen direkt in seine Zehen. »Schattenwandler, was?«


    »Ja«, sagte er vorsichtig, weil er sich nicht sicher war, wohin ihr Geist gerade wanderte. »Dämonen … meine Leute. Vampire. Lykanthropen, Mistrale, Schattenbewohner und seit Kurzem Druiden, wie du selbst einer bist. Obwohl die kombinierte DNA es dir ermöglicht, in die Sonne zu gehen, was wir nicht können.«


    »Daher der Begriff Schattenwandler«, sagte sie trocken. »Klingt wie die Idee für ein Computerspiel oder so etwas.« Sie hielt einen Moment inne. »Warum könnt ihr nicht in die Sonne gehen? Ich meine, was passiert dann? Zerfallt ihr zu Staub – oder ist das bloß so ein Vampirding?«


    »Jede Spezies hat eine eigene Art von Sonnenunverträglichkeit, jede reagiert anders. Bei uns Dämonen ist es so, als würden wir in eine Schlafkammer gehen. Alles in uns ist so angelegt, dass wir in tiefen Schlaf fallen. In gedämpftem Licht oder bei Licht, das durch Buntglas fällt, ist das wunderbar und angenehm. Wir schlafen wunderbar den Tag über, wenn die Sonne hereinfällt.« Er schob eine Hand unter ihr Haar, um ihren Nacken zu umschließen. Er fühlte sich einfach besser, wenn er sie berührte und sie irgendwie beruhigte, während er über seltsame Dinge sprach. »Direkte Sonneneinstrahlung ist für junge Leute tödlich. Sie können sterben, wenn sie ihr zu lange ausgesetzt sind. Erwachsene spüren eine bleierne Müdigkeit, sodass sie sich nicht mehr bewegen oder sich dagegen schützen können. Ältere spüren es auch, aber diejenigen unter uns, die besonders stark sind, können die Wirkung mit ein paar Tricks eine Zeit lang niederkämpfen.


    »Du bist sehr stark.«


    »Das wirst du auch bald sein«, sagte er zu ihr. Es war nicht gönnerhaft gemeint. Es war eine simple Tatsache. Sie musste stark sein, um sein aufbrausendes Temperament zu zähmen. Sehr stark. »Deine Kräfte werden sich jetzt, wo du bei mir bist, schneller entwickeln. Die Kräfte eines Druiden entwickeln sich durch die Berührung seines Seelenverwandten. Druiden müssen mit Dämonenenergie gespeist werden, um sich wieder aufzuladen.«


    »Gespeist?« Sie klang erschrocken.


    »Mmm. Wie bei einer Batterie. Ein Spielzeug wird von einer Batterie gespeist, damit es funktioniert. In unserem Fall bedeutet das, zusammen zu sein. In der Nähe des anderen zu sein. Mit der Zeit ist dieses symbiotische Verhältnis nicht mehr so streng.«


    Kestra glitt von seinem Schoß und kniete sich vor ihn hin, um ihn anzuschauen, und setzte sich dann auf die angezogenen Beine. Noah ließ ihren Nacken nur ungern los. Sie schüttelte ihr helles Haar, das ihr ein wenig wirr auf die Schultern fiel. Ihre neugierigen Augen sahen ihn einen Moment lang an.


    »Ich bin nicht gerade begeistert von der Vorstellung, von jemandem abhängig zu sein.«


    »Es geht nicht um Abhängigkeit, Kestra. Es ist eine Symbiose. Ich kümmere mich um dich, und du kümmerst dich um mich. Ich könnte nicht überleben ohne dich, so wie du auch nicht ohne mich. Schau dir meine Gedanken an. Schau dir an, wie es für mich war. Schau dir die Nächte des Heiligen Mondes an, wie er zunimmt und abnimmt in den Wochen davor und danach.«


    Er zeigte es ihr. Kestra war sofort wie erschlagen von den Erinnerungen an diese Nächte. Es war ein dunkles und unentrinnbares Begehren. Urtümliche Impulse, die der elementaren Natur seiner Kraft geschuldet waren. Es war wie ein fortwährendes Summen, das mit dem zunehmenden Mond lauter wurde und von ihm verlangte, dass er handelte, dass er gehorchte. Es schrie nach Feuer und nach Verderben. Flammen und Leidenschaft. Der Körper brannte vor Verlangen, ein heftiger Schmerz, den auch sehr viele Frauen nicht hätten stillen können, also versuchte er es gar nicht. Er hatte schon seit Jahrhunderten während Samhain oder Beltane keine Frau mehr mit in sein Bett genommen. Er hatte allein gelitten, allein gebrannt. Jahrhundertelang war er von der Fürsorglichkeit seiner Schwester gerettet worden, während sie ihre wundersamen Geisteskräfte entwickelte. Ihr Humor und ihre wissende Art, ihre Fähigkeit, seine Gefühle allein mit der Kraft ihrer Stimme zu besänftigen. Es war keine Heilung, doch es genügte, damit er gesund blieb.


    Es hatte ihm Angst gemacht, als sie sein Zuhause verlassen hatte, um bei ihrem Gemahl Gideon zu sein. Und er hatte recht gehabt, sich zu fürchten. Nicht um sich selbst. Nein. Er hatte nie wirklich an sich gedacht. Er dachte an die anderen. Die Unschuldigen. Er war sicher, dass er jeden, den er liebte, vernichten würde, wenn er die Kontrolle verlor. Er hatte durchgehalten, und das war ihm von Jahr zu Jahr schwerer gefallen. Doch er hatte die anderen seine Qualen nie merken lassen, um für diejenigen da zu sein, die ihn brauchten.


    Die letzten Jahre waren die Hölle gewesen. Ohne Legnas beruhigenden Einfluss hatte er gelitten und getobt und sich gequält. Er hatte gewartet, bis er wusste, dass er allein sein würde, und war dann in eine Höhle ein paar Kilometer entfernt gegangen. Die ganze Höhle war verbrannt und geschwärzt von der Befreiung, die er sich verschafft hatte. Er hatte alles versengt. Explosionen und hohe Flammen – den Körper voller Schweiß, Ruß und Rauch, hatte er sich bis zur Bewusstlosigkeit verausgabt. Kurz darauf erwachte er wieder, weil er voller Energie war und sein Körper sich schnell erholte. Dann kehrte er in den Salon zurück, um zu lesen, oder er sank in tiefen Schlaf.


    Und dann, während des letzten Beltane, hatte er von ihr geträumt. Er hatte in der Höhle gelegen, erschöpft und um einen klaren Kopf ringend, und er hatte von ihr geträumt. Von ihrem Feuer und von ihrem Kampf, und ihre Leidenschaft hatte ihn für immer geprägt, denn die Flamme zwischen ihnen war größer als alles, was er selbst schaffen konnte. Immer und immer wieder hatte er es sich ins Gedächtnis gerufen, voller Verlangen, bis er es kaum noch ertragen konnte. So leer, wie sie sich gefühlt hatte, so unerfüllt war er gewesen.


    Und dann …


    Verschwunden.


    Eine Sekunde lang hatte er sie gesehen, und in der nächsten war sie wieder verschwunden. Kestra sah, was er gesehen hatte; sah den Tod, dem sie begegnet war. Zorn und blinde Zerstörungswut waren die Folge gewesen. Doch er hatte sie gerettet. Er hatte einen Weg gefunden. Den Weg durch die Hölle. Ein Bruch mit allem, woran er glaubte und was er tief in seiner Seele wertschätzte.


    Und noch etwas hatte er verloren. Kontrolle, Freunde, Respekt. Liebe und Vertrauen vielleicht unwiederbringlich verloren. Und weil Samhain bevorstand, verlor er zudem kostbare Zeit, während der er verzweifelt versuchte, sie so sachte wie möglich in seine Welt zu holen. Während der er versuchte, sie kennenzulernen und ihr die Möglichkeit zu geben, ihn kennenzulernen. Das Aufeinandertreffen im Salon war nicht einmal annähernd befriedigend gewesen, weder für ihn noch für sie. Das Körperliche war ein Impuls gewesen; das Emotionale war die Essenz. Er brauchte ihre Seele und ihr Herz, um den Feuerteufel in sich zu bändigen. Es war ihre weibliche Kraft, ihr Gegenfeuer, das ihn zähmen und davor bewahren konnte, Schaden oder unkontrollierte Zerstörung anzurichten. Die körperliche Leidenschaft war nur eine symbolische Explosion ihrer Symbiose gewesen, vielleicht ein Tag der Liebe, doch ganz sicher ein Ventil für das Feuer in ihnen.


    Kestra rappelte sich hoch und bemerkte, dass er jeder ihrer Bewegungen folgte, doch er berührte sie nicht, denn er wusste, dass sie nichts sagen konnte und einfach nachdenken musste. Sie setzte sich aufs Bett und holte ein paarmal tief Atem, sah ihn dabei nicht an, doch sie spürte, dass er sie vom Fußende des Bettes aus beobachtete und wahrscheinlich ihre Gedanken las. Es war eine so große Verantwortung! Sie wäre verantwortlich für das Wohlergehen eines Königs, das Wohlergehen eines Wesens mit solchen Kräften, Kräften, die von ihrer parasitenhaften Anwesenheit im Zaum gehalten werden mussten.


    Doch so einschüchternd das auch war, sie hatte keine Angst, sich dem zu stellen. Sie spürte in sich ein ähnliches Kraftfeld wachsen. Sie begriff auf einmal, dass sie Fähigkeiten eines alten und mächtigen Wesens entdeckt hatte. Sie hatte ihm einen Weg gezeigt, den er seit Jahrhunderten gesucht hatte und den er trotz seines großen Wissens nicht hatte finden können.


    Ihr Körper gewann seine Kräfte zurück. Sie war dazu in der Lage, schnell zu genesen. Sie trug eine große Stärke in sich, nahm die unbekannte Herausforderung der Zukunft an, die sie als Wesen mit besonderen Fähigkeiten hatte, samt der Verantwortung, die damit einherging.


    Sie blickte Noah an und verstand, dass es eine ihrer wichtigsten Aufgaben war, sein Feuer in Schach zu halten. Das ließ ihr Herz schneller schlagen, jedoch ganz ohne Furcht. Es war Appetit. Nein, Hunger. Sie war zweiunddreißig. Es war ein starres, eintöniges Leben gewesen, in dem sie sich nur lebendig gefühlt hatte, wenn sie in Gefahr war.


    Doch hier bot sich ein Feuerwerk an Gefühlen in Gestalt eines schönen Mannes, eines großartigen Liebhabers und einer guten Seele. Er würde ihren Körper auf tausenderlei Weise entflammen, sie konnte es an seinem auf einmal umwölkten Blick sehen. Seine Hand lag um einen Pfosten am Fuß des Bettes, die Fingerknöchel weiß und die Lippen vor Beherrschung zusammengepresst. Ehre. Edelmut in seiner höchsten Form.


    Finde die Angst, Kestra, dachte sie bei sich. Wovor solltest du Angst haben? Wo ist die Gefahr? Lass dich nicht darauf ein, bevor du die Gefahr nicht kennst.


    Sie hatte Angst, dass sie ihn nicht so lieben könnte, wie er es verdiente. Sie fürchtete die Gefahr, in die sie sich selbst und andere bringen konnte. Er hatte bewiesen, dass ihr Körper empfindungsfähig war. Konnte er das auch mit einem verschlossenen Herzen tun?


    Noah kam um das Bett herum, fasste sie am Kinn und hob es an, bis sich ihre Blicke trafen. »In dieser einen Sache musst du mir vertrauen. Ich kann dir den Weg zeigen. Du denkst, du bist unfähig zu lieben, doch du tust so, als hättest du kein Leben gehabt, bevor du achtzehn warst. Du hast die Liebe deiner Eltern, deiner Freunde und deiner übrigen Familie verdrängt. Aber es hat sie einmal gegeben, Kes. Du hast geliebt.«


    »Und sie haben deswegen gelitten. Ich habe deswegen gelitten«, sagte sie tonlos. »Ich will nicht lieben, nur um zu verlieren. Was, wenn …«


    »Nein«, unterbrach er sie sofort. »Geh nicht an diesen Ort. Da gehörst du nicht hin. Du darfst nicht zweifeln. Du übst einfach, wirst sicherer, lernst und baust deine Fähigkeiten aus. Das hast du dein ganzes Erwachsenenleben lang getan. Du hast beschlossen, vor nichts Angst zu haben, außer vor der Liebe. Es ist an der Zeit, diese Grundsätze auch auf den Bereich anzuwenden, der dir Angst macht. Du schaust in dein Herz, erkennst seine Bedürfnisse, seine Neigungen, und alles, was du siehst, ist Gefahr.« Er beugte sich zu ihr hinunter und lächelte mit seinem sinnlichen Mund. »Spring, Kes. Spring einfach und vertraue deiner Intuition. Spring, breite die Arme aus und spüre den Rausch. Es ist unwiderstehlich, und es ist jede Sekunde wert.«
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    »Nun, der Trick bei den Dämonen besteht darin«, dozierte Cygnus wie ein Professor in Cambridge, »ihr Element zu kennen. Ideal ist es, sie sich tagsüber zu schnappen, wenn sie schlafen, allerdings ist das ein sehr schmerzhafter Weg.«


    Die anderen kicherten, bis auf Cygnus’ Bruder. Quinton fand das nicht witzig. Widerstrebend musste er zugeben, dass Cygnus wirklich gut darin war, Schattenwandler zu jagen. Jeder von ihnen hatte jetzt zusätzlich zu seinen Vampireigenschaften solche von Mistralen und Schattenbewohnern. Sie waren überzeugt, dass sie sich ein paar von den schwächeren Dämonen vorknöpfen könnten. Einen Erwachsenen. Die Frauen hatten keine außergewöhnlichen Fähigkeiten, also mussten es Männer sein.


    »Es gibt einen günstigen Umstand, den wir nicht außer Acht lassen dürfen. Samhain.« Cygnus grinste. »Das ist morgen. Ich habe für morgen etwas Tolles geplant, doch der heutige Abend hat es ebenfalls in sich und, na ja … sagen wir, da draußen laufen eine Menge geiler Dämonen herum. Man muss einen in diesem Zustand erwischen, und er hat keine Chance.« Er grinste gemeinsam mit den anderen. »Die Frage ist, welches Element wir wählen sollen.«


    »Wir brauche keine Telepathie oder Heilkräfte.«


    »Klammere Geist und Körper nicht aus. Geistdämonen können sich teleportieren, und Körperdämonen haben außerdem die Fähigkeit zur Astralprojektion. Aus diesen beiden Gründen besteht die Gefahr, dass wir entdeckt werden, wenn sie die Möglichkeit hätten, die anderen zu warnen. Ich würde einen Wasserdämon nehmen. Oder Wind. Beide haben Wetterfähigkeiten. Seine Gestalt in Nebel oder Wind zu verwandeln könnte ziemlich vorteilhaft sein. Erddämonen sind sogar schon in jungen Jahren gefährlich.«


    »Kein Feuer?«


    »Feuer«, überlegte Cygnus und warf sich in Pose, indem er sich nachdenklich ans Kinn tippte und dann ein hinterhältiges Lächeln aufsetzte. »Das heben wir uns für Samhain auf. Es gibt nur einen männlichen Feuerdämon. Den Dämonenkönig. Das wäre der ideale Zeitpunkt. Er wird allein sein. Das Schloss ist bis zum Ende der Feiertage verlassen. Ich denke, wenn wir uns heute Nacht Wasser und Wind verschaffen, wird es ihm nicht gelingen, beides auf einmal mit seinem Feuer zu bekämpfen.«


    »Wir sollten lieber noch damit warten, unbekannte Kräfte zu erproben«, wandte Quinton ein. »Es ist noch Zeit bis Beltane.«


    »Vielleicht. Wir werden sehen, was heute Abend passiert. Ich habe noch ein paar andere Ideen. Wir werden auf jeden Fall eine großartige Zeit haben. Kommt mit, ich glaube, ich habe schon unseren ersten Kandidaten.«


    Sie folgten einem ahnungslosen Jungdämon in die Dunkelheit.


    Noah küsste sie und spürte, dass ihre Herzen im gleichen beschleunigten Rhythmus schlugen. Sein Mund berührte ihren, schmeckte sanft ihre Lippen, diese natürliche Süße, deren Ursprung er einfach nicht benennen konnte. Er musste eben glauben, dass es Kes war, nur Kes. Seine Kes.


    »Meine Kes«, sagten sie gleichzeitig Mund an Mund. Noah lächelte, als sie ihn inniger küsste, und sie lachte in seinen Mund, bevor sich ihre Zungen berührten.


    »Schmecke ich wirklich nach Zucker?«, fragte sie zwischen Küssen und Atmen.


    »Finde es selbst heraus«, ermutigte er sie, und die Einladung klang irgendwie sexy und verboten. Sie lehnte sich zurück, blickte ihn neugierig an und dachte einen Moment lang nach. Er strich ihr mit einem einzelnen Finger über den Pony und schaute ihr wie unter einem Bann dabei zu, wie sie über alles Mögliche nachdachte, wie sie mit den Anwandlungen von Besorgnis und Bangigkeit kämpfte.


    Er suchte ihren Blick, während er mit der Zunge spielerisch über ihre Unterlippe fuhr. Er machte ein anerkennendes Geräusch, leckte ihr den Geschmack von den Lippen, und seine Augen glommen herausfordernd.


    Kestra legte ihm eine Hand auf den Hinterkopf. Sie blickte ihn unverwandt an, und er spürte, wie sie durch seine Sinne wandelte, spürte, wie sie sich in ihn hineinversetzte und mit seinen Augen sah, sich selbst betrachtete und erfuhr, wie er sie sah.


    »Du bist schön«, sagte sie, und ihr Eintauchen in seine Gedanken war jedes Mal so vollkommen, dass sie seinen Impuls, zu sprechen, für ihren eigenen hielt.


    Noah ließ seine Augen offen und wollte, dass sie alles sah und fühlte, was in ihm war, wollte, dass sie wusste, was für ein Segen es für ihn war, sie zu haben. Sanft berührte er ihren Mund, reagierte nicht auf die einladend geteilten Lippen, sodass er sich ganz auf die Wirkung konzentrieren konnte. Er atmete langsam und tief ein, nahm ihren Geruch wahr, sog ihn tief in seine Lungen ein, wo er Träume von Zuckerwatte weckte. Sie stöhnten auf vor Genuss, als schon diese winzigen Spuren von Daten kleine Hitzewellen durch seinen Körper schickten wie Hunderte kleiner Feuerbälle.


    Als er schließlich in ihren Mund drang, ihren Geschmack mit seiner Zunge aufnahm, konnte sie spüren, wie sein Herz schneller schlug, konnte sie seine Erregung spüren, als wäre es ihre eigene, ein quälendes Verlangen nach jeder noch so winzigen Kleinigkeit von ihr. Sie schmeckte wie Zucker. Zumindest für ihn. Und sie war überrascht, dass es tatsächlich stimmte, obwohl sie im Grunde nicht daran gezweifelt hatte. Seine Sinne waren so ganz anders als ihre, so viel schärfer und so konzentriert und machtvoll. Sie konnte ihren Herzschlag mit seinen Ohren hören; sie konnte die Verlockung ihrer eigenen Erregung spüren.


    Kestra stöhnte, zuckte zurück und schlüpfte wieder in ihren eigenen Geist hinein, die Augen weit aufgerissen und die Wangen errötet.


    »Ich habe gar nicht gemerkt …«, stotterte sie leise und schlug die Hände vor das Gesicht. »Deine Sinne sind so … so stark.« Sie lachte. »Ich habe das äußerst seltsame und dringende Bedürfnis, zu duschen.«


    »Das ist nicht erforderlich«, sagte er. »Aber ich bin ja ein höflicher Gastgeber«


    Er nahm ihre Hand, zog sie vom Bett hoch und fest an sich. Mit einem Arm um ihre Taille hielt er sie an seinen gut gebauten Körper gepresst. Seine graugrünen Augen waren dunkel und wissend vor Begehren nach ihr. Sie war wie hypnotisiert und konnte den Blick nicht abwenden. Sie berührte den Boden nur noch mit den Fußspitzen, als er sie rückwärts durch den Raum schob.


    Sie fühlte seine Gewissheit, und sie wusste, dass es stimmte. Er würde ihrer nie überdrüssig sein, er würde ihr nie wehtun, er konnte sie nicht betrügen, und er konnte sie beide vor jeder denkbaren Gefahr beschützen. Das war nichts Absolutes. Leben und Tod waren etwas Absolutes, und niemand konnte etwas daran ändern.


    Bis auf die Tatsache, dass er dem getrotzt hatte. Er hatte für sie den Tod ausgetrickst. Wer sonst würde ihr ein solches Geschenk machen? Wer sonst würde sie jemals so brauchen? Brauchen und doch loslassen, wenn sie ihre Ruhe haben wollte.


    Sie betraten das Badezimmer, wo die Gaslampen hell aufleuchteten, obwohl er keinen Schalter berührte. Auch Kerzen flammten auf und dämpften wie von selbst ihre Helligkeit wieder. Er schob sie weiter, und sein männlicher Körper drängte sich bei jedem Schritt kraftvoll und geschmeidig an ihren. Er roch so gut, dass sie sich an ihn lehnte, um den rauchigen Duft einzuatmen. Er blieb stehen und überließ sich einfach den Empfindungen, die ihn durchströmten.


    »Du hast geduscht, aber du riechst noch immer nach mir«, stellte sie mit einem Flüstern fest.


    »Ich könnte dich wahrscheinlich nicht einmal abwaschen, wenn ich tausendmal duschen würde, Baby«, sagte er, und seine Intensität jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Du bist jetzt ein Teil von mir.«


    Sie sah, wie er die Hand in die Duschkabine streckte und die Wasserhähne aufdrehte. Wasser strömte dampfend von allen Seiten in die riesige Kabine. Er prüfte die Wassertemperatur mit den Fingerspitzen. Sie war genau richtig, und er blickte sie an.


    Kestra spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte, als sie das heftige Verlangen in seinem Blick sah. Ihre Hände legten sich auf seine Oberarme und umfassten den Bizeps, und sie wartete mit klopfendem Herzen auf seinen nächsten Schritt. Er trat ein wenig zurück, ohne seine Augen von ihrem Gesicht und von ihrem Körper abzuwenden, der nach und nach in eine Dampfwolke gehüllt wurde.


    »Zieh dich aus für mich, Kestra«, befahl er ihr in leisem Tonfall, und seine Stimme klang brüchig vor Sinnlichkeit.


    Kestra lehnte sich gegen die Glaswand der Duschkabine, und ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust. Langsam umfasste sie den Saum des roten Samtkleides.


    »Nein. Andersherum, Kes«, verlangte er rau von ihr, und seine Augen schimmerten vor Intensität wie Edelsteine.


    Sie verstand. Das Dekolleté ihres Kleides war so geschnitten, dass sie problemlos herausschlüpfen konnte. Sie legte die Hände auf ihre Schultern und zog es herunter. Sie hatte eine natürliche Sinnlichkeit, die jede Bewegung von ihr sexy wirken ließ. Sie spürte es sogar selbst, doch jetzt, unter seinem begehrlichen Blick, wurde die Sinnlichkeit noch größer. Ihr Turnerinnenkörper hatte stets eine perfekte Haltung mit geradem Rücken und straffen Schultern, doch sie wollte verführerisch auf ihn wirken, und deshalb drückte sie den Rücken noch mehr durch und senkte die Schultern leicht. Sie befreite ihre Arme aus den Ärmeln des kurzen Kleides und zog dann langsam das Oberteil herunter.


    Noah beobachtete sie fasziniert und hieß das Begehren willkommen, das ihn augenblicklich durchfuhr. Er erinnerte sich an den BH, den er zuvor ausgewählt hatte, ein Halbschalen-BH aus schwarzem und rotem Satin mit dünnen Trägern, die ihre vollen, lockenden Brüste hielten. Sie hakte die Daumen in den Ausschnitt des Kleides, schob es langsam über ihren Körper hinunter und brachte den BH und die sinnliche Schönheit ihrer Haut und ihrer Kurven zum Vorschein. Noah stockte der Atem. Sie war schöner, als er ertragen konnte. Ihre Haut war perfekt, Gesicht, Haare und Körper makellos und unglaublich verführerisch. Er wollte jeden Zentimeter von ihr erkunden, dachte er, als sie das Kleid über die Taille hinunter auf die Rundungen ihrer Hüfte zog.


    Kestra sah, wie sich Noahs Hände zu steinharten Fäusten ballten, wie sein Körper sich versteifte und sein Kinn sich anspannte. Sie rieb ihre Oberschenkel aneinander, wodurch sich ihre Hüften sanft bewegten, während sie das Kleid weiter herunterzog. Sie senkte den Kopf und sah ihn mit blauen Flammen in den Augen durch ihre dichten Wimpern hindurch von unten herauf an. Sie sah raubgierig und erregt aus, so als wüsste sie genau, was sie wollte. Sie ließ das Kleid los, und es fiel auf ihre Fußknöchel. Dann machte sie einen Schritt zur Seite und stand breitbeinig da. Sie lauschte. Sie beobachtete.


    Sie glitt mit den Händen über die Hüften und strich sich mit den Handflächen über den Bauch, als wollte sie zeigen, wie sie berührt werden wollte. Sie warf ihm einen lüsternen Blick zu, als ihre Hände über ihre Rippen hinauf zu ihren Brüsten glitten. Noahs ganzes Inneres schrie auf vor wildem Begehren. Er konnte nur mühsam atmen. Es kam ihm so vor, als wäre er überall hart. Seine Kleider engten ihn ein. Sie blickte absichtlich zu der Stelle unter seinem Gürtel, lächelte zufrieden und sexy, als sie den Verschluss vorn an ihrem BH öffnete und ihn von ihrer Haut schälte. Ihre umwerfenden Brüste und ihre dunklen Brustwarzen ragten vor, als sie die Schultern zurückbog und den BH von ihren Armen gleiten ließ.


    Kestra steckte die Daumen in den feinen Stoffbund ihres Höschens, doch diesmal spielte sie nicht mit ihm, sondern zog es mit einer Bewegung herunter. Ihr Blick war noch immer auf ihn gerichtet, und sein Begehren pulsierte geradezu schmerzhaft in ihm bei jedem Schritt, den sie auf ihn zumachte, bis sie schließlich ihren nackten Körper gegen seinen bekleideten presste.


    »Küss mich«, verlangte sie heiser und mit heißem Atem.


    Er tat es. Mit dem ganzen Feuer und Begehren und Wollen, das sein Wesen vollkommen beherrschte. Sie schmiegte sich immer fester an ihn, und er stöhnte auf, als er die Wärme ihrer Haut durch seine Kleider hindurch spürte, die Rundungen ihres Körpers, die sich sinnlich an ihm rieben. Ihre Hände streckten sich nach seinen aus, und sie schob seine Handfläche zu ihrer Brust, stöhnte erleichtert und lustvoll an seinem Mund, als er sie fest mit seiner Hand umschloss. In seiner Erregung packte er grob zu, doch es störte sie nicht. Im Grunde genügte es ihr nicht. Sie ließ ihn los, als er sie gepackt hatte, und glitt mit ihrer Hand über seine Brust, seinen Bauch und die Schnalle und berührte entschlossen die Schwellung unter dem Reißverschluss.


    Noah wankte, drängte sich gegen ihre Hand, denn er wollte sich den Genuss ihrer kräftigen, sicheren Finger nicht entgehen lassen. Seine freie Hand packte sie, presste sie an sich, während er sich gegen ihre qualvolle Berührung drängte.


    Sie lachte ihn an, ein kehliger Laut entfuhr ihr, voller Erregung wegen der Macht, die sie über ihn hatte. Sie taumelte rückwärts, ihre Brüste wippten. Sie lachte ihn noch immer an, während sie sich seinen Geschmack von den Lippen leckte. Er riss sich das Hemd mit einer einzigen Bewegung über den Kopf, warf es ihr ins Gesicht, während ihre Augen strahlten und die schmutzigen Gedanken in ihrem Geist verrieten, sodass er sie lesen und erfahren konnte.


    Auf einmal schien ihr wieder einzufallen, dass die Dusche an war; genau in dem Moment, als er nach seinem Gürtel griff. Sie machte zwei Schritte zurück, und schon stand sie unter dem prasselnden Wasserstrahl. Das Wasser traf sie wie tausend Sterne, Perlen und Bäche aus Spektralfarben, die auf ihrem Gesicht, ihren Wimpern, ihren Brüsten und auf ihren langen, atemberaubenden Beinen glitzerten. Sie seufzte genüsslich und schloss die Augen. Sie öffnete sie erst wieder, als sie spürte, wie sein Körper näher kam. Sie hielt den Atem an, während sie ihn ausgiebig und bewundernd betrachtete.


    »Noah«, murmelte sie, und ihr Ton war sinnlich und leise, was nicht dem Verlangen in ihren Augen entsprach und dem begierigen Zittern ihrer Hände, die sie nach ihm ausstreckte. Sie sagte seinen Namen noch zweimal, flüsternd, wie ein persönliches Mantra, während sie mit den Händen über seine Brustmuskeln, Schultern und Arme strich. Ihre Augen wanderten mit und hefteten sich auf den nicht zu übersehenden Beweis seines Verlangens.


    Du bist so heiß. Ihre Stimme war ein verführerisches Flüstern in seinem Kopf, während ihre Zunge Wasser von der Schlagader an seinem Hals leckte. Ich meine das in sexueller Hinsicht, und nicht, was die Temperatur betrifft.


    Oh.


    Er lachte, belustigt über das versteckte Kompliment in ihren Bemerkungen, doch genauso erfreut darüber, zu erfahren, dass sie ihn attraktiv fand. Gleichzeitig wurde er überströmt von seiner eigenen Hitze, als erst ihre Hände und dann ihr Mund über ihn glitten. Sie wich seinen Versuchen, sie zu berühren, aus und kicherte, als er sich damit zufriedengeben musste, seine Hände in ihr Haar zu tauchen. Sie arbeitete sich Zentimeter für Zentimeter an seinem Körper hinab, wischte sich kühn mit den Händen einen Weg über seine nasse Haut und ließ ihren Mund sanft hinterhergleiten. Hin und wieder spürte er ihre Zähne, und er erschauerte unter dem Schock flüssiger Blitze, die schwer durch seinen bereits schmerzhaft erwartungsvollen Körper fuhren.


    Du bringst mich um.


    Er stöhnte laut auf, um den Vorwurf zu unterstreichen, und Kestra lächelte an der dunklen Haut seines Bauches und glitt mit beiden Händen zu seinen Hüften, spürte, wie begierig er war auf die Berührung ihrer neugierigen Hände. Sie ließ ihre Finger über ihn gleiten und legte sie um den anschwellenden Schaft, genoss die Hitzewellen und die überraschende Härte, die ihre Berührungen in ihm auslösten. Dann ließ sie sich auf ein Knie sinken und glitt mit dem Mund hinab, damit der sich an dem Spiel beteiligte. Noah stieß ein Stöhnen aus, als ihre Zunge über seine Schwanzspitze glitt, ein aufreizendes Spiel, das ihm die Kontrolle raubte, dann ein sanftes Saugen, als sie ihn mit den Lippen umschloss und in die Wärme ihres Munds gleiten ließ. Der Griff, mit dem er sich in ihr Haar krallte, war eisern, und die lustvollen Laute, die er ausstieß, waren verstört und urtümlich. Kestra saugte alles auf einmal in sich auf: seinen Geschmack und die wehrlose Art, mit der er in ihren Mund stieß. Jedes Geräusch, das er von sich gab, jedes Zucken und Schaudern, das er nicht zurückhalten konnte, die verlangende Härte in ihrem Mund – das alles war von betäubender Erregung für sie.


    Kes!


    Es war ein dringender mentaler Befehl, während er sie an den Haaren zog. Sie hatte keine andere Wahl, als nachzugeben, ihn loszulassen, als sie hochkam, um ihm in die Augen zu schauen. Sie trat ganz dicht vor ihn, und ihre harten Brustwarzen streiften herausfordernd seine Brust, während sich seine Erektion an ihren Körper schmiegte. Er konnte die Feuchtigkeit und die krausen Löckchen spüren, eine Berührung, die auf geradezu schmerzhafte Weise sinnlich war.


    Kestra achtete nicht auf die vorwurfsvolle Hitze in Noahs Augen, als sie nach einem Stück Seife griff. Seiner Seife. Sie blickte ihn unverwandt an, während sie den reinen, männlichen Duft in sich aufnahm, die perfekte Ergänzung zu dem herrlichen Duft nach gebeiztem Holz, der von ihm auszugehen schien. Kestra fing an, sich die Hände einzuseifen, hielt dann aber inne und zog spitzbübisch eine Augenbraue hoch.


    »Oh, warte, du hast ja schon geduscht.« Sie warf die Seife hoch, sodass er sie auffangen musste, und sie drehte sich um. »Mach’s mir, Baby«, sagte sie provozierend, rieb ihren Hintern an der ganzen Länge seines Schafts und schmiegte sich an seine Hüften.


    Noah ließ beinahe die Seife fallen, denn sein Instinkt sagte ihm, dass er das Biest bei den Hüften packen und ihr Spiel mit einem einzigen kräftigen Stoß beenden sollte. Stattdessen biss er die Zähne zusammen und gönnte ihr den Sieg des nicht enden wollenden Stöhnens, das sie ihm entlockte, ebenso wie das Aufwallen der Hitze, die gegen ihren Hintern pulsierte. Er packte sie mit einer Hand an den Haaren und zog sie daran zurück, sodass sie den Rücken durchbog, bis ihre Schultern seine Brust berührten und sich sein Mund fest auf ihren Hals presste.


    Mit der freien Hand umfasste er sie und packte eine Brust. Seifenschaum lief an ihr hinunter, und er verteilte ihn mit seiner heißen Hand. Ihre Brüste schäumten, als er sie knetete und mit den Fingerspitzen qualvoll über ihre harten Brustwarzen rieb. Er nahm die zweite Hand dazu, sodass sie stöhnte und ihren Körper gegen seinen presste. Er umfasste beide Brüste mit den Händen, die sich durch die Seife perfekt aneinanderschmiegten, und ihre Brustwarzen waren so hart, dass er nicht widerstehen konnte, sie zwischen seinen Fingern zu rollen, selbst als ihre Schreie ihm sagten, wie empfindlich sie waren.


    Doch er wollte mehr und glitt mit den Händen hinab zu ihrem Bauch, hielt sie fest an sich gepresst, bewegte sein Becken und drückte sie nach vorn, sodass er ihr den Rücken waschen konnte. Seife lief zwischen ihnen hinunter, und die Stellen, an denen sie sich berührten, wurden glitschig.


    Kestra stöhnte lang und tief, als er zwischen ihre Beine glitt, hinein in eine Hitze, die heißer war als die dampfende Dusche und viel glitschiger als die Seife.


    Sie hörte ihn heftig fluchen, spürte, wie er sie bei den Hüften packte, und hörte, wie die Seife gegen die Kacheln flog. Sie wollte ihm etwas sagen, doch sie musste keuchen, als sie ihn so nah spürte. Bis sie sich ihrer neuen Stimme erinnerte.


    Nimm mich, Noah. Ja, so. Jetzt.


    Seine Antwort war ein tiefes Knurren. Er fand sie, drang in sie ein und stieß so fest und tief zu, wie er nur konnte. Sie wären umgefallen, wenn sie sich nicht an der Wand abgestützt hätte, als sie sein besitzergreifendes Eindringen spürte.


    »Noah«, keuchte sie, als er ihre Hüften fest an sich presste. Sie spürte, wie er noch ein Stückchen tiefer in sie eindrang, wie er sie dehnte, um seinen Schaft in ihr unterzubringen, wie er sie mit seiner intensiven Hitze verbrannte. Noah warf den Kopf zurück, als er sich dem Genuss dieser Enge hingab. Es war eine fantastische Falle aus Honig und Hitze.


    Noah zog sich zurück und stieß erneut tief in sie hinein, wobei er sie auf die Zehenspitzen hob, als er gegen ihre Hüften stieß. Ihr Aufschrei ließ ihren ganzen Körper erschauern, und er spürte den Nachhall davon in seinem eigenen Körper und seinem Geist. Er konnte spüren, was sie fühlte, grob und verlangend, und die Gier nach Befriedigung zerrte an ihr. Zum ersten Mal spürte er den Ruf von Samhain in ihr. Es wäre eine Folter für ihn, ihrem Begehren nicht nachzugeben. Er packte sie um die Taille und schob sie gegen eine Wand, wo sie die Hände gegen die Kacheln stemmte. Er hielt sie fest mit beiden Händen und stieß tief in sie hinein. Sie bewegte sich mit ihm, benutzte den Widerstand der Wand, um zurückzustoßen, bis er mit rhythmischen, magischen Stößen auf sie einpeitschte. Er wusste, er hatte es gleich geschafft, auch ohne die anfeuernden Klagelaute und Bitten, die jeden Stoß bei ihr begleiteten.


    »Komm für mich, Baby«, sagte er rau. »Komm, Kikilia, ich kann es fühlen.« Er spürte die Anspannung, ihren Gegendruck, damit er noch tiefer in sie eindrang, und ihre lauter werdenden Rufe nach ihm.


    Ihr Orgasmus war überwältigend, eine Explosion in Wellen und ein Kontrollverlust, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Er musste sie festhalten, als sie vor Lust geschüttelt wurde, als ihr Körper gnadenlos nach seinem verlangte, ihn mit samtener Gewalt umschloss, bis er es nicht länger ertragen konnte. Sie machte seiner Beherrschung einen Strich durch die Rechnung, indem sie ihn zwang, ihr zu folgen. Sie hörte nicht auf, bis er erlöst aufschrie und heiß in sie hineinpumpte, bis sie ihn vollständig entleert hatte.


    Sie fielen gegen die Wand, ihr Körper sank unter ihm hinab, die Wange gegen die Kacheln gepresst. Sie versuchte, nicht zu weinen, doch die keuchenden Laute wurden ganz schnell zu Schluchzern. Noah wusste, warum sie weinte. Er wusste, dass sie noch gar nicht richtig erfasst hatte, dass es ein solches Maß an Sinnenfreude überhaupt gab oder dass ihr Körper, den sie bestens zu kennen geglaubt hatte, in der Lage war, diese Sinnenfreude zu erleben und sich ihr hinzugeben.


    Er trat ein wenig zurück, um sie zu sich umzudrehen. Dann zog er ihren Körper unter das Wasser und hielt sie mit einem Arm fest, während er sie sanft wusch. Sie stöhnte auf, wenn er sie an einer empfindlichen Stelle berührte, doch die Berührung seiner sanften Hände erfüllte sie mit Wärme. Dann schäumte er ihr die Haare ein, zog sie dann unter den Wasserstrahl, um den Schaum auszuspülen, während sie lachte. Als er damit fertig war, küsste er sie hinters Ohr und drehte die Wasserhähne zu. Er hüllte sie in Handtücher, wickelte ein Handtuch um ihr Haar, und sie gingen zurück ins Schlafzimmer.


    Kestra stöhnte plötzlich auf, als sie zum Fenster blickte.


    »Es wird schon Tag.«


    »Ja«, stimmte er zu.


    »Musst du jetzt nicht schlafen?«


    »Weil das der Gewohnheit von Dämonen entspricht«, sagte er, während er sie aufs Bett legte, »hatte ich mir gedacht, zuerst ein paar Stunden Liebe mit dir zu machen. Wenn auch nicht zu lang.« Er schmiegte seinen Körper an den ihren. »Ich habe das Gefühl, du wirst während Samhain ganz schön anstrengend sein.«


    Sie seufzte dramatisch.


    »Ich denke, deine tiefgekühlten Tage sind weitestgehend vorbei«, sagte er zu ihr und leckte sie von den lockigen Kräuselhaaren zum Bauchnabel und weiter bis zum Brustansatz.


    »Mmm. Das wäre schön.« Sie hob eine Schulter und stieß mit ihrer Brustwarze gegen seinen sexy Mund und schnurrte, als er geschickt ihrem Wunsch nachkam, bis sie vor Lust wieder ganz nass war. »Und das Tageslicht?«, stöhnte sie.


    »In zwanzig bis dreißig Minuten wird das Sonnenlicht durch die Fenster auf der Ostseite hereinfallen«, sagte er und zeigte in die Richtung. »Das Buntglas wird das Licht einfangen und deinen Körper in ein Farbkaleidoskop tauchen. Und weil ich buntes Licht liebe, muss ich ihm einfach huldigen mit einem ehrfurchtsvollen Kuss meines Mundes.«


    Sie schluckte schwer bei dem Gedanken und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug.


    »Zwanzig bis dreißig Minuten?«, fragte sie. »Was machen wir so lange?«


    »Üben, natürlich.«


    Sein Mund glitt begierig über Kestras Körper, direkt hinab zum Übungsgebiet.


    Noah erwachte und fühlte sich seltsam orientierungslos und lethargisch, ein Zustand, den das Sonnenlicht mit sich brachte. Als er die Augen öffnete, sah er die Farbsprenkler, die den Raum vergoldeten. Er verstand nicht, weshalb er aufgewacht war, und rollte sich zu Kestra herum, die an seinen Rücken geschmiegt eingeschlafen war, während sie träge mit seinem Haar gespielt hatte.


    Sie lag nicht neben ihm, und sein Herz machte einen Satz. Er setzte sich auf und blickte aufmerksam durch den Raum. Er atmete erleichtert aus, als er sie an einem der deckenhohen Fenster stehen sah, wo sie neugierig die Farbfelder nachzeichnete. Sein Herz sehnte sich augenblicklich nach ihr, als er ihre bunt besprenkelte Gestalt sah, die in ein graugrünes Laken gehüllt war, die Unterlippe fest zwischen den Zähnen. Er bemerkte am Einfallswinkel des Lichts im östlichen Fenster, dass es noch nicht einmal Mittag war.


    Leise stand er auf, ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hände auf die Schultern. Mit einem leisen Seufzen, das für seinen friedlichen Gemütszustand zu traurig und besorgt klang, lehnte sie sich an ihn. Seine Finger glitten über ihr Schlüsselbein und ihren Hals hinauf, eine beruhigende Geste, während er sich abmühte, die Fragen, die ihn beschäftigten, für sich zu behalten. Er konnte sie nicht drängen, konnte nicht erwarten, dass sie sich für ihn und für all das entschied, was er so rückhaltlos und ohne sich besondere Gedanken zu machen offengelegt hatte.


    »Du bist so klug«, bemerkte sie leise und gab ihm so zu verstehen, dass sie seine Gedanken und sein Zaudern mitbekam. »Ich glaube, dass vor allem deine Klugheit und deine Überzeugungskraft Eindruck auf mich gemacht haben.« Sie fuhr mit einem Finger über den Rücken seiner Hand, die auf ihrem Hals lag. »Ich habe mich gefragt, wie ich dir erklären soll, dass das zwischen uns noch nicht geregelt ist, und plötzlich wachst du auf, und deine Gedanken verraten mir, dass du es schon verstanden hast.«


    Kestra drehte sich zu ihm um und blickte ihn mit sanftem, wenn auch ernstem Ausdruck an. Er schmiegte seine Hände an ihren Hals und fuhr mit seinen Daumen an ihrem Kiefer entlang.


    »Ich bin nicht so großmütig, dass ich mich nicht vor deiner Unabhängigkeit fürchten würde, falls es um dieses Thema geht, Kes, doch ich weiß genau, dass ich dich nie halten könnte, wenn du nicht deine Unabhängigkeit hättest. Ich hoffe, du verstehst, dass ich nicht alles auf einmal erwarte. Dass ich es nur brauche, dass du in der Nähe bist, während ich versuche …« Er zögerte und suchte nach den richtigen Worten.


    »… mich davon zu überzeugen, dass du recht hast?« Sie stieß ein ironisches Lachen aus. »Du hast einen besitzergreifenden Zug.«


    »Das …« Er stieß einen frustrierten Laut aus, nicht daran gewöhnt, dass jemand jedes Wort von ihm schon vorhersagen konnte. »Ich wollte gerade sagen, dass das bei allen geprägten Paaren so ist, aber das wäre nur die halbe Wahrheit. Du hast recht. Ich war schon immer besitzergreifend und beschützend gegenüber denen, die ich als die meinen ansehe. Ich bin es gewöhnt, weil das Eigenschaften sind, die für mein Leben und für meine Herrschaft notwendig sind. Wie sollte ein König, wenn es um das Wohl seines Volkes geht, auch nicht so sein? Wenn ich mich zu sehr kümmere und wenn es dann fehlschlägt, kann ich es trotzdem nicht bedauern. Gleichgültigkeit ist der Fluch derjenigen, die ein langes Leben haben, und ich werde meine Verantwortung nicht vernachlässigen. Ich glaube, dass Nationen dann dem Niedergang anheimfallen, wenn ein Monarch oder Anführer sich nicht mehr so um seine Leute kümmert, als gehörten sie zu seiner Familie.«


    »Ich verstehe das ja, und ich verurteile dich nicht dafür, Noah. Ich bin es einfach nur nicht gewöhnt.«


    »Ich muss dich warnen, Kes«, flüsterte er und lehnte seine Stirn gegen die ihre, wobei er kurz die Augen schloss. »Die Nacht von Samhain ist heute, und es ist eine Nacht der Extreme, die nichts gleicht, was du bisher erlebt hast – oder jemals erleben wirst. Es verstärkt das an unseren Gefühlen, was wunderbar ist, und das, was flüchtig ist.«


    »Ich weiß, Noah. Ich habe deine Erinnerungen gesehen. Ich habe deinen Schmerz und dein Verlangen gespürt.«


    »Verlangen.« Er lachte freudlos. »Heute Abend wirst du eine neue Definition des Begriffs kennenlernen. Und ich auch, nehme ich an. Nein«, sagte er rasch, als er spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. »Hab keine Angst. Wenn du es annimmst und die Energie zu deiner eigenen machst, dann wirst du keine Angst empfinden.«


    »So ähnlich, wie wenn man einen verschneiten Hügel hinuntergeht und auf dem Eis ausrutscht? Was spielt es für eine Rolle, wie man zum Fuß des Hügels kommt? Man hätte den Weg sowieso zurückgelegt.«


    Er musste lächeln, und in Anerkennung ihres Humors küsste er sanft ihre Lippen.


    »So ähnlich. Der Unterschied ist nur, dass man sich ein paar Beulen und Prellungen auf dem Weg zuzieht. Ich hoffe, du bleibst unverletzt, Kes. Ich habe dir versprochen, dass ich dir nicht wehtun werde, doch wenn es einen Zeitpunkt gibt, wo das ein Thema werden könnte, dann heute Nacht. Ich bestehe aus Feuer, und das birgt ein paar Gefahren.«


    »Ich habe keine Angst vor Gefahren«, flüsterte sie und küsste ihn beruhigend. »Und ich habe keine Angst vor dir. Jedenfalls nicht, was das Körperliche betrifft.«


    »Nun, das solltest du aber«, sagte er und schüttelte sie leicht. »Unterschätz mich nicht. Nicht heute Nacht. Es ist die erste Nacht, verstehst du? Es ist der erste Heilige Mond, den ich mit dir verbringe, mit meiner Auserwählten, und ich lasse mich mit dem schmerzhaften Bewusstsein darauf ein, dass dein Herz nicht mir gehört und dass du Angst hast, es mir zu schenken.« Er spürte, wie sie seine Handgelenke fest umschloss, und er blickte zur Seite und holte tief Atem, um die aufsteigende Angst zu bezwingen. »Tut mir leid. Es hat geklungen, als wollte ich dir einen Vorwurf machen, aber das ist nicht so. Ich verstehe deine Bedürfnisse, wirklich. Ich will dich nur darauf hinweisen, was für Bedürfnisse ich habe.«


    »Noah, ich weiß, was für Bedürfnisse du hast. Aber du kannst noch so unberechenbar sein, das wird deinem grundlegenden Wesen nichts anhaben. Dein Ehrgefühl ist bemerkenswert, und ich kenne so etwas nicht. Es wird nicht einfach verschwinden.«


    »So überzeugt wäre ich auch gern«, sagte er mit unverhohlener Bitterkeit. »Vor fünf, sechs Tagen hätte ich noch mit dir übereingestimmt. Doch nach dem, was ich vor Kurzem getan habe, bin ich mir da nicht mehr so sicher.«


    Kestra empfand den Satz wie eine brennende Ohrfeige. Es war nicht seine Absicht, ihr einen Vorwurf zu machen, doch sie fühlte sich trotzdem verantwortlich. Die Umstände hatten ihn in Konflikt gebracht mit den Werten, die er hochhielt. Er empfand keine Schuld, er konnte sich nicht dazu bringen, seine Entscheidungen zu bereuen, doch er hatte Gewissensbisse wegen der Folgen, die sein Handeln nach sich zog. Auch sie bereute es, denn ihre Fahrlässigkeit hatte ihn in diese unhaltbare Lage gebracht.


    »Noah, du hast gerade gesagt, ich soll das Fremde, was ich heute Abend erleben werde, annehmen. Gilt das nicht auch für dich? Deine Ängste machen es so schwierig für dich.« Sie ließ ihre Hände beruhigend über seine Unterarme gleiten. »Ich habe meinen Geist nicht vor dir verschlossen. Es sollte dich eigentlich ermutigen, dass …«, zitternd stieß sie den Atem aus, denn sie war es nicht gewöhnt, mit dem Herzen zu denken, »… dass ich bei dir bleiben und lernen will, wenn ich … wenn ich den Mut finde, den ich brauche, um …«


    »Um mich zu lieben, Kestra«, sagte er ungeduldig. »Du kannst es nicht einmal aussprechen!« Er fluchte leise und ließ sie los, um sich mit den Händen durch die Haare zu streichen und das ungewollte Gefühl, das in ihm aufstieg, zu unterdrücken.


    »Das heißt nicht, dass du über die Situation glücklich sein musst, Noah. Du mutest dir zu viel zu. Es ist nichts Falsches daran, dass du jemanden willst, der dich liebt. Es tut mir nur leid, dass ich – dass du dir jemanden ausgesucht hast, der solche Panik hat, wenn es um Liebe geht.«


    Das Bedauern war ihr an den Augen abzulesen, und er spürte einen Schmerz, der ihm die Kehle zuschnürte. Er packte sie und zog sie an sich, schloss sie in seine Arme und drückte sie ganz fest an sich. Kestra fühlte sich augenblicklich beschützt, ein Gefühl, das sie irgendwie belustigend fand.


    Sie lächelte ihn an und strich mit einer Hand über seinen Bauch und seine Taille. Sie war fasziniert von seinen starken Muskeln. Seine Wärme und Kraft machten sie neidisch und atemlos. Sie spürte, wie sich unter ihrer Berührung die Muskeln zusammenzogen und wie er plötzlich mit den Zähnen nach der Hand schnappte und sie küsste. Sie zog eine Augenbraue hoch, während sie mit schelmischem Lächeln zu ihm aufblickte. Sie wusste, dass dieser Ausdruck ihn verrückt machte.


    »Kestra, ich muss wirklich irgendwann schlafen«, brachte er ihr in Erinnerung. »Ich verbrauche schon Energie, wenn ich mich um diese Uhrzeit nur mit dir unterhalte.«


    »Dann musst du unbedingt ins Bett«, murmelte sie leise an seinem Hals, wo sie ihn scheinbar unschuldig küsste.


    Noah nickte und gab ihr die Hand und ließ sich zum Bett führen.
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    Kestra erwachte mehrere Stunden später und stellte fest, dass es dunkel geworden war und dass sie allein in Noahs Bett lag. Zwei feuchte Handtücher, die am Fußende des Bettes lagen, verrieten, dass er bereits geduscht hatte und mit den Vorbereitungen für den Abend beschäftigt war.


    Nun, er war immerhin ein König. Wahrscheinlich gab es eine Menge zu tun. Kes verstand trotzdem nicht, weshalb er sie nicht geweckt hatte. Oder warum er nicht noch immer neben ihr lag und schlief, nachdem er ihr erzählt hatte, wie wichtig Schlaf für ihn sei. Doch wie es aussah, war die Nacht schon vor einer Weile hereingebrochen. Wahrscheinlich wollte er nur rücksichtsvoll sein und sie nach der Anstrengung der körperlichen Liebe am Morgen ruhen lassen.


    Und am frühen Nachmittag.


    Seine gequälte Bemerkung, die in ihr Bewusstsein drang, war höchst willkommen und brachte sie zum Lachen. Ihre Stimmung hob sich, und sie hüpfte aus dem Bett.


    Hast du gedacht, ich hätte dich verlassen, Kikilia?


    Ganz kurz, ich gebe es zu. Sie ging rasch ins Bad, wo sie nach Luft schnappte, als das Licht lebendig aufflackerte, ohne dass sie irgendetwas getan hätte. Sie stellte fest, dass Noah ihr zuvorgekommen war und sie angezündet hatte. Erfreut machte sie die Dusche an.


    Tut mir leid. Ich musste mich um eine dringende Angelegenheit kümmern. Die Samhain-Feierlichkeiten beginnen bald, und ich wollte alles andere geklärt haben. Ansonsten hätte ich natürlich nichts lieber gewollt, als neben dir aufzuwachen, wie ich es am Abend zuvor getan habe.


    Kestra erinnerte sich an das sanfte Erwachen, wie sie beisammengelegen und sich unterhalten hatten, seine Hand liebkosend auf ihrem Rücken und nichts anderes im Sinn als Wohlbehagen und Fürsorge. Plötzlich spürte sie sein schallendes Lachen im Kopf.


    Glaub das, wenn du willst, aber ich war nicht ganz so unschuldig.


    Also, das glaube ich wohl.


    Sie sorgte dafür, dass dieser Gedanke ausgesprochen hochmütig bei ihm ankam. Sie spürte seine Belustigung, auch wenn er nicht lachte. Diese geistige Verbindung war wirklich bemerkenswert, dachte sie bewundernd. Sie fühlte sich ganz unvermittelt vom Glück begünstigt. Wie viele Frauen hatten die Gelegenheit, direkt in den Kopf eines Mannes zu schauen, zu wissen, was er wirklich dachte, fühlte … und ob er die Wahrheit sagte? In jeder anderen Situation hätte sie sich vielleicht ein wenig unwohl und vernachlässigt gefühlt, wenn sie allein erwacht wäre. Auf diese Weise verscheuchte er augenblicklich solche Gedanken. Mehr noch, Noah hatte sie vermisst. Er war mit einem Teil seiner Gedanken bei ihr gewesen, hatte ihre Bedürfnisse wahrgenommen, als sie erwacht war. Sie hatte nicht daran gedacht, in seinem Kopf nach den Antworten zu suchen, als ihr Zweifel gekommen waren, doch die Möglichkeit dazu bestand.


    Baby, seelenverwandte Paare können einander nicht belügen. Sie fühlen auch nicht den Drang, das zu tun. Die Verbindung unserer Gedanken ist ein wertvolles Gut, das uns hilft, einfacher miteinander zu kommunizieren, mit Liebe und mit weniger Missverständnissen. Ich muss dir zum Beispiel sagen, dass du duschen und zu mir in den Großen Saal kommen sollst, wenn du bereit dazu bist. Ich muss mich im Moment dort um meine Pflichten kümmern.


    Natürlich. Danke, dass du an mich gedacht hast.


    Ich denke immer an dich.


    Dieser Gedanke war so wunderbar, dass er sie die ganze Zeit wärmte, während sie unter der Dusche stand. Sie war überrascht, dass ihre Sachen fürs Bad ordentlich neben seinen in der Dusche und auf dem Waschtisch aufgereiht standen. Doch vielleicht war überrascht das falsche Wort. Es war wie bei allem, was er tat. Aufmerksame, subtile Dinge, mit denen er ihr Wohlbefinden zu seiner Priorität machte. Es war seltsam, jemanden zu haben, der ihr und ihren Bedürfnissen stets Aufmerksamkeit schenkte, sogar noch bevor sie ihr selbst bewusst waren. Sie war es nicht gewöhnt, dass sich jemand um sie kümmerte.


    Und wie sich langsam herausstellte, kümmerte sich Noah über alle Maßen um sie.


    Die Vorstellung nahm ihr ein wenig den Atem und löste gleichzeitig freudige Erregung aus. Es war so ähnlich wie beim Objektspringen von einem verbotenen Gebäude, wo man gleich, wenn man aufkam, die Beine in die Hand nehmen musste, bevor die Ordnungshüter auftauchten. Sie hatte das zweimal getan und hatte sich trotzdem nicht so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick. Sie saß am Waschtisch und rieb ihr Haar mit einem Handtuch trocken, als sie bemerkte, dass es keinen Föhn gab. Es gab auch keine Steckdosen dafür. Aber es war ja auch ein Schloss. Es gab gerade mal Gaslicht. Doch das Wasser war stets heiß. Das musste ja irgendwie bewerkstelligt werden. Und wurde Wasser nicht durch elektrische Pumpen nach oben gepumpt?


    Ohne sich dessen bewusst zu sein, war sie in Noahs Kopf geschlüpft und holte sich dort die Antworten auf ihre Fragen. Sie sprang auf und warf dabei den Hocker um.


    Überhaupt kein Strom?


    Es herrschte einen Augenblick Funkstille, und sie begann mit dem Fuß zu klopfen, während sie die Hände ungeduldig in die Hüften stemmte, in der einen immer noch ein Handtuch, und sich im Spiegel anstarrte, als starrte sie ihn an.


    Kes, zieh dir bitte etwas an und komm runter. Jetzt gleich, bitte.


    Das war eindeutig ein Befehl, auch wenn er in freundliche Worte gekleidet war. Normalerweise hätte sie das sofort wütend gemacht, doch in seinem Tonfall lag etwas, das den Bereich in ihrem Gehirn ansprach, der ihr sagte, dass sie sehr genau darauf achten sollte, um was für eine Situation es sich handelte und wie sie emotional darauf reagierte. Sie vergaß ihren Grimm über die fehlende moderne Technik und beeilte sich, ein schlichtes Kleid auszuwählen, ein Minikleid aus kobaltblauem und weißem Gingham, in dem sie aussah wie fünfzehn, doch es war das legerste und pflegeleichteste Outfit, das sie besaß. Sie stürzte barfuß aus dem Raum, während sie ihr nasses langes Haar zurückwarf, um es in Ordnung zu bringen, und spürte, wie es augenblicklich ihr Kleid durchnässte. Ihre Füße flogen über die wunderschöne Perserbrücke, die den Flur im dritten Stock schmückte und weiter die Treppe hinunter verlief. Sie rannte eine steinerne Wendeltreppe hinunter, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, die in den Hauptraum im ersten Stock führte. Als sie mit vollem Schwung angeschossen ankam, wurde sie von einem kräftigen Arm gepackt, der sie auffing und sie an seinen Körper zog.


    »Hoppla, Noah … ich glaube, du verpasst etwas.«


    Kes hob den Blick weit hinauf zu einem blonden Riesen, dessen Haar so golden war wie ihres weiß. Seine heiteren grünen Augen betrachteten sie einen Augenblick lang, während er sie herunterließ. Kes wollte sich eigentlich bedanken, doch ihre Hände lagen auf seinem Bizeps, und sie brauchte eine Weile, um die dicken Muskelpakete zu bestaunen. Kein Wunder, dass er sie aus der Luft gefangen hatte, als wäre sie ein Staubkorn. Er war riesengroß.


    »Ich danke dir, Elijah«, sagte eine vertraute Stimme an ihrem Ohr, und Noah zog sie mit dem Rücken an sich. Kestra schüttelte belustigt den Kopf. In ihrem ganzen Leben war sie noch nicht so oft hochgehoben und herumgeschubst worden. Es war etwas seltsam Weibliches, von Männern, die nicht eine Sekunde darüber nachdachten, ob sie überhaupt das Recht dazu hatten, einfach hochgehoben zu werden. Sie gingen wohl davon aus, dass das ein angeborenes Privileg war.


    Kes spürte Noahs Arm um ihre Taille, und er zog sie an seinen unglaublich warmen Körper, und als sie sich an ihn schmiegte, überkam sie ein so überwältigendes Gefühl von Geborgenheit, dass sie unwillkürlich errötete. In diesem Moment bemerkte sie, dass sich noch mehr Leute im Raum befanden.


    Mehr Männer, vielmehr.


    Den Heiler erkannte sie sofort. Seine silbernen Augen und sein silbernes Haar waren ziemlich auffällig. Wichtiger war jedoch, dass sie eine Aura um ihn herum wahrnahm. Einen lavendelfarbenen Nebel, gesprenkelt mit Farbspritzern wie bei hingesprühten Graffiti. Ein rascher Blick auf die anderen zeigte ihr, dass sie alle ganz normal aussahen.


    Ein schlanker Mann mit fast ebenso breiten Schultern wie Noah stand rechts von dem Heiler. Er lehnte mit einer Schulter lässig an einer Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte dunkles Haar und ebenfalls dunkle Augen. Sie konnte die Iris kaum von den Pupillen unterscheiden. Seine Haltung strahlte ein Selbstvertrauen aus, das die Kraft verriet, die hinter der äußerlich gelassenen Erscheinung stecken musste.


    Kurz gesagt, sie befand sich in einem Raum mit vier der eindrucksvollsten Männer, die sie je gesehen hatte. Und das, obwohl sie für eine Frau ziemlich groß war. Sie fühlte sich auf einmal extrem im Nachteil, weil sie von Noah im Arm gehalten wurde wie eine Art blondes Sexhäschen und in ihrem blöden Kleidchen diesem Bild auch noch entsprach. Kestra spürte, wie Noahs Arm von ihrer Taille fiel, und er trat vor sie. Sie spürte ein Prickeln auf der Haut und erkannte, woher es kam. Es war überschüssige Energie. So wie Noah sie abgab, wenn ihn etwas störte.


    Sie hatte ihn irgendwie verärgert, da war sie sich sicher, obwohl sie nicht genau wusste, wie. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust, während er in die Mitte des lockeren Kreises trat, den die Männer bildeten.


    »Kestra, das ist Jacob, mein Vollstrecker. Hinter dir ist Elijah, mein Feldherr. Gideon, unseren Heiler, hast du schon kennengelernt. Meine Herren, das ist Kestra, meine … unsere jüngste Druidin.«


    »Sei gegrüßt, Kestra«, sagte Jacob und stieß sich von der Wand ab, um ihr die Hand zu schütteln, eine Geste, mit der sie sich wieder wie unter Gleichen fühlte. »Ein Vollstrecker ist das, was ihr vielleicht … Polizei nennt. Ich habe das Kommando über unsere Gesetzeshüter.«


    Elijah klopfte ihr auf die Schulter und umfasste begeistert ihre Hand mit seinen beiden Pranken. »Hallo! Ich bin wirklich höchst erfreut, dich kennenzulernen. Ich werde dich ebenfalls aufklären«, fügte er rasch hinzu, als er über ihre Schulter hinweg Noahs finsteren Blick sah. »Feldherr bedeutet, ich bin der Anführer unserer bewaffneten Streitkräfte, was unsere Verteidigung gegen Fremde betrifft.«


    »Fremde?« Sie sagte es vorsichtig und warf Noah einen raschen Blick zu. Der stand steif da und kam ihr kein bisschen zu Hilfe. »Du meinst andere Schattenwandler?«


    »Zum Teil. Das ist kompliziert. Wir haben im Moment einen recht stabilen Frieden mit allen Völkern, doch wie in jeder Gesellschaft war das nicht immer so. Und natürlich gibt es noch andere Bedrohungen.«


    Ihr ging augenblicklich ein Licht auf:


    »Menschen.«


    »Ich fürchte, ja«, sagte er mit aufrichtigem Bedauern.


    »Das überrascht mich nicht«, sagte sie. »Ich hatte schon häufig mit dem eher zwielichtigen Teil der Menschheit zu tun. Ich kann es euch nicht verdenken, dass ihr Vorsichtsmaßnahmen ergreift oder Dinge tut, um euch zu schützen.«


    »Hey, Noah, sie gefällt mir!«, rief Elijah mit einem Lachen aus und klopfte ihr so fest auf die Schulter, dass sie beinahe in Angriffshaltung gegangen wäre.


    Kestra nickte Gideon nur zu, während sie über diese neuen Informationen nachdachte. Ihr war noch nie in den Sinn gekommen, dass Dämonen Menschen als Feinde betrachten könnten. Sie wollte Noahs Geist spontan nach weiteren Informationen durchforsten, doch sie hatte das Gefühl, dass das im Augenblick irgendwie nicht angemessen wäre. So blieben ihr als Anhaltspunkt nur Noahs Begegnungen mit anderen menschlichen Wesen. Der Zusammenprall in Sands Hotelsuite. Er hatte die beiden Männer getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. Natürlich waren sie schwer bewaffnet gewesen und hatten vorgehabt, sie umzubringen, und sie wäre tot, wenn nicht …


    Der Gedanke wurde jäh unterbrochen, und sie blickte zu Noah auf. Sein Blick war unendlich viel sanfter diesmal, und sie sah, wie er mit der Hand neben seinem Oberschenkel eine beschwichtigende Geste machte. Ein Zeichen, ihre Gedanken loszulassen und sich auf den Augenblick zu konzentrieren. Erklärungen und Informationen würde es später geben. Er brauchte sie … wollte, dass sie ganz präsent war und sich nicht in irgendetwas verstrickte, um das Verhalten von Dämonen zu verstehen.


    Die Gruppe ging zu einem Sekretär hinüber, der hinter hohen Bücherregalen mit lauter gleich großen, ledergebundenen Büchern versteckt war. Zwei Stühle standen davor, ein Stuhl dahinter. Sie brauchte nur einen Blick auf den breiten, bequemen Holzstuhl hinter dem Sekretär zu werfen, dann konnte sie sich gut vorstellen, wie Noah stundenlang dort saß. Die Armlehnen schimmerten goldgelb, wo die Jahre und seine Hände das massive Eichenholz abgenutzt hatten. Der Bezug, purpurroter Samt, war durch den häufigen Gebrauch ein wenig ausgeblichen.


    Noah ging nicht um den Tisch herum, um seinen vertrauten Platz einzunehmen, sondern lehnte sich einfach dagegen. Jacob ließ sich bequem vor ihm auf einen Stuhl sinken. Die anderen traten näher und warteten, dass Noah das Wort ergriff. Ihr Instinkt rüttelte sie wach, und sie ging zu dem Tisch und schwang sich hinauf, ihre Hüfte dicht bei Noahs Hand. Sie tauschten Blicke, jedoch keine Gedanken. Das Prickeln hatte aufgehört, und sie spürte, dass er sich beruhigt hatte.


    »Nun gut, Gentlemen, bringen wir es also hinter uns. Wir alle haben … bestimmte Termine und persönliche Verpflichtungen.« Noah hatte nicht vorgehabt, mitten im Satz innezuhalten.


    Verdammt.


    Er hatte das Wort Gefährtin absichtlich aus seinem Wortschatz gestrichen, um Kes vor den anderen nicht unter Druck zu setzen. Trotzdem war sie in ihrem sturen Kopf mit dieser blödsinnigen Vorstellung von einem Sexhäschen dahergekommen. Das hatte ihn wirklich in Wut versetzt. Nach ein paar aufgebrachten Minuten hatte er festgestellt, dass diese bedingungslose Zuneigung zu jemandem etwas war, was sie aus ihrer Kultur nicht kannte. Dämonen waren sehr offen, was ihre Partner und deren Rolle in ihrem Leben anging. Zeichen der Zuneigung und sogar unverblümte Anspielungen auf den Ort, wo sie nach Samhain enden würden, waren nichts Ungewöhnliches. Wenn Bella oder seine Schwester hier gewesen wären, hätten ihre Männer sie mit viel deutlicher zur Schau gestellter Liebe und Zuneigung im Arm gehalten. Es war einfach ihre Art. Eine Art, die, wie er sich vorzustellen versuchte, für Kestra völlig fremd war. Sie war Zuneigung nicht gewöhnt. Und sie hatte in ihren intimen Momenten schon ein großes Stück Distanz überwunden.


    »Wir haben einen Bericht über die Vampirbande«, begann Elijah, sobald er die volle Aufmerksamkeit aller hatte, und sein sachlicher Tonfall wirkte nach dem lockeren und herzlichen Auftritt von vorhin geradezu einschüchternd. Kes war sich augenblicklich bewusst, dass die Position des Feldherrn einen viel stärkeren körperlichen Einsatz verlangte als etwa die eines amerikanischen Viersternegenerals. »Tristan hat Siena vom Tod eines jungen Schattenwandlers berichtet. Er ist mit aufgeschlitzter Kehle in einer Menschenstadt aufgefunden worden. Tristan sagte, die anschließende Untersuchung und die Autopsie hätten ein katastrophales Ergebnis gebracht. Diese Burschen haben die Schattenwandler bei den Menschen in einer Weise bloßgestellt, wie es noch nie vorgekommen ist.«


    »Braucht Tristan Hilfe bei der Schadensbegrenzung?«


    »Sein Emissär sagt, sie hätten alles unter Kontrolle, aber du weißt, wie so etwas läuft. Wenn Unschuldige involviert sind, kann man nicht einfach jeden umbringen, der ein paar verbotene Informationen besitzt.«


    »Ein paar Geistdämonen könnten vielleicht helfen«, schlug Noah vor. »Sie könnten Erinnerungen im Kurzzeitgedächtnis löschen.«


    »Tristan sagt, er kümmert sich darum.« Der Riese zuckte mit den breiten Schultern. »Du kannst es trotzdem anbieten.«


    »Shala ist während der Feiertage nach Hause gefahren«, überlegte Noah und meinte damit die Botschafterin der Schattenbewohner. »Ich werde sie bitten, das Angebot zu unterbreiten, wenn sie morgen zurückkommt. Hoffentlich kann es dann überhaupt noch wirksam eingesetzt werden.« Noah wandte sich an Jacob. »Wie läuft es mit der Strafverfolgung?«


    Kestra spürte den ironischen Unterton, in dem auch Schmerz mitschwang. Diesmal gab sie dem Impuls nach. Sie tauchte in Noahs Gedanken ein und fand etwas über die andere, unheimliche Seite der Heiligen Monde. Die Seite, wo ausgebrannte Höhlen nicht mehr genügten, wo alles außer Kontrolle war, wo Gesetze missachtet und die Moral über Bord geworfen und der Vollstrecker ausgesandt wurde, damit er das Gesetz gegen die eigenen Leute anwendete. Manchmal musste der Vollstrecker dabei sein Leben aufs Spiel setzen, um Unschuldige zu schützen, im Namen der königlichen Gesetze und auch im Sinne der Dämonen selbst, die gegen die Gesetze verstießen. Und dann die gerechte Strafe, die für Dämonen eine unaussprechliche Schmach war. Sie hatte bei früheren Streifzügen durch Noahs düstere Erinnerungen an die Heiligen Monde der letzten Jahre nur einen flüchtigen Eindruck erhaschen können von der ungeheuren Verantwortung und den handfesten Problemen, die das Eingreifen des Vollstreckers so notwendig machten.


    Es gab noch weitere Informationen, eine Verbindung zu einem tieferen Verständnis vom Tod seines Vaters, doch sie wusste, dass er jeden Gedanken und jede Erinnerung, an die sie in ihm rührte, noch einmal durchlebte. Da sie sich nicht so unauffällig in seinem Geist bewegen konnte wie er in ihrem, wollte sie seinen Frieden nicht stören. Noahs Hand glitt vom Schreibtisch, um ihre Finger zu umschließen. Kestra spürte seinen stummen Dank, also konnte sie von diesem Zeichen der Zuneigung nicht einmal peinlich berührt sein.


    »Ich habe keine konkreten Anhaltspunkte, aber es gibt ein paar Hinweise. Du weißt ja, dass ich erst im letzen Moment sagen kann, wer es ist. Ich habe da so ein Bauchgefühl, und ich werde die Augen offen halten.«


    Elijah lachte schallend. »Wer passt eigentlich auf den kleinen Teufelsbraten auf, damit du und Bella … ähem … heute Abend eurem Bauchgefühl nachgehen könnt?«


    Kestras Augen weiteten sich, und sie biss sich auf die Lippen, um ein schockiertes Lachen zu unterdrücken, während ihr Blick zu dem asketischen Vollstrecker wanderte.


    »Und ich nehme an, deine kleine Schmusekatze wird heute Nacht leer ausgehen«, entgegnete Jacob, und Kestra begriff ziemlich gut die Bedeutung dieses spöttischen Wortwechsels.


    Sie blickte Elijah erwartungsvoll an.


    »Gentlemen«, beendete Noah den Schlagabtausch. »Wir alle haben zahlreiche Verpflichtungen heute Abend. Ich wünsche mir, dass wir diese mit einem Mindestmaß an Reife erfüllen. Gideon, gibt es noch etwas?«


    »Nur das. Diese Burschen töten nicht nur, sondern sie trinken auch vom Blut ihrer Opfer. Es lässt sich nicht sagen, wie sich das auf ihre Kräfte auswirken wird. Ich denke, wir sollten eine ernste Warnung über das gesamte Netzwerk ausgeben.«


    »Ich werde Jasmine damit beauftragen«, sagte Noah. »Sonst noch etwas?«


    Die drei Männer schüttelten den Kopf.


    »Großartig. Wir sehen uns auf dem Fest. Versuchen wir, die freie Zeit zu genießen.«


    Kestra spürte, wie er ihre Hand drückte, als sie ihn anlächelte. Doch dann hob ein kräftiger Arm sie vom Tisch und drängte sie zum Kamin. Sie berührte kaum den Boden, während sie Elijah begleitete. Sie hatte keine große Wahl.


    »Also, erzähl mir alles von dir. Du bist draufgängerisch, nicht? Hast eine spitze Zunge? Du bist gut in Form für ein menschliches Wesen … ääh … eine Druidin, meine ich. Das ist ein Kompliment, ich hoffe, du fasst es auch so auf.« Bevor Kestra wusste, wie ihr geschah, saß sie vor einem gemütlichen Feuer, und Elijah hatte einen Stuhl herangezogen, sodass sie nur ein paar Zentimeter voneinander entfernt waren. Sie sah sich nach Noah um, doch der unterhielt sich mit Gideon.


    »Stellst du immer so viele Fragen?«, brachte sie schließlich heraus.


    »Unter bestimmten Umständen.« Elijahs Augen funkelten humorvoll, was ansteckend war. Sie lächelte ihn an, während er sich vertraulich vorbeugte. »Meine Gemahlin hat mir bestimmte Instruktionen gegeben, was ich alles über dich herausfinden soll, und ich muss sagen, ich bin selber verdammt neugierig. Das macht dir doch nichts aus, oder? Wir haben schon lange auf dich gewartet.«


    »Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich verschlossen«, wich sie aus. Wieder wanderte ihr Blick zu Noah. Als sie seinen finsteren Ausdruck sah, fragte sie sich, worüber er mit dem Heiler sprach.


    »Noah, wenn du das nächste Mal meine Dienste brauchst, lass den Hilferuf ein bisschen sanfter ausfallen. Legna fand die Kräfte … extrem. Schmerzhaft.« Gideon versuchte, das Thema, über das zu sprechen er zuvor keine Gelegenheit gehabt hatte, so behutsam wie möglich anzuschneiden. Eine Behutsamkeit, die ihm im Grunde nicht lag und die nur seiner Gemahlin geschuldet war.


    Der Heiler hatte nun die ganze Aufmerksamkeit von Noah, der zu Kestra geblickt hatte, während die auf der anderen Seite des Raums von Elijah mit Beschlag belegt wurde.


    »Schmerzhaft?« Der Dämonenkönig brauchte einen Moment, um die Information zu verdauen. »Ist sie verletzt?«, fragte er. Er wusste, wie sensibel die Kräfte seiner Schwester geworden waren, seit sie sich mit Gideon verbunden hatte. Er war ein mächtiger Ältester, und seit seine Kraft auf sie übergegangen war, hatten ihre Fähigkeiten weit über ihr Alter hinaus zugenommen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass sein Leid seiner Schwester Schmerzen bereiten könnte, wenn sie sich so weit weg in einer russischen Provinz befand.


    »Es war nichts, was ich nicht hätte heilen können.« Gideon hielt einen Moment inne, und Noah hatte den Eindruck, dass er seine Worte mit Bedacht wählte. Das passte gar nicht zu ihm. Gideon war sonst unverblümt und geradeheraus. Wenn er sich zurückhielt, steckte Legna dahinter. »Es war ein ganz schönes Kunststück für einen Nichttelepathen, so weit zu kommen und mit solcher … Klarkeit, Noah.«


    »Legna ist ein Geistdämon. Wir sind Geschwister. Wir hatten schon immer eine enge Bindung. Obwohl ich sagen muss, dass ich selbst überrascht bin. Ich weiß nicht einmal, was ich in dem Moment vorhatte, Gideon. Ich habe mich ganz instinktiv verhalten.«


    »Und deine Instinkte sind weit jenseits unserer Vorstellungskraft«, sagte der Heiler. »Nicht einmal du weißt, wie groß deine Fähigkeiten wirklich sind. Du warst noch sehr jung, als du König geworden bist. Und du hast ein Leben mit zahlreichen Zwängen gelebt, so wie es diese Rolle verlangt. Vielleicht …« Wieder eine bedeutsame Pause. »Ich bin froh, dass du deine Seelenverwandte gefunden hast, aber ich glaube, es wäre klug, wenn du prüfen würdest, welchen Umfang deine Kräfte haben, Noah. Die Verbindung zu deinen Gefühlen ist zu stark, und die Gefahr ist groß, dass du anderen Schaden zufügst, wenn du dich nicht entsprechend auf deine immer größer werdenden Kräfte einstellst. Du hast dich zu lange um die Bedürfnisse der anderen gekümmert. Nimm dir Zeit, dich an deine Gefährtin zu gewöhnen, um deine eigenen Tiefen auszuloten. Nur dann kannst du diese Tiefen wirklich kontrollieren.«


    »Gideon, du klingst ganz wie mein Siddah«, sagte Noah leise und ohne einen Funken Humor.


    »Ich bin dein Siddah. Ich werde so lange dein Siddah sein, bis ich diese Existenzebene verlasse. Egal, wie viele Jahrhunderte vergehen, dieses Band wird nie reißen. Wenn meine Schützlinge ins Straucheln geraten, spielt ihr Alter oder ihre gesellschaftliche Stellung keine Rolle für mich. Ich habe dich gelehrt, deine Kräfte zu nutzen, ihre Tiefe auszuloten, und das hast du auch immer getan … bis zu dem Punkt, glaube ich, wo deine eigenen Kräfte angefangen haben, dir Angst zu machen.«


    Noahs Augen verdunkelten sich unheilvoll, und er erstarrte zu Stein.


    »Kes ist jetzt hier. Wenn ich Angst hätte, wie du sagst, würde sie den Ausgleich schaffen. Du verschwendest deine Gedanken und deine Fürsorge an mich, Ältester.«


    »Wirklich?« Gideon hob eine silberne Braue. »Sag es mir, Noah. Wenn deine unkontrollierten Kräfte deine Druidenbraut treffen, was, denkst du, wird das für Folgen haben?« Gideon lehnte sich neben dem Dämonenkönig an die Tischkante. Er beugte sich vor und sprach leise weiter. »Ich habe die absolute Kontrolle über jeden Teil meiner Kräfte, Noah. Allein das macht mich zum mächtigsten Dämon in der Geschichte. Der Umgang mit meinen Fähigkeiten schließt die Emotionen mit ein.


    Du hast gesehen, wie die Verbindung, die wir haben, sich bei deiner Schwester ausgewirkt hat. Es ist schon mehr als zwei Jahre her, dass die Prägung vollzogen wurde. Und Legna verändert sich noch immer sprunghaft und muss kämpfen, um mit diesem Wachstum Schritt zu halten. Isabella«, sprach er weiter, anscheinend ohne davon Notiz zu nehmen, dass der König zusammenzuckte, »ist unter dem Einfluss von Jacobs ungeheuren Kräften zu einer ungewöhnlichen Druidin geworden, doch sie kann noch immer nicht alles vollständig kontrollieren. Zu Anfang war sie von ihren Fähigkeiten überfordert. Und sie wird Jahrzehnte brauchen, bis sie sie richtig einschätzen kann.


    Als mich deine Seelenverwandte kürzlich angeschaut hat, hat sie in Sekundenbruchteilen meinen ganzen Wesenskern durchforstet, ohne zu wissen, was sie da tat. Es war reiner Instinkt. Nach ihrem anfänglichen Überblick hat sie eine Fähigkeit entwickelt, wie ich sie noch nie gesehen habe, und es würde mich wundern, wenn ich so etwas noch einmal sehen würde. Du kannst mit deinem Feuer Kräfte und Energie entfalten, deren Größenordnung man zwar messen kann, indem man die Energieaura liest, aber niemand kann so ein genaues Bild zeichnen von den Kräften und vor allem den Schwächen eines anderen Wesens, wie Kestra das jetzt kann. Ungeübt, muss ich vielleicht hinzufügen, aber trotzdem in der Lage, zu verstehen, was sie da sieht. Mehr noch, deine flügge gewordene Seelenverwandte ist in mich eingedrungen und hat den Weg geebnet, dass ich andere in Astralform heilen kann. Sie hat es mir gezeigt, und ich habe schon damit angefangen, es zu erforschen. Sie lag richtig, und zwar verdammt richtig für jemanden, der erst vor Kurzem von uns erfahren hat. Informationen, die, wie ich annehme, für ihre Panikattacke verantwortlich waren.«


    »Nein«, sagte Noah wie betäubt. »Das war etwas anderes. Auch wenn es vielleicht mit hineingespielt hat«, räumte er ein. Dann blickte er Gideon direkt an. »Ich wusste, dass zwischen euch etwas vor sich ging. Ich habe sogar erkannt, dass sie reflexartig eine ihrer neuen Fähigkeiten benutzte und dass das Messen einer Energie Teil dieser Fähigkeit war. Doch ich habe nicht geahnt, dass sie die Begabung hat, dir selbst eine noch unentdeckte Quelle in deinem Inneren zu erschließen.« Der König blickte zu Kestra hinüber. »Ich konnte mit ihrem Verstand nicht in Verbindung treten, während sie so tief mit dir in Verbindung stand.«


    »Die Kommunikation zwischen euch ist noch neu. Und schon intensiver, als sie zu dem Zeitpunkt war, nehme ich an. Und damit kommen wir zu meinem eigentlichen Anliegen«, sagte Gideon leise. »Starke Kräfte erfordern mehr als nur starke Kontrolle, Noah. Sie erfordern, dass man sie durchschaut und damit umzugehen weiß. Würdest du einen Korken in den Krater eines Vulkans stecken und erwarten, dass sich die Kräfte nicht Bahn brechen? Hör auf, das, was du an dir selbst fürchtest, einfach nur zu kontrollieren. Bevor du keine Gelegenheit mehr hast, mit dir selbst so wissend und klug umzugehen, wie du es mit allem anderen tust. Und mach dir eines klar: Du hast jetzt deine Gefährtin, die dir hilft, und du hilfst ihr, aber lass nicht zu, dass sie an Dinge in dir rührt, die sie nicht verstehen kann, weil …«


    »Weil ich sie selbst nicht verstehe«, beendete Noah den Satz leise und rieb sich den Nacken, wo sich die Muskeln vor Anspannung zusammengezogen hatten. Er blickte zu Kestra und Elijah und begegnete ihren atemberaubenden blauen Augen und einem besorgten Stirnrunzeln. Zum zweiten Mal an diesem Tag empfand er angesichts ihrer Anteilnahme Trost und lächelte ihr beruhigend zu. Noah blickte wieder zu Gideon. »Danke, Siddah«, sagte er und neigte respektvoll den Kopf vor seinem Mentor. Dem König kam ein Gedanke, der einen Schatten auf sein Gesicht warf. »Gideon, gibt es etwas, das du mir nicht sagen willst? Etwas, das ich wissen sollte?«


    Gideon wusste, dass er nicht zögern und gleichzeitig aufrichtig klingen konnte. Er war niemand, der log, doch er würde auch niemals verraten, dass Legna ihn inständig gebeten hatte, Noah nicht die Wahrheit darüber zu sagen, wie tief er sie verletzt hatte. Also interpretierte er die Frage auf seine Weise, um allen gerecht zu werden.


    »Ich glaube, ich habe dir alles gesagt, was ich dir sagen wollte«, sagte er leichthin. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest, deine Schwester verlangt dringend nach meiner Anwesenheit und auch nach der des Feldherrn auf Sienas Fest.«


    »Ich werde euch dieses Jahr hier vermissen«, hörte Noah sich plötzlich sagen. Er schalt sich augenblicklich dafür. Feiertage hatten für ihn an Bedeutung verloren, seit seine engsten Freunde und Familienangehörigen über die Lande verstreut waren, um ihren Pflichten als Ehepartner und Botschafter nachzukommen, Pflichten, die zu übernehmen er selbst sie oft als König gebeten hatte. Er war entschlossen gewesen, seine Gefühle in diesem Punkt für sich zu behalten, um die anderen nicht in Konflikt mit ihrem sonstigen Leben zu bringen. »Aber nächstes Jahr«, fügte er rasch hinzu, »ist Seth älter, und ich werde vielleicht Gastgeber eines multikulturellen Samhain und Beltane sein und all meine Abgesandten und ihre ausländischen Freunde zu mir einladen.«


    »Eine schöne Idee«, stimmte Gideon zu. »Auch wenn ich bezweifle, dass die scheuen Mistrale daran teilnehmen werden, sehe ich ansonsten nichts, was dagegen spräche. Ich vermute, die Zeit ist reif für solche Zusammenkünfte. Friede und Glück seien mit dir heute Abend, Noah«, sagte er zum Abschied und umfasste die Arme des Königs. »Legna und ich sind glücklich, dass du dein Glück in dieser Frau gefunden hast«, sagte er und nickte in Kestras Richtung. »Sie ist stark und intelligent. Eine passende Gefährtin für dich. Allerdings ist sie auf emotionaler Ebene ziemlich verängstigt. Das wird ein schwierige Phase für euch beide, und wir wünschen euch Glück und bieten euch jede erdenkliche Hilfe an.«


    »Danke, mein Freund. Sag Legna und Seth, dass ich sie liebe und dass ich hoffe, sie bald zu sehen.«


    »Sobald der Mond ein wenig abgenommen hat.« Gideon lächelte ungewohnt anzüglich. »Ich glaube, wir sollten hier nicht reinplatzen, bevor ihr euch besser miteinander vertraut gemacht habt.«


    Noah lachte und entließ den Heiler mit einem Klaps auf die Schulter, bevor er sich Elijah zuwandte.


    Kestra hatte den beiden Gesprächen gelauscht, zu denen sie selbst nicht viel beitragen musste. Elijah machte ein paar witzige Bemerkungen, mit denen er Noah aufzog wegen ihrer Anwesenheit und den Auswirkungen, die das auf sein Junggesellenleben haben würde. Anscheinend hatte Noah sich einen Spaß daraus gemacht, seinen kürzlich ernannten Gesandten den Kopf zu waschen, wie ihr Verhalten sich verändert hatte, seit sie sich eine Frau genommen hatten. Oder Elijah empfand es zumindest so. Sie mochte die lockere Art des Feldherrn, doch sie konnte es nicht so recht genießen, solange sie sich Sorgen darüber machte, was Noah an dem Gespräch mit dem Heiler beunruhigte.


    Sie hatte sich gefragt, weshalb er sie vorhin so dringend gebeten hatte, zu ihm herunterzukommen. Sie hatte gedacht, dass irgendetwas nicht stimmte, doch jetzt wurde ihr klar, dass er es getan hatte, damit sie bei ihm war, falls seine Anführer schlechte Nachrichten für ihn hatten. Er wollte sie miteinbeziehen, wenn auch nur, um ihr begreiflich zu machen, wie seine Monarchie funktionierte, und damit sie diese Männer kennenlernte, die ihm so viel bedeuteten.


    Sie beugte sich nach vorn und legte mit größter Anmut ihre warme und elegante Hand auf Elijahs Arm. »Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, aber könntest du mir mehr über diese Schurken erzählen, die den Schattenbewohner getötet haben?«


    »Ja, natürlich«, sagte Elijah und setzte augenblicklich zu einer Erklärung über die gesetzlosen Vampire an, die auch noch andere Schattenwandler getötet hatten, um sich deren Fähigkeiten anzueignen, indem sie von ihrem Blut tranken.


    »Ich bin Jasmine kurz begegnet, welche Rolle spielte sie dabei?«


    »Sie ist Damiens rechte Hand. Eine Vampirin«, sagte er. »Wir haben unlängst ein Netzwerk von Nachtwandlern geschaffen, hauptsächlich Vampire, und haben sie ausgeschickt, damit sie jeden Vampir fassen, der glaubt, das wäre eine spaßige Möglichkeit, um sich Kräfte anzueignen. Das Netzwerk ist noch nicht ganz fertig. Wir hatten gehofft, wir könnten es aufbauen, bevor jemand auf die Idee kommt, diese Sache zu tun, die früher einmal verboten war.«


    »Verboten?«


    »Bis vor Kurzem war es Vampiren verboten, Schattenwandlerblut zu trinken. Das Ganze hatte hauptsächlich einen mystischen Faktor, irgendwelche Märchen darüber, was für schreckliche Dinge einem Vampir dann widerfahren würden. Wirklich eine schlaue Methode, um es zu unterbinden.«


    »Und wieso hat sich das geändert?«


    »Damien hat eine Lykanthropin zur Braut genommen und von ihrem Blut getrunken. Und wir haben eine verborgene Bibliothek mit wichtigen alten Werken gefunden, in denen steht, dass Vampire sich früher einmal mit anderen Gattungen vermählt hätten, Blutaustausch inbegriffen. Wie es scheint, haben sie sich in Fragen von Liebe und Seelenverwandtschaft Beschränkungen auferlegt, um einer Bedrohung zu entgehen, so wie wir Dämonen vor tausend Jahren, indem wir die Druiden vernichtet haben.«


    Kestras Augen leuchteten sogleich verstehend auf.


    »Druiden waren dazu bestimmt, sich mit Dämonen zu verbinden. Ihr habt eure eigenen Seelenverwandten vernichtet?«


    »Ja. Ich denke, unsere Vorfahren waren nicht besonders schlau.«


    »Barbarisch wäre wohl das passendere Wort. Aber«, sie hob eine Hand, »ich nehme an, es waren barbarische Zeiten. Du sagst also, dass Vampire den Weg zu ihren eigenen Seelenverwandten versperrt haben, indem sie es zu einem Tabu erklärten, Schattenwandlerblut zu trinken. Damien hatte die Wahl, seine Seelenverwandte zu nehmen oder das Tabu zu respektieren, nicht wahr?«


    »Und er hat sich für Syreena entschieden, für seine Gefährtin.« Elijah nickte. »Wir haben in den letzten Jahren eine Menge idiotischer Vorurteile über Bord geworfen.«


    »Allerdings um einen hohen Preis«, bemerkte Kes.


    »Ein hoher Preis lohnt sich, wenn es die Sache wert ist.«


    »Da muss ich zustimmen.«


    Sie wippte mit dem Fuß, was ihre eigenen starken Emotionen in dieser Sache verriet. Ihr langer Blick hin zu Noah sagte alles. Sie bemerkte die aufrichtige Freude nicht, die in Elijahs Augen aufschien. Sie empfanden alle die gleiche große Freude darüber, dass Noah endlich die eine gefunden hatte, die ihn vor sich selbst schützen konnte, die Einzige, die den König wirklich vor einem qualvollen Leben in Einsamkeit und möglicherweise in Schimpf und Schande retten konnte.


    »Bist du Soldat?«, fragte er unvermittelt und erschreckte sie damit.


    »Wieso fragst du?«, wollte sie wissen.


    Elijah berührte einmal leicht einen Nasenflügel. »Ich habe einen Riecher dafür. Außerdem hast du für eine Menschenfrau einen außergewöhnlich durchtrainierten Körper, so viel weiß ich. Und ich erkenne einen Kämpfer auf den ersten Blick. Die Art, wie du regelmäßig zu den Ausgängen schaust, wie du dasitzt, damit du jeden im Raum im Blick hast, du lehnst dich nicht bequem zurück, du hockst auf der Stuhlkante, als wärst du auf dem Sprung.«


    »Ich war mal bei den Marines«, gestand sie, überrascht von seiner Aufrichtigkeit. »Das schien für mich der richtige Weg zu sein nach einer … einer Kindheit und Schulausbildung mit viel Sport. Ich war in Annapolis.«


    »Wirklich? Ein Offizier, hm?«


    »Ja. Ich bin direkt nach der Highschool hingegangen. Meine Eltern waren tot, also konnte ich mich der Sache ganz verschreiben. Man kommt ziemlich weit, wenn man sich einer Sache ganz widmet.«


    »Wann bist du ausgestiegen?«


    »Wer sagt, dass ich ausgestiegen bin?«, fragte sie mit einem Lachen.


    »Wegen dem, wie Noah dich gefunden hat. Wir wissen Bescheid. Du warst nicht in Uniform.«


    »Richtig«, stimmte sie zu. Ihr wurde langsam unwohl bei all seinen logischen Schlüssen und Fragen. Zum Glück sah sie, wie Noah und Gideon sich verabschiedeten und auf sie zukamen. Sie stand sofort auf und wischte sich mit den Händen über ihr Kleid, bevor sie Noahs dargebotene Hand nahm.


    »Entschuldige bitte, Kes, aber wir müssen leider gehen«, sagte Gideon liebenswürdig und verbeugte sich mit einem lavendelfarbenen Flirren um seinen Kopf


    Schau durch meine Augen, schnell.


    Sie spürte, wie Noah sie ansah, doch sie wandte den Blick nicht ab von Gideon, um Noah die Gelegenheit zu geben, in ihren Geist einzudringen.


    »Ich freue mich sehr, euch beide kennengelernt zu haben«, sagte sie und schüttelte beiden erneut die Hand und blickte jedem einmal fest in die Augen.


    Kestra stöhnte auf, als sich die beiden direkt vor ihr in Luft auflösten. Noah lachte leise angesichts ihrer Überraschung.


    »Das ist Teleportation. Meine Schwester kann sich und andere mit einem einzigen Gedanken teleportieren. Sie hat ganz klar auf ihren Einsatz gewartet.«


    »Hast du Gideon gesehen? Was war denn das für ein Sprühnebel um ihn herum?«


    »Man nennt es Energieaura. Ich kann es ebenfalls sehen. Alle Feuerdämonen können das. Du anscheinend auch.«


    »Warum bei ihm und bei niemandem sonst?«, fragte sie und schlug sich frustriert auf den Oberschenkel.


    »Ich denke, das liegt daran, dass du gestern Abend seine Energie abgebildet hast, Kes. Entspann dich. Das wird noch eine Weile so sein. Zum Glück konnte ich es diesmal erklären.«


    »Diesmal?« Sie rollte mit den Augen. »Aber du siehst das nicht bei jedem, oder? Ich würde ja Augenschmerzen davon bekommen.«


    »Ich kann es kontrollieren. Und du kannst das auch. Du wirst diese Fähigkeit ein andermal erproben. Deine Energie brauchst du heute noch, und Salonspiele werden dich erschöpfen.«


    »Ach, wirklich?« Er hatte augenblicklich ihre volle Aufmerksamkeit, als er sie dicht an sich zog.


    »Habe ich übrigens schon erwähnt, wie verdammt anbetungswürdig und sexy du in diesem Kleid aussiehst?«


    »Du hast nichts dergleichen erwähnt«, sagte sie und erlaubte sich, sich an ihn zu schmiegen, bis sie sich wohl und geborgen fühlte. »Du bist ziemlich still, seit ich heruntergekommen bin.«


    »Ich musste mich erst um meine Pflichten kümmern«, brachte er ihr in Erinnerung.


    »Ja, aber ich bin das Gefühl nicht losgeworden, dass ich etwas getan habe, was dir missfallen hat«, sagte sie rundheraus.


    Er versuchte erst gar nicht, es zu leugnen. »Das war, als du gedacht hast, du wärst nur mein kleines blondes Sexhäschen. Es hat mich geärgert, dass du nicht gemerkt hast, dass so ein Verhalten nicht meinem Wesen entspricht.«


    »Oh«, sagte sie und musste wegschauen, als sie langsam verstand. »Tut mir leid. Ich weiß, das war nicht fair.« Sie seufzte leise und malte mit ihrem Finger ein Muster auf seine Brust. »Ich lerne dich noch immer kennen, aber das ist keine ausreichende Entschuldigung. Du hast mir noch nie Grund gegeben, zu glauben, dass du zu so einem chauvinistischen Verhalten in der Lage bist.« Sie hielt inne und nahm seine Wärme durch die Fingerspitzen in sich auf, mit denen sie ihm auf die Brust tippte. Er fühlte sich immer so gut an, das machte beinahe süchtig. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass wir miteinander verbunden sind, und ich habe mich unter diesen imponierenden fremden Wesen ein bisschen fehl am Platz gefühlt. Und ehrlich gesagt«, fügte sie hinzu, »bin ich es auch nicht gewöhnt, dass jemand meine herzlosen Gedanken mitbekommt. Ich kann manchmal ganz schön zynisch und grausam sein. Reiner Selbstschutz, nehme ich an. Ich habe dich gewarnt, ich war bisher kein besonders netter Mensch.«


    »Und trotzdem hast du gerade gegenüber Elijah tadellose Manieren an den Tag gelegt«, erwiderte er und strich mit den Lippen über ihre Wangen. »Ein bisschen widersprüchlich, meinst du nicht?«


    »Nicht unbedingt. Alles, was ich tue, zielt darauf ab, etwas zu bekommen, das ich will oder brauche. Ich bin eine Söldnerin, erinnerst du dich? Ich brauchte Informationen von Elijah, und ich wollte einen guten Eindruck auf ihn machen, damit er mich nicht als Bedrohung für dich wahrnimmt. Ich bin ein taffes Mädchen, aber ich bin nicht taff genug, es mit deinem persönlichen Goliath aufzunehmen.«


    Noah stieß ein Lachen aus. »Er kann auf den ersten Blick schon einschüchternd wirken.«


    »Einschüchternd? So nennst du das?« Sie schnaubte nicht sehr damenhaft. »Er ist ein Pitbull. Ihm war nach fünf Sekunden klar, dass ich eine militärischen Ausbildung habe, und dann hat er versucht, mir meinen gesamten Lebenslauf aus der Nase zu ziehen.«


    »Deshalb kümmert er sich um meine Kampftruppen.« Kestra entging der Stolz in dem belustigten Tonfall nicht. »Sag mir Bescheid, falls er dich rekrutieren will.«


    »Du bist der Erste, der es erfährt«, versicherte sie ihm und lächelte ihn an, während sie die Finger um den Gürtel seiner schwarzen Kniehose schlang, die zu dem schwarzen Seidenhemd passte. Statt der schwarzbraunen Stiefel trug er jetzt ebenfalls schwarze Reitstiefel. »Du siehst heute Abend ein bisschen aus wie ein Gothic-Typ«, bemerkte sie. »Sogar die Haare hast du zusammengebunden.« Neckend streckte sie die Hand danach aus, und er wich zurück. Sie küsste ihn auf die Wange und fuhr mit den Lippen an seinem Kinn entlang, während sie flüsterte: »Hmm, frisch rasiert und parfümiert. Du fühlst dich so glatt an und riechst so gut.« Sie lachte, als er ihr eine Hand auf die Wange legte und sie wegzuschieben versuchte, doch sie hatte bereits ihre Hände in die Vordertaschen seiner Hose gleiten lassen und schmiegte sich dicht an seinen Körper. Ergeben löste er seine Hand von ihrem Gesicht und hielt inne, als sie mit besitzergreifenden Lippen seinen Daumen schnappte. Er fuhr mit einem erwartungsvollen Schimmern in den Augen über ihre Unterlippe. »Man könnte meinen, du hast eine heiße Verabredung heute Abend«, sagte sie.


    »Ich habe eine heiße Verabredung heute Abend«, stimmte er zu. »Ich werde auf dem Fest erwartet.«


    »Verstehe. Tief in einem dunklen englischen Wald«, bemerkte sie. »Wo Paare hinter jedem Busch und Baum herumtollen.«


    »Nein«, schalt er sie. »Ich habe gesagt, das mit dem Herumtollen kommt erst nach dem Fest.«


    Kestra rieb ein wenig ihre Hände an dem weichen Hosenstoff, während sie sich mit der Zunge über die Lippen und über seinen Daumen fuhr, wobei ihre Augen durchtrieben glitzerten.


    »Das ganze Herumtollen?«


    Noah betrachtete ihre sinnliche Zunge, da berührte ihre Hand ihn plötzlich wie aus dem Nichts. Überrascht sog er die Luft ein, als ihre Finger ihn von ihrem versteckten Ort aus streichelten. Sie kicherte leise, als sich das Grau in seinen Augen verdunkelte.


    »Du muss wissen …«, sagte er rau und schloss die Augen, als sie seinen Daumen in den Mund stecke, langsam mit der Zunge darüberfuhr und genüsslich daran lutschte. Sein ganzer Körper bäumte sich auf, während sie ihn reizte. Und es gelang ihm nur mit Mühe, seinen Satz zu beenden. »… dass ich meine Aufwartung machen muss.«


    Kes zog eine Hand aus der Tasche, sodass sie ihn durch den Reißverschluss ganz umfassen konnte. Sie machte ein leises, bewunderndes Geräusch, als er unter ihren Berührungen ganz hart wurde. Er hatte seine Hände um ihre Schultern gelegt und drückte sie so fest, dass er ihr beinahe wehtat. Sie näherte sich seinem Mund, und er kam augenblicklich ihrem Wunsch nach.


    Jetzt übernahm er den aggressiven Part. Seine Lippen pressten sich fest auf die ihren, und er drängte begierig in ihren Mund. Sie nahm seine Zunge auf, saugte daran, während sie ihre Handfläche gegen die ganze Länge der Erektion presste.


    Noah konnte nicht anders, als laut aufzustöhnen. Er spürte, wie sie einen Schritt nach vorn machte, und unter dem Druck ihres Gewichts machte er automatisch einen Schritt zurück. Noch bevor er wusste, wie ihm geschah, lag er auf seinem Schreibtisch und Kes wand sich um ihn herum wie eine Schlange, ließ sich von ihm leidenschaftlich küssen und ermunterte ihn mit kleinen Lachern, während sie seine Hand nahm und sie auf ihren Hintern legte. Er konnte den lächerlich kurzen Saum ihres Minikleids fühlen. Er glitt mit der Hand unter den dünnen Baumwollstoff und spürte überrascht, dass sie nackt war.


    »Heiliger Himmel, Kes!«, stöhnte er. »Du hast ja gar nichts an unter deinem Kleid!«


    Sie zuckte mit den Schultern und zwinkerte, das kleine Luder. »Ich war in Eile.«


    Sie hörte ihn laut fluchen und musste lachen, sogar dann noch, als er sie auf die Tischkante setzte, ihre beiden Oberschenkel packte und auf seine Hüften legte. Er küsste sie leidenschaftlich, bis sie nicht mehr genug Luft bekam, um zu lachen, und seine Hände glitten begierig und erhitzt unter ihr Kleid. Er gebärdete sich, als hätte er sie seit Wochen nicht berührt und nicht erst seit ein paar Stunden, und sie genoss sein Verlangen nach ihr. Seine Hände glitten über ihre Hüften zu der schmalen, empfindlichen Stelle am Rücken, und mit einer Hand glitt er weiter hinauf bis zu ihren Brüsten und knetete das üppige Fleisch mit solcher Leidenschaft, dass sie sich auf seiner stützenden Hand weit zurücklehnte.


    Noah hätte ihr am liebsten das bisschen Stoff, das sie Kleid nannte, vom Leib gerissen und jeden Zentimeter von ihr verschlungen. Er konnte nicht glauben, dass sie nur mit einem Minikleid bekleidet in einem Raum voller Männer gestanden hatte.


    Er ließ seine Hand von ihrer Brust hinab über ihren Bauch gleiten, bis seine Finger zwischen ihre Schenkel schlüpften, wo er auf eine empfindliche, feuchte Körperstelle stieß.


    »Ahaaa«, murmelte er an ihrem Ohr, als er durch köstlichen Honig strich. »Da hat jemand ein paar sehr aufregende Gedanken gehabt.«


    »Du hast es gewusst«, stöhnte sie, und ihre Stimme war so leise und so sexy, dass er noch weiter anschwoll, bis er einen angenehmen Schmerz verspürte. Ohne ein weiteres Wort stieß Noah einen Finger in sie hinein. Sie erschauerte, und er spürte, wie dieser Schauer von innen nach außen wanderte.


    »Weißt du was?«, sagte er plötzlich und zog seinen Finger zurück, was ihr einen überraschten Aufschrei entlockte. »Entschuldige meine Ungeduld, Baby«, flüsterte er hitzig, als er sich rasch von seiner Hose befreite, »aber du hast dir den ungünstigsten Zeitpunkt und den schlechtesten Ort dafür ausgesucht.«


    Zum Zeichen des Verstehens nickte sie eifrig. Er packte ihre Hinterbacken und zog sie ganz an die Kante des Tisches. Er berührte sie mit seinem pochenden Schaft, und sie stöhnte bei der ersten Berührung, die so aufregend und vielversprechend zugleich war. Ihre Hände fuhren instinktiv in sein Haar im Nacken, und ihre Finger umschlossen seinen Kopf, als er mit seinem Mund über ihren Hals glitt. Er rieb sich an ihr wie erhitzter Stahl, und ihr ganzer Körper begann zu zittern. Sie spürte, wie er an ihrer Öffnung verharrte, sich zurückhielt. Sie gab einen klagenden Laut von sich, und ihr Körper erschauerte unter seinem festen Griff, als er ihrem Verlangen nicht nachgab. Dann spürte sie, wie sein Haar über ihre Wange strich und sein ganzer Körper erstarrte. Sie merkte, wie sich seine Nackenhaare unter ihren sensiblen Fingern aufstellten. Sie lehnte sich zurück, um ihn anzuschauen, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie den finsteren Ausdruck in seinem Gesicht sah.


    »Was ist?«, fragte sie argwöhnisch.


    »Ärger.« Er blickte sie an, nahm ihren Kopf in seine Hände und küsste sie bedauernd. »Tut mir leid, Baby, aber wir müssen das auf später verschieben.«


    »Natürlich.« Sie ließ ihn augenblicklich los, damit er seine Kleider wieder in Ordnung bringen konnte. Sie sprang vom Tisch und zog ihr Kleid zurecht.


    »Kikilia, tu mir einen Gefallen und stell dich ein, zwei Minuten vor mich hin.«


    Sie lachte, dankbar, dass die Spannung sich löste, als er sie an sich zog.


    »Das Sexhäschen spielen?«, fragte sie.


    »Menschliches Schild trifft es wohl eher«, sagte er trocken. »Und halte deinen Hintern still oder …«


    »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie. »Und es ist ein Druidenschild«, verbesserte sie ihn mit einem raschen Flüstern.


    »Wir konnte ich das bloß vergessen?«, sagte er leise, unfähig, seine Gefühle zurückzuhalten angesichts der Bemerkung, die ihm verriet, dass sie ihr zukünftiges Wesen akzeptieren würde, gegen das Ungemach, das über sie hereinzubrechen drohte.


    Sie blickten beide auf, als durch eine Öffnung des hohen Fensters eine Wolke in den Saal hereingefegt kam. Jacob materialisierte sich aus einem Wirbel von Staubmolekülen. Seine dunklen Augen blitzten zornig, und noch bevor er zu sprechen begann, ballte er die Fäuste.


    »Noah, Benjamin, der Künstler, ist ermordet worden.«


    »Was?« Noahs Stimme erklang so leise und plötzlich so dunkel, dass es Kestra eisig durchfuhr. Sie lehnte sich an ihn und spürte, wie sich jeder Muskel seines Körpers wütend anspannte.


    »Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten, neben anderen schrecklichen Verletzungen. Ich habe seine Leiche gesehen.« Der normalerweise unerschütterliche Vollstrecker erschauerte. »Es war reiner Zufall, dass ich ihn gefunden habe. An Samhain folge ich ungewöhnlichen Hinweisen, da die meisten Dämonen bei ihren Kämpfen Spuren hinterlassen, selbst wenn es ihnen gelingt, sich vor mir zu tarnen. Ich habe Aasgeier gesehen und … es war eine frische Beute. Von letzter Nacht, kurz vor Sonnenaufgang, würde ich schätzen.«


    »Die Vampirbande«, sagte Kestra. »Schlau, sich die Dämmerung auszusuchen, als der Dämon selbst wahrscheinlich vor allem darauf aus war, in sein Bett zu kommen. Wahrscheinlich war er ein bisschen nachlässig und hat nicht richtig aufgepasst, als er sich auf den Nachhauseweg gemacht hat.«


    »Genau das habe ich auch gedacht«, stimmte Jacob zu. Kestra bemerkte, dass der Vollstrecker ihr zustimmte, ohne das überhebliche Getue, wie sie es von Männern der menschlichen Spezies kannte.


    »Hast du eine Spur, Jacob?«


    »Ehrlich gesagt, Noah, habe ich mich nicht darum gekümmert. Ich bin sofort hierhergekommen. Benjamin war ein Wasserdämon. Ein mittlerer Erwachsener.«


    »Sie wussten, dass er genug Kräfte besaß, um wertvoll zu sein, aber als Künstler war er in Kampftechniken nicht besonders geübt«, überlegte Kestra laut. Als die beiden Männer sie überrascht anblickten, zuckte sie mit den Schultern und setzte ein schiefes Lächeln auf. »Was? Es ist das, was ich tun würde.«


    Jacob öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder.


    »Das ist eine lange Geschichte, mein Freund«, sagte Noah freundlich. Er schob Kestra neben sich, sodass er sie im Gespräch sehen konnte.


    »Das heißt, sie sind auf unserem Territorium, Noah, an Samhain, in der Zeit, wo wir am schwächsten und verwundbarsten sind. Und ich sage das nicht gern, aber mir fällt nur ein Grund ein, warum sie sich das Element Wasser ausgesucht haben.«


    »Um das Feuer auszuschalten, natürlich.« Die drei blickten auf und sahen Jasmine, die, wie Kestra fand, in einer Superheldinnenpose dastand: Sie trug extrem kurze weinrote Shorts, einen taillierten pinkfarbenen Pullover und hochhackige burgunderfarbene Stiefel. Sie hatte die Hände auf die Hüften gelegt, eine Hüfte ausgestellt, und die Edelsteine und das Silber um ihre Taille und der Ring in ihrem Bauchnabel fingen das Funkeln des Lichts ein. »Oder vielleicht sollt ihr das ja denken. Deine Kräfte sind nicht nur die des Feuers, oder?«, fragte sie, obwohl es rein rhetorisch war. »Du gehst mit Energie um. Mit Unmengen von Energie. Du könntest die meisten von ihnen einfach in Schlaf versetzen!« Sie schnippte laut mit den Fingern, und das Geräusch hallte durch den Raum. »Sie müssten verrückt sein, so etwas Riskantes zu tun.«


    »Ich weiß nicht, Jas. Wenn es einen guten Zeitpunkt dafür gibt, dann Samhain. Plus die zusätzliche Bürde einer neuen Partnerin«, bemerkte Jacob. »Das macht ihn sehr verletzlich.« Er hob eine Hand in Richtung Kestra. »Nichts für ungut.«


    »Schon … okay, genau darum geht es«, erwiderte Kestra. »Sie wollen ein mächtiges Ziel, das trotzdem verwundbar ist. Jemanden, den sie offen angreifen können und der ihnen am wenigsten Widerstand entgegensetzt. Den Beweis liefern die Opfer, die sie sich bisher ausgesucht haben. Jung. Keine Kämpfer. Das trifft nicht auf Noah zu. Mit oder ohne mich. Wollt ihr wissen, was ich vermute?«


    Noah hob eine Augenbraue, und trotz der angespannten Situation erfüllten ihn Freude und Stolz, und er hoffte, dass sie in diesem Moment seine Gedanken las. Sie hielt kurz inne und lächelte kaum merklich, bevor sie fortfuhr.


    »Mich würde interessieren, warum sie den Leichnam einfach haben liegen lassen. Wo sie doch wussten, dass Aasgeier in der Nähe waren. Wo sie wussten, dass nach einem vermissten Dämon gesucht wird. Es tut mir leid, falls das angesichts eures verstorbenen Freundes zynisch klingen sollte, aber … warum ihn nicht verbrennen? Warum ihn nicht vergraben? Warum sollte jemand eine frische Leiche einfach liegen lassen?«


    »Eine Falle. Frisches Fleisch lockt die Beute an«, sagte Jacob.


    »Ich denke, es ist eher ein Köder«, meldete sich Jasmine plötzlich zu Wort und begegnete Kestras Blick, die sah, dass Jasmine verstand. »Oh, schaut mal, was wir gefunden haben. Und alle machen sich fleißig wie die Bienen daran, herauszufinden, was das zu bedeuten hat, während irgendwo anders die Hölle losbricht.«


    »Und das eigentliche Geschehen spielt sich hinter unserem Rücken ab.« Kes blickte Noah direkt an. »Ich habe diese Masche schon hundertmal benutzt. Ein klassisches Ablenkungsmanöver. Selbst geübte Leute fallen darauf herein. Schau, was Jacob getan hat. Er ist gleich zu dir gekommen, um Geschrei zu machen. Nichts für ungut«, versetzte sie mit einem Zwinkern.


    »Kein Problem«, sagte er und blickte Noah belustigt an.


    »Es ist ihm nicht einen Augenblick in den Sinn gekommen, sich bedeckt zu halten, egal aus welchen Gründen – Protokoll, Erfahrung, Wut –, und wenn deine Feinde genug über dich wissen, können sie so etwas vorhersagen.«


    »Wenn wir Vampire etwas wissen, dann, wie rachsüchtig Dämonen sein können, wenn einer aus ihrer Gemeinschaft getötet wird«, bemerkte Jasmine. »Das haben wir im Krieg erfahren müssen.«


    »Ja, ich erinnere mich, dass ich es dir auf die harte Tour beibringen musste«, sagte Jacob ein wenig überheblich und doch humorvoll genug, um nicht beleidigend zu wirken.


    Trotzdem hatte er ihren Humor unterschätzt. Sie setzte augenblicklich ein Grinsen auf.


    »Dann wollen wir also nicht kopflos wie die Hühner durch die Gegend rennen. Aber wie finden wir jetzt das eigentliche Ziel heraus?«, fragte Noah.


    »Falsch«, sagte Jasmine plötzlich und kam mit klackenden Absätzen näher. »Du musst sogar eine ganze Schar kopfloser Hühner losschicken.« Angesichts der verständnislosen Gesichter schüttelte sie den Kopf. »Vampire sind Telepathen. Wenn sie einen Köder ausgelegt haben, haben sie jemanden dort postiert, um zu berichten, wenn er geholt wird. Wenn niemand in Sichtweite der Leiche auftaucht, werden sie ihren Angriff abblasen.«


    »Nun, vielleicht ist das wirklich die beste Idee.«


    »Ja, zumindest so lange, wie wir überhaupt noch vorgewarnt werden«, erwiderte Noah. »Wenigstens haben wir heute diesen kleinen Vorteil.«


    »Ich habe keinen Vampir wahrgenommen. Das wüsste ich«, sagte Jacob.


    »Wirklich? Bei all den gestohlenen Fähigkeiten, wüsstest du es wirklich?« Jasmine hielt inne, während sie mit den Fingern auf ihren Oberschenkel trommelte und ihre Gedanken sammelte, obwohl sie bereits wusste, dass Jacob ihr zustimmen würde. »Irgendetwas stinkt an dieser Sache. Ich kenne die Vampire. Sie gehen überlegt vor, um den Feind zu überlisten. Sie sind nicht nur auf einen weiteren Mord aus.«


    »Es ist ein Spiel«, sagte Kes. »Fang mich, wenn du kannst. Der Modus Operandi eines Serienmörders.«


    »Sie wollen sich also an unserem Schmerz und an unserer Furcht weiden«, erkannte Noah und biss angesichts dieser sadistischen Absicht wütend die Zähne zusammen. »Was sollen wir tun, Jas? Es sind deine Brüder, du kennst sie am besten.«


    »Ablenkungsmanöver«, begann sie aufzuzählen, »wissen, was sie wissen, sie in Angst und Schrecken versetzen, ihnen das Gefühl geben, sie sind schlauer als wir alle …«


    »… und ein unwahrscheinliches Ziel«, sagte Kes auf einmal. »Jas, wenn du eine … also … ich meine, wen würdest du als Vampirin«, verbesserte sie sich selbst, und trotz der wachsenden Anspannung mussten alle grinsen, »zu allerletzt angreifen?«


    »Du meinst außer mir und Damien?«, fragte sie mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen. »Ich würde sagen, Noah.«


    »Das habe ich auch als Erstes gedacht«, bemerkte Jacob verbittert.


    »Wartet! Wartet.« Kestras Stimme klang schneidend, und sie hob eine Hand, um die anderen zum Schweigen zu bringen. »Außer wem hast du gesagt?«


    »Mir und Damien, dem Prinzen.«


    »Warum sollten sie dich in Ruhe lassen?«, wollte Kes wissen.


    »Weil es sofort Tod und Vernichtung bedeuten würde«, fauchte Jasmine.


    »Einmal das, und Vampire können nichts hinzugewinnen, wenn sie sich voneinander ernähren. Das brächte nichts. Außer den Thron an sich zu reißen.«


    »Das könnte ein Grund sein, Jas«, bemerkte Jacob.


    »Dann erklär mir Folgendes: Warum Samhain? Es ergibt keinen Sinn, das an Samhain zu tun. Vampire werden davon nicht geschwächt. Warum nicht abwarten und sich noch mehr Fähigkeiten aneignen, wenn sie es auf Damiens Krone abgesehen haben? Wir haben heute Abend ebenfalls ein Fest. Das erste Samhain, das Damien in seiner Heimat feiert. Es werden haufenweise Vampire da sein. Es wäre reiner Selbstmord.«


    »Oder die perfekte Tarnung für einen Mordversuch«, überlegte Kes laut. »Den Feind auf das eigene Territorium einzuladen.«


    »Nein. Damien kennt diese Typen. Er ist sehr vorsichtig. Er hat es mir versprochen. Er würde Cygnus und dessen Bande in Sekundenbruchteilen bemerken, wenn sie sein Schloss betreten würden.«


    »Bist du sicher? Trotz der ganzen Fähigkeiten, die sie sich angeeignet haben?«, erwiderte Noah.


    »Es ist Damien, Noah. Damien kann jeden Schattenwandler auf der Welt aufspüren.« Sie gab einen verstimmten Laut von sich, als sie die Fähigkeiten des Prinzen infrage gestellt sah. Und Kes fragte sich, ob sie zu parteiisch war, um die Wahrheit zu sehen.


    Nein. Sie hat recht. Damien gehört nicht zu denen, an die man sich heranschleichen kann, wenn er auf der Hut ist.


    »Vorausgesetzt, er ist auf der Hut«, sagte sie laut zu Noah, weil sie in ihrem gereizten Zustand die Sache mit der Telepathie ganz vergessen hatte.


    Aus dem Augenwinkel sah Kestra, wie Jasmine auf einmal erstarrte. Sie riss den Kopf hoch, als sie die verräterische Reaktion bemerkte. Die Männer bemerkten es ebenfalls, und alle Augen richteten sich auf Jasmine, deren Gesicht noch blasser wurde, als es sowieso schon war.


    »Oh nein. Oh, verdammt!«


    »Jas!«, stieß Noah hervor, als Jasmine eine Bewegung machte, wie wenn sie verschwinden wollte.


    Sie wandte sich zu ihm um, Wut in den Augen und ausgefahrene Fangzähne, während sie den Dämonenkönig anfauchte.


    »Sie wissen, dass ich hier bin, und Damien ist ohne mich ungeschützt!«


    »Aber du hast doch gerade gesagt …«, protestierte Jacob.


    »Überleg mal. Samhain ermöglicht den Zugang zum Schloss; Damien denkt, die Bösewichte sind auf dem Weg hierher. Ich selbst habe ihn vorgewarnt und ihn gebeten, vorsichtig zu sein!«, knurrte Jasmine mit wilden schwarzen Flammen in ihren Augen.


    »Jasmine«, sagte Noah hilflos, »ich verstehe nicht, was du meinst.«


    »Ich wusste, dass dieses Miststück von Lykanthropin sein Tod sein würde!«, fauchte die Vampirin wütend. »Hinter ihr sind sie her, Noah. Nicht angriffslustig, nicht wehrhaft, hast du gesagt, stimmt’s?« Jasmine wandte sich an Kestra. »Für Aufruhr sorgen auf Dämonenterritorium und Jasmine von Damien weglocken. Die Lykanthropin töten, ihre besonderen Fähigkeiten nehmen, und sie schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Damien wird den Kummer nicht überleben, wenn seiner … seiner …«


    »Seelenverwandten etwas zustößt«, flüstere Kestra.
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    Damien unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung, als er spürte, dass Syreena endlich in einen völlig erschöpften Schlaf fiel. Er erhob sich behutsam aus ihrem Bett in die Luft und schwebte umher, um ganz verstohlen ein paar Kleidungsstücke aufzuheben, die im Raum verteilt waren. Er hatte bereits einen fruchtbaren Zyklus mit Syreena erlebt, doch es war, als hätte sie diesmal ihre eigene Belastbarkeit überschritten. Und er konnte sich nicht daran erinnern, wann sein Körper das letzte Mal so geschmerzt hatte. Sie schaffte es, selbst einen Ältesten wie ihn an den Rand der Erschöpfung zu bringen, dachte er, und ein zärtliches Lächeln ließ seine Augen aufleuchten.


    Er schlüpfte in seine Hose. Syreena wurde von zahlreichen Emotionen beherrscht: Furcht, Bedürfnis und Verlangen. Das Verlangen galt ihm, nicht mehr und nicht weniger, als sie es sonst füreinander empfanden, nur vielleicht in der Häufigkeit ein wenig ausgeprägter. Ihr Bedürfnis galt einem Kind. Einem Kind ihrer Liebe, einem Erben, da beide zu den Thronfolgern ihres jeweiligen Volkes gehörten. Einem Kind, nach dem sie sich sehnte und das sie, wie sie bis zu ihrer Begegnung geglaubt hatte, nie haben würde. Genauso wie sie niemals gedacht hätte, dass die Vermählung mit einem liebenden Gatten jemals Wirklichkeit werden würde.


    Und die Furcht war die offensichtlichste Emotion von allen. Sie hatte Angst gehabt, dass die Chemie zwischen ihnen vielleicht nicht stimmen würde, so wie es sein sollte. Nicht dass er nicht zu ihr passen würde, wie ihm klar wurde, sondern dass sie nicht zu ihm passte. Sie hatte Angst, dass ihre besondere genetische Anlage, die Mutationen, die sie während ihrer Kindheit erlitten hatte, eine Empfängnis nicht zuließen. Sie fürchtete sich davor, unfruchtbar zu sein.


    Damien steckte sein schweres Leinenhemd in den Hosenbund, während er seiner schlafenden Frau einen langen Blick zuwarf. Sie konnte sogar recht haben, dachte er, und er müsste sich damit abfinden, wenn es stimmte. Doch im Gegensatz zu ihr hatte er nicht das Bedürfnis, die Wahrheit in diesem Punkt herauszufinden. Er liebte sie. Er wollte Kinder; wenn es nach ihm ging, sofort, aber später wäre auch in Ordnung. Er machte sich keine Sorgen und verstand nicht, weshalb sie sich wegen eines einzigen fehlgeschlagenen Fruchtbarkeitszyklus selbst so unter Druck setzte. Es war ihm nicht entgangen, egal, was sie ihm vorspielte. Er war mit der Lykanthropenwelt vertraut genug, dass er zumindest so viel wusste.


    Jetzt hatte er sie allerdings, wie er hoffte, für ein paar Stunden erschöpft. Es war mehr als genug Zeit, um einen Rundgang entlang der Grundstücksgrenzen zu machen und sich dann kurz auf dem Samhainfest unten blicken zu lassen, das, wie sein empfindliches Gehör ihm verriet, bereits in vollem Gange war. Sie wäre bestimmt ziemlich sauer auf ihn, wenn sie aufwachte und er nicht da war. Doch sobald sie nach ihm suchen würde, würde er sich um all ihre Bedürfnisse kümmern, mit so viel Liebe und Zuwendung, dass er ihr leicht erregbares Naturell besänftigte.


    Und er musste jagen. Das bedeutete, das Vampirterritorium zu verlassen und die Umgebung von Menschen aufzusuchen. Damien versuchte die Uhrzeit abzuschätzen, als er in die Schuhe schlüpfte und seinen Gürtel schloss. Es war noch früh, und er würde problemlos Beute machen. Als er sich mit den Fingern durch das Haar strich, suchte er das Innere der Festung nach ungewöhnlichen Energiefeldern ab. Wie erwartet, gab es keine feindlichen Wesen. Er hätte sie augenblicklich wahrgenommen. Doch die Bedrohung, mit der man nicht rechnete, war immer am gefährlichsten. Dafür hatte er Stephan. Der Anführer der Vorhut bewegte sich mit gewohnter Aufmerksamkeit zwischen den Gästen. Obwohl Heimatverteidigung eigentlich zu Jasmines Aufgaben gehörte und sie viel eher gewillt war, einen Kampf auch mit einem der eigenen Leute auszufechten, war Stephan dazu in der Lage, es mit jeder Art von Bedrohung aufzunehmen. Damien schickte ihm eine kurze telepathische Nachricht, dass er das Anwesen verlassen würde und Syreena eine Wache an der Tür bräuchte, bis er wieder zurück wäre. Sobald er Stephans Bestätigung erhalten hatte, schlüpfte er in das Turmzimmer und flog durch das Fenster hinaus.


    Für Stephan gab es in diesem Moment nichts Wichtigeres, als für den Schutz der Gemahlin des Prinzen zu sorgen. Er wusste genau, wie wichtig sie für dessen Wohlbefinden war, und das hatte, wie auch bei Jasmine, stets oberste Priorität für ihn. Der über einen Meter neunzig große Vampir bahnte sich langsam einen Weg durch die Menge, während er einem seiner getreuesten Leutnants der Vorhut einen telepathischen Befehl schickte.


    Er zog wie immer die Aufmerksamkeit auf sich. Mit seiner Körpergröße und dem schimmernden blonden Haar war er eine Ausnahme in seiner Spezies. Aus unerfindlichen Gründen gab es unter ihnen kaum jemanden, der blond war, und während er für die einen ein Kuriosum darstellte, wirkte er auf andere durchaus anziehend. Doch am bemerkenswertesten war seine Größe. Er hatte nicht, wie Damien, diesen schlanken, beinahe hageren Körperbau, wie man ihn von seiner Spezies erwartete. Er hatte breite Schultern und einen breiten Brustkorb, seine muskulöse Taille war gerade, und seine Beine waren lang und kräftig wie Baumstämme. Seine beeindruckende Größe war manchmal alles, was er brauchte, wenn er mit jemandem verhandelte.


    Also überraschte es ihn nicht, dass man ihm, egal, wohin er sich wandte und wie dicht die Menge war, den Weg freimachte. Er überlegte, ob er noch einen zweiten Wachmann zu Syreenas und Damiens Gemächern schicken sollte. Es waren eine Menge Vampire versammelt, ein repräsentativer Querschnitt eines mächtigen Volkes. Es überraschte nicht, dass auch Dämonen und Lykanthropen darunter waren. Nicht viele, doch mehr, als je zuvor eine fremde Samhainfeier besucht hatten. Er nahm an, dass dies mehrere Gründe hatte: die jüngsten Wechsel in den Botschaften, durch die sich die Kulturen einander geöffnet hatten, und die Aufhebung von Beschränkungen in der Dämonenkultur, weshalb sie jetzt Partner unter den höchst promiskuitiven Vampiren suchen konnten, was ihnen vorher nicht erlaubt gewesen war.


    Nach Syreena zu urteilen, hatten auch die Lykanthropen einen ausgeprägten Geschlechtstrieb. So ähnlich wie bei den Vampiren, wenn nicht – und er hätte nie gedacht, dass er so etwas irgendwann einmal sagen würde – sogar noch stärker. In den letzten vier Tagen hatte er nichts von Damien gesehen. Der telepathische Kontakt von vorhin war das Erste, was er in der ganzen Zeit von ihm gehört hatte, mit Ausnahme einer hastig geschriebenen Anordnung, er solle bis auf Weiteres die Rundgänge entlang der Territoriumsgrenzen übernehmen. Er nahm an, sie wollten Jasmines Abwesenheit nutzen. Die Vampirin machte keinen Hehl daraus, was sie von Damiens Heirat hielt und von den Problemen, die damit einhergingen, doch Jasmine schob die ganze Schuld auf Syreena, während Stephan mehr dazu neigte, hauptsächlich Damien dafür verantwortlich zu machen.


    Doch er konnte sich eigentlich nicht beklagen. Ihm war bis zu Damiens Hochzeit ziemlich langweilig gewesen, und er hatte sogar schon erwogen, erst zum dritten Mal in seinem Leben, abzutauchen, bis interessantere Zeiten anbrechen würden. Ganz ehrlich, dieser ganze Friede war schlecht für die Verfassung eines Soldaten. Sicher, er konnte üben und verschiedene Kriegstechniken erlernen und als Ausbilder tätig sein, doch er war 633 Jahre alt. Wie lange konnte jemand sich der immer gleichen Aufgabe widmen, wenn es nichts und niemanden gab, an dem er seine Fähigkeiten erproben konnte? Manchmal vermisste er die Zeiten ernster kriegerischer Auseinandersetzungen. Kriege mit Menschen waren amüsant. Damien hatte einen guten Krieg mit Menschen immer gemocht, und er hatte damals alle, die daran teilnehmen wollten, mitgenommen. Doch nach tausend Jahren war Damien es leid gewesen, seine Begleiter auf dem Schlachtfeld zu verlieren, und er war friedliebend geworden.


    Das Beste war der Krieg gegen die Dämonen gewesen, ein außergewöhnliches Jahrhundert kriegerischer Auseinandersetzungen. Dämonen waren tapfere Kämpfer und durchtriebene Strategen. Ihre größte Fähigkeit hatte immer darin bestanden, die Bewegungen und Pläne ihrer Feinde zu durchschauen, – ein eindrucksvoller Trick, während Vampire ganz telepathisch ausgerichtet waren und es noch kaum Geistdämonen gab.


    Ja, er hatte gern gegen die Dämonen gekämpft. Er war damals erst etwas über zweihundert Jahre alt gewesen, nur ein einfacher Soldat der Vorhut, doch so hatte er sich nach und nach einen Namen gemacht.


    Das mit dem Beschützen war nicht sein Ding. Es war Jasmines Aufgabe, Damien zu bewachen. Sie war wie eine Katze, die einfach dasitzen und stundenlang nach Beute Ausschau halten konnte, um diese dann mit einem einzigen Satz zu erlegen. Er fand es eintönig, den immer gleichen Rundgang zu machen. Er sehnte sich danach, draußen mitzumischen. Sicher, das bedeutete, auf eigene Faust unterwegs zu sein, doch ein Krieg war ein Krieg, und ein Feind war ein Feind. Egal, was passierte, er würde Damien gegenüber immer loyal sein. Sein Spezialgebiet war die Verteidigung derjenigen, die Schattenwandlerfähigkeiten hatten, und wenn kriminelle Vampire sich diese Fähigkeiten aneignen wollten, waren er und die Vorhut die bei Weitem beste Lösung dafür.


    Er beschloss, eine weitere Wache auf die Außentürme zu schicken, um die Zugänge, die zum Schlafzimmer des Prinzen führten, ebenfalls bewachen zu lassen, bis sie Damiens Rückkehr sehen oder spüren würden. Er war erleichtert, als er wusste, dass es noch eine Extrawache für die Prinzessin gab, und er wandte seine Aufmerksamkeit anderen Dingen zu.


    Cygnus erhielt die Nachricht genau in dem Moment, als Damien das Anwesen verließ, um auf die Jagd zu gehen. Der Vampirprinz würde seine Grenzen erst wieder abgehen, wenn er Beute gemacht und sich gestärkt hätte, und bis dahin jeder Gefahr aus dem Wege gehen. So würde es jeder Vampir machen. Und darin lag ihre Überlegenheit.


    Sich vor der Vorhut zu verbergen war nicht so leicht gewesen, doch Damien war der einzig wirkliche Joker. Kein Vampir verfügte über solche Fähigkeiten wie Damien, wenn es darum ging, eine Bedrohung aufzudecken. Vielleicht mit Ausnahme von Jasmine. Die hatte einen unheimlichen Sinn dafür, die schon. Doch sie war schon auf Dämonenterritorium und trampelte mit den anderen, die gekommen waren, um eine Untersuchung einzuleiten und ihn und seine Bande aufzuspüren, an dem Platz herum, wo der Dämon ermordet worden war. Sein Spion in Noahs Land hatte ihm das durch Telepathie mitgeteilt, und er wusste, dass er bald am Zug war.


    Jetzt, da Damien fort war, stellte Stephan das einzige ernsthafte Risiko in der Festung dar. Der Anführer der Vorhut war mit der Feier im Erdgeschoss der Festung beschäftigt, er wäre in Alarmbereitschaft und würde augenblicklich jeden Eindringling bemerken. Doch Cygnus’ Kameraden hatten ein Ablenkungsmanöver vorbereitet, um Stephan wegzulocken. Dann würden sie angreifen, vollkommen unbemerkt und noch bevor Damien die Wärme seiner Beute wahrnehmen könnte.


    »Ich verstehe das nicht!«, schäumte Kestra und rannte hinter Noah her, mit dessen hastigen Riesenschritten sie kaum mithalten konnte.


    »Genau das meine ich, Kestra. Du verstehst das einfach nicht. Wenn du die Macht der Wesen kennen würdest, mit denen wir es zu tun bekommen, würdest du nicht einen so wahnsinnigen Vorschlag machen!«


    »Bleibst du vielleicht mal stehen und schaust mich an!«, schrie sie ihn an und keuchte leicht, als sie zum dritten Mal über die Treppe in den zweiten Stock und wieder zurückrannten. Obwohl es eher daher kam, dass sie wütend auf ihn war, als dass sie außer Atem gewesen wäre.


    Noah tat ihr den Gefallen und blieb mitten auf der Treppe stehen und schaute ihr ins Gesicht, wenn auch nicht direkt in die Augen, den umwölkten Blick von den langen, dichten Wimpern verdeckt. Er zerrte an einer Lederscheide am Handgelenk mit einem kleinen Messer darin, während er ungeduldig darauf wartete, dass sie fortfuhr.


    »Danke«, sagte sie widerstrebend, auch wenn sie nicht die volle Aufmerksamkeit bekam. Plötzlich begriff sie, dass Noah seine Gedanken abschirmen konnte, wenn er wollte. Sein Alter, seine Fähigkeiten und seine Erfahrungen mit einer Geistdämonin als Schwester hatten ihm diesen Vorteil ihr gegenüber verschafft. Jetzt konnte sie ihn nicht einmal mehr dazu zwingen, ihr seine wahren Gefühle zu zeigen.


    »Noah, ich denke, ich habe deine Gedanken so gründlich gelesen, dass ich genau weiß, womit du nicht einverstanden bist. Ich bin nicht …«


    »Gedanken zu lesen und eine bestimmte Vorstellung zu akzeptieren ist nichts gegen das, wenn man den Schlag spürt, wenn man die übernatürlichen Kräfte eines Wesen spürt im Vergleich zu einem menschlichen Wesen, von dem du, vergiss das nicht, immer fünfzig Prozent haben wirst.« Er trat neben sie und blickte ihr endlich in die Augen, sein feuriges Gemüt war eine Wand aus hitzigen Emotionen, die sie auf ihrer Haut und auf ihrem Schädel spüren konnte. »Du kommst nicht mit, Kestra, und das ist mein letztes Wort in dieser Sache.«


    Zu ihrer Überraschung und zu ihrer Entrüstung drehte er ihr den Rücken zu und ging weiter die Stufen hinunter.


    »Ist das dein letztes Wort?« Mit wutentbranntem Gesicht stürmte sie hinter ihm her. »Ist das etwa ein dämlicher Kreuzzug?«, fragte sie. »Glaubst du, ich sitze einfach hier herum und mache … mache Stickereien oder so etwas, während du Krieg führst, und bete, dass man dir deinen arroganten Dickschädel nicht spaltet?«


    Sie kam schlitternd zum Stehen, als er zu ihr herumfuhr.


    »Wage es ja nicht, in einem solchen Ton mit mir zu reden«, schrie er ihr ins Gesicht, und sein heftiger Gefühlsausbruch zeigte sich in einem heißen Luftschwall, der ihr Haar und ihr Kleid zum Flattern brachte. »Es gibt keine Frau in meinem Volk, die es wagen würde, so etwas zu sagen! Wie soll ich bitte glauben, dass du auch nur die leiseste Ahnung hast, mit welchen Feinden wir es zu tun bekommen, wenn du nicht einmal die Persönlichkeit deines Seelenverwandten verstehst?«


    »Ach, ich weiß nicht«, schnaubte sie sarkastisch, die Hände in die Hüften gestemmt und den Kopf schräg gelegt, »vielleicht … mmh … vielleicht liegt es ja daran, dass ich erst seit drei Tagen in deiner großartigen Gesellschaft bin. Und von diesen drei Tagen hatte ich nur einen Tag lang Zugang zu deinem Dickschädel. Du hörst mir ja überhaupt nicht zu!«


    »Ich habe dir zugehört, Kestra. Deine Vorschläge und dein Scharfsinn heute Abend waren von unschätzbarem Wert, und ich danke dir von Herzen dafür.« Immerhin sagte er das mit aller Aufrichtigkeit, doch es änderte nichts an seinem störrischen Gesichtsausdruck. »Aber du kommst nicht mit, um gegen machtbesessene Vampire zu kämpfen. Du kannst dich weder verteidigen noch angreifen und wärst nur eine Art Blutkonserve auf zwei Beinen. Ich werde nicht zusehen, wie man dir die Kehle aufreißt, und ich will mich auch nicht im Blut meiner geprägten Partnerin baden!«


    Diese letzten Bemerkungen waren genau das, was sie hatte hören wollen, und Kestra seufzte, als er es endlich bekannte. Sie legte eine Hand auf seinen Oberarm, zog ihn an sich und achtete nicht darauf, wie heiß er in seinem Zornesausbruch geworden war.


    »Noah«, sagte sie leise, und seine Augen hatten einen besorgten Ausdruck, während sie ihn von der höheren Treppenstufe aus unverwandt anblickte. »Wenn du Angst hast, dass ich sterben oder mich verletzen könnte, dann wäre es mir lieb, wenn du mir das sagen würdest, statt meine Fähigkeiten herabzuwürdigen.«


    Er blickte in diese umwerfend blauen Augen, während sein Körper unter der Berührung mit ihrem erschauerte. Aufregung und Furcht verstärkten das Zittern. Er hatte zu viel in seinem Inneren geforscht, seit er ihr nahegekommen war, seit sie begonnen hatte, seine Gedanken zu lesen. Seit Kurzem wurde er überschwemmt von Erinnerungen, in denen eine geliebte Frau Opfer einer Gewalttat geworden war. Und jedes Mal flehte sie ihn an, sie mitzunehmen, er spürte das Grauen, sie zu verlieren, sie mit ihrem makellosen hellen Haar in einer Blutlache zu finden. Und dann war da der furchtbare Augenblick, eine Erinnerung, die er nicht verbannen konnte, an ihren Tod. Ein Pistolenlauf, der ihr an den Kopf gedrückt wurde, sodass ihr Geist sich schlagartig von ihrem Körper löste und sie erschlaffte und leblos auf den Fußboden der Hotelsuite sank. Schlimmer noch, das Bild eines Vergewaltigers, der ihr ein Fleischermesser in den Unterleib rammte.


    So viel Schmerz und Misshandlung, so viel Grauen, und er brachte es nicht über sich, sie wissentlich noch weiteren Qualen auszusetzen. Sie irgendwelchen Wesen mit fehlgeleiteten Kräften auszusetzen und deren perverser Neigung, mit ihrem Futter zu spielen, bevor sie es töteten. Nein.


    Niemals.


    Noah wusste, dass es nicht fair von ihm war, sie dafür büßen zu lassen, dass er nicht mit der Angst um sie fertigwurde. Im Grunde hatte sie lange überlebt, meistens unbeschadet, und das als Marine, als Söldnerin und Extremsportfanatikerin. Sie hatte in kürzester Zeit so viel gelernt, hatte es problemlos geschafft, sich eine Denkweise anzueignen, mit der sie die Stärken und Schwächen der Schattenwandler so weit erfasste, dass sie sich ein treffendes Urteil bilden konnte.


    Sie hatte recht. Es ging nicht darum, dass sie keine Vorstellung von ihren Feinden hatte, und sie hatte recht, ihm vorzuwerfen, dass er das angesprochen hatte.


    Noah war jemand, der Frieden über alles stellte. Bei dieser Mission ging es um Schutz und Wiedergutmachung. Es ging darum, eine Bedrohung zu beseitigen. Eine lästige und unangenehme Pflicht, aber eine notwendige.


    Kestra hungerte geradezu nach einem Konflikt. Ja, sie verstand die moralischen Anforderungen, die die Lage stellte, und stand auf der richtigen Seite. Doch ihre Beweggründe waren ein wenig seltsam. Sie dachte nur an eine Frau in der Hand von Männern und die Gelegenheit zur Vergeltung. Sie wollte die Rolle des Racheengels spielen. Ihre Beweggründe waren ihr selbst nicht bewusst und wie gefährlich es wäre, diesen nachzugeben.


    »Kes.« Er schluckte schwer und suchte nach Worten, obwohl sie ihm sonst so leicht über die Lippen kamen. Wo war sein diplomatisches Geschick geblieben, das er gerade jetzt so dringend bräuchte? Es war so schwer, die Wahrheit zu sagen. »Ja, ich habe Angst um dich.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken und zog sie an sich, bis ihre Stirn die seine berührte. Er seufzte tief und fand die Berührung irgendwie tröstlich. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Ich bin nicht damit einverstanden, dass Rachegedanken im Spiel sind. Und trotz deiner großen Intelligenz und deinen unbestrittenen Fähigkeiten bist du dem nicht gewachsen. Nicht einmal ich bin sicher, dass alle lebend aus diesem Konflikt herauskommen werden.«


    Sie schwieg eine Zeit lang, und er hob den Kopf, um sie anzuschauen. Ihr Mund war zu einem grimmigen Strich verzogen, und sie hatte den Blick von ihm abgewandt. Dann richtete sie ihre scharfen, kühlen Augen wieder auf ihn, und er las in den atemberaubenden Schattierungen, dass sie ihm zustimmte.


    »Einverstanden, Noah. Ich bin nicht gerade erfreut darüber, dass du das Bedürfnis hast, mich vor Gefahr zu beschützen, aber ich kann es verstehen, und wir können ein bisschen daran arbeiten. Ansonsten klingen deine Gründe vernünftig und logisch. Ich wünschte mir nur, du wärst von Anfang an ehrlich gewesen, das hätte uns Streit und Missverständnisse erspart.«


    »Ich muss mich für mein Benehmen entschuldigen, Kikilia«, sagte er leise. »Meine Gefühle gehen in letzter Zeit öfter mit mir durch.«


    »Ich weiß«, sagte sie sanft, schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Er drückte sie automatisch an sich und sog ihren Duft und ihre Lebendigkeit ein. »Ich versuche daran zu denken. Alles ist so unwägbar im Moment. Mir schwirrt der Kopf.«


    Ihr Mund näherte sich dem seinen, und sein ganzer Körper taumelte vor Erregung, noch bevor er ihre Lippen spürte. Hitze kroch ihm über den Nacken ins Gesicht und erfüllte beide Münder mit Wärme, als sie sich im Kuss vereinten. Genau das, seufzte er, hätte ich heute tun sollen. Es war Samhain, und er hätte eigentlich nichts anderes tun sollen, als langsam den Duft und die Wärme seiner Gefährtin in sich aufzunehmen.


    Sie löste sich von ihm und blickte hinab zu der kleinen Gruppe im Erdgeschoss, die auf den König wartete. Dann sah sie ihn an und nahm sein Gesicht in ihre Hände.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich dich küsse und in den Krieg ziehen lasse, als wäre ich die Heldin in einem Roman.« Sie seufzte, als er lächelte, und beugte sich hinunter, um ihn sanft zu küssen. Noah zog sie gleich wieder an sich, wollte ihren Geschmack in sich aufnehmen, sie in seinen Sinnen spüren, um sie mitzunehmen und sich so daran zu erinnern, wofür er kämpfte.


    Schließlich trat sie zurück, erhitzt und atemlos, und berührte seine Stirn.


    »Klopf, klopf«, flüsterte sie.


    Augenblicklich öffnete Noah seinen Geist und stellte eine Verbindung her, damit sie alles teilen konnten. Dann drehte er sich um und ging die restlichen Stufen hinunter, um sich zu seinen Kameraden zu begeben.


    Stephan konzentrierte sich zu heftig. Er wusste das, weil er sich wie erschlagen fühlte von all den Leuten und den Kräften, die in der Zitadelle herumschwirrten. Alles wurde gleichförmig, ununterscheidbar verschwommen. Er schickte telepathische Anweisungen an die Wachen in den unteren Stockwerken und bewegte sich rasch auf den nächsten Ausgang zu. Als er in die rumänische Nacht hinaustrat, in die Dunkelheit seines Heimatlandes, schüttelte er alles ab, was drinnen vor sich ging, und nahm einen tiefen, reinigenden Atemzug.


    Er machte ein paar große Schritte weg von dem Partylärm. Alles lief gut da drin, alle waren gut geschützt, und er musste sowieso die Umgebung absuchen. Er musste gestehen, dass dies zu seinen liebsten Pflichten gehörte. Luft. Dunkelheit. Das Leben der Sterne und der Berge, das er in sich aufsog. Wenn er das Schloss und das ganze gesellschaftliche Brimborium hinter sich ließ, genoss er den Frieden der Einsamkeit.


    Stephan wurde plötzlich aufmerksam und fuhr mit einem Knacken seiner Nackenwirbel herum und duckte sich. Es gab einen Eindringling auf dem Territorium des Prinzen. Wahrscheinlich einen Feind. Ein Schwall negativer und verderbter Energie summte um ihn herum wie ein Schwarm Libellen. Der Vampir erhob sich in die Lüfte und entfernte sich in wildem Flug von der Festung, während er leise, aber bestimmt eine Warnung an die Wachen im Schloss aussandte.


    Es war ein einzelnes Wesen, und Stephan könnte es problemlos überwältigen, doch es schadete nicht, wenn er die anderen über die Situation in Kenntnis setzte. Der blonde Vampir jagte in Erwartung eines Kampfes in höchster Erregung auf den Feind zu. Leben und Energie durchströmten ihn.


    Er sah sein Ziel sofort, etwas, das im Dunkeln herumschlich. Ein alter Trick. Stephan landete kühn auf offenem Feld.


    »Rubio«, befahl er mit dröhnender und furchteinflößender Stimme. »Komm heraus, du Feigling, und stell dich deinem Schicksal.« Stephan hatte den Satz kaum beendet, als sich ein ekelerregender Gestank in der knackig kalten Luft ausbreitete. Es war der Geruch der Verderbnis.


    Er sah ein Flattern und verengte seine blitzenden Augen, um irgendwelche Tricks zu erkennen, doch nicht so besorgt, dass er hinter Rubio hergejagt wäre. Der ziemlich schwache Vampir, der gegen das Gesetz verstieß, würde schon herausgekrochen kommen.


    »Es wird eine Ordnung geben in unserer Welt«, sagte Stephan, und seine Stimme klang leise, herausfordernd und zielte auf das schwache Rückgrat des Feindes. »Dein Gestank wird fortgewaschen werden.« Er winkte sanft, wie ein Priester es bei einem reumütigen Kind tat. »Komm, und du wirst geläutert werden.«


    Ein Fauchen und Rascheln war zu hören, und Rubio kam aus der Dunkelheit getaumelt. Als er näher kam, schreckte ein kleiner Vogelschwarm auf und flog zwischen den beiden Vampiren hindurch und ließ sich jenseits des Kampfgebietes erneut nieder.


    »Du denkst, du bist so außergewöhnlich und so mächtig«, knurrte Rubio und bemühte sich, die Fassung zu wahren, trotz seiner Angst und obwohl er den Impuls hatte, sich in sein Schicksal zu ergeben. »Selbst die Vorhut kann besiegt werden!«, verkündete er.


    »Die Vorhut wird niemals besiegt werden«, bemerkte Stephan. »Töte mich, und der Nächste wird kommen, indem er mein Blut trinkt, um seine Seele für den Kampf zu stärken.« Es war das Motto der Vorhut, das er schon seit Jahrhunderten auswendig kannte, und wahrscheinlich die einzige Sache, für die er wahre Leidenschaft verspürte.


    »Ich bin froh, dass du so empfindest.«


    Stephan fuhr erschrocken herum, als die Stimme hinter ihm ertönte. Da stand ein Vampir, den er nicht gespürt hatte. Plötzlich tauchten noch mehr Vampire auf, bis er von einem halben Dutzend umstellt war.


    Die Vögel, erkannte Stephan.


    Rubio war nur der Köder gewesen, und die Vögel die Tarnung, um ihn in die Falle zu locken.


    »Sei’s drum«, flüsterte er, bevor sich die sechs auf ihn stürzten.
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    Syreena schlief tief und fest. Sie hatte das erste Jahrhundert ihres Lebens in einem Kloster verbracht, wo jeder nach einer langen Arbeitsnacht zu Bett ging und früh erwachte, um die Dämmerung zu begrüßen. Damien hatte sie oft geneckt wegen ihrer Fähigkeit, in einen beinahe komatösen Zustand zu sinken, sobald sie sich schlafen gelegt hatte. Er hatte gedroht, auszuprobieren, ob er mit ihr Sex haben konnte und sie weiterschlief. Bisher hatte er damit allerdings keinen Erfolg gehabt.


    Als sie nun plötzlich spürte, dass etwas sie weckte, wehrte sie sich nur schwach dagegen. Syreena war natürlich verwirrt. Damien hatte dringend auf die Jagd gemusst und war nicht abgeneigt gewesen, sich ihrer Unersättlichkeit zu entziehen. Sie hatte dafür vollstes Verständnis. Er gehörte nicht ihrer Spezies an und war in diesen Phasen nicht so überhitzt wie sie. Obwohl er kein Problem damit hatte, mit ihr mitzuhalten, genoss er auch seine Ruhepausen, wenn sich die Gelegenheit ergab.


    Syreena lag bäuchlings im Bett, die schwere Kaschmirdecke nur knapp über die Rundung ihres Hinterns gezogen. Sie war ausgekühlt, da es aus dem Turm gegenüber zog, wenn Leute ein und aus gingen. Es machte die wohltuende Wirkung des Kaminfeuers zunichte, das Damien immer am Brennen hielt. Doch sie war nicht so ausgekühlt, dass sie den eisigen Hauch ertragen hätte, der über ihren Rücken und ihren Hintern fegte, und sie schrak mit einem Stöhnen aus dem Schlaf hoch. Das war einer der gemeinsten Tricks aus Damiens Repertoire, um sie zu wecken, die Kälte seiner Hände auf ihrer natürlich warmen Lykanthropenhaut, bevor er auf die Jagd ging.


    Doch als sie wegrückte und sich umdrehte, um die dreisten Hände abzuschütteln, spürte sie ein warnendes Klingeln im Hinterkopf. Sie kannte Damiens Berührung. Sie kannte sie wie ihren eigenen Atem, und hier stimmte etwas nicht. Sie hatte gerade ihre schweren Augenlider halb geöffnet, als eine Hand ihr Haar packte und es mit einer Faust so fest umklammerte, dass die empfindlichen Strähnen sich wanden und dass sie vor Schmerz aufschrie. Eine zweite Hand legte sich auf ihren Mund, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass ihre Hände und ihre Füße ans Bett gefesselt wurden, bis sie sich nicht mehr bewegen konnte, bis sie kaum noch atmen konnte


    Ihr Herz raste vor Panik. Sie war völlig hilflos. Wenn ihr Haar festgehalten wurde, konnte sie sich nicht verwandeln. Und an allen vieren gefesselt zu sein bedeutete, dass sie sich überhaupt nicht wehren konnte. Das Einzige, was ihr zur Verfügung stand, war ihre noch ganz neue Fähigkeit, Trugbilder zu erzeugen … und Damien, wo immer er auch sein mochte. Sie konnte zu ihrer rechten Hand hinunterblicken und erschrak, als sie sah, dass sie mit einer Art zähem Nebel gefesselt war. Tatsächlich war der ganze Boden von einem erbsensuppendicken Nebel überzogen. Etwas, das der Mann ihrer Schwester ebenfalls erzeugen konnte. Als Winddämon hatte Elijah die Kontrolle über sämtliche Formen von Wetter.


    Es war unwahrscheinlich, dass er mit ihr einen so grausamen Schabernack trieb. Er wusste, wie sie sich fühlte, wenn sie gefesselt und hilflos war, seit die Dämonin Ruth Syreena dazu benutzt hatte, sich an Siena und Elijah zu rächen. Als sie nach einer logischen Erklärung suchte, spürte sie die Wärme eines übel riechenden Atems über ihren Nacken und ihren Hals streichen. Ihr Herz machte einen Satz, als sie das Kratzen von Eckzähnen auf ihrer Haut spürte. Sie war von Damien mehr als einmal gebissen worden, und es war jedes Mal eine ekstatische Erfahrung gewesen, doch das hier verursachte ihr einen solchen Ekel, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. Plötzlich begriff sie. Sie wusste, warum der Angreifer gekommen war.


    Sie wollten das, was Damien gehabt hatte. Sie wollten die Macht ihres Blutes.


    »So ein schlaues Mädchen«, flüsterte eine Stimme an ihrem Ohr und verbreite den stinkenden Odem in ihren Sinnen. »Dass das hier so leicht war, lag hauptsächlich daran, dass du keine telepathischen Fähigkeiten hast. Du kannst nicht einmal nach ihm rufen, oder?« Er lachte halbherzig. »Was für eine untaugliche Gemahlin für unseren Prinzen. Aber jedem das Seine. Es spielt sowieso keine Rolle mehr. Ich würde zwar gern noch ein bisschen spielen, Prinzessin, aber wir müssen gehen.«


    Wo waren die Wachen? Was war mit Stephan? Wie war es möglich, dass dieser Feind in die Festung eingedrungen war und gar noch Hand an sie legte?


    »Tot, Prinzessin. Alle tot. Und selbst wenn sie noch am Leben wären, könnten sie uns nicht aufspüren, es sei denn, wir wollten es. Komm. Es ist Zeit für eine kleine Reise.«


    Angst strömte über Syreenas Körper, als würde sie sich auflösen und Teil des Nebels werden, der sie einhüllte. Dann gab es eine Explosion, und gleich darauf noch eine, eine kurze Druckwelle und dann einen Sog, der den Nebel im Raum kräftig durcheinanderwirbelte. Plötzlich sah sie zwei starke Beine vor sich stehen, und als sie an dem Körper hinaufblickte, konnte sie schließlich das Gesicht des Dämonenkönigs erkennen.


    Er sagte nichts, versicherte sich nur, dass sie unversehrt war, bevor mit einem Knall ein Feuerball in seiner Hand erschien, ein rundes Geschoss, das in seinem Kern die Kräfte eines Meteors enthielt.


    »Lass sie sofort los«, befahl er, und seine Stimme war so kalt, wie das Feuer in seiner Hand heiß war.


    Noah war schockiert, als er den Vampir sah, wie er gerade im Übergang zum Nebel war. So oder so, er war nur einen Atemzug vom ungeschützten Hals der Prinzessin entfernt. Der Nebel versetzte sie in einen Lähmungszustand, und die Hand des Vampirs hielt ihr Haar fest. Der Vampir nahm wieder seine natürliche Gestalt an, wobei er wusste, dass Noah ihn so oder so verletzen konnte, doch er konnte der Prinzessin am meisten Schaden zufügen, wenn er die Gestalt annahm, in der er die größten Kräfte entfalten konnte.


    Ich schlitze ihr die Kehle auf, wenn du auch nur blinzelst, Dämonenkönig.


    Die telepathische Stimme hallte laut durch Noahs Gehirn, und es machte ihn wütend, dass der Vampir so leichten Zugang fand. Er gehörte zu den Alten. Einer, der reine Vampirenergie von großer Reife in sich trug. Und jetzt hatte er von seinen armen Opfern mehr Potenzial in seinem bleichen Körper als je zuvor.


    Um dies zu verdeutlichen, beugte sich der Vampir ein winziges Stück tiefer über Syreena, und seine Fangzähne drangen so tief in ihre Haut ein, dass zwei dunkle Blutstropfen über ihren Hals liefen. Syreena schloss die Augen, ein Versuch, ihre schreckliche Angst zu verbergen, doch vergeblich, da zwei große Tränen unter ihren Lidern hervorquollen. Noah konnte ihren ohnmächtigen Zorn geradezu schmecken. Ihr Zorn schwoll vulkanartig an, als sie spürte, wie die Zunge des Vampirs ihr Blut ableckte, ein Geschenk, das nur für ihren Gemahl bestimmt und das jetzt befleckt war.


    Für Noah bedeutete das, sich der ältesten, grundlegendsten Frage in seinem gepeinigten Herzen zu stellen. Was hätte er getan, wenn er da gewesen wäre, in dem Raum, wo seine Mutter von ihrem Mörder festgehalten wurde? Wie hätte er Vergeltung geübt, wenn ihr Leben in der Hand eines kranken Geistes gelegen hätte?


    »Ich werde dich der Justiz oder der Hölle übergeben«, warnte Noah ein letztes Mal, und seine raue Stimme war so verräterisch, dass die Prinzessin ihre großen schwarzgrauen Augen aufriss und ihn ansah. Zu seinem unendlichen Schmerz sah er Vergebung in diesen Augen aufblitzen. Syreena vergab ihm für den Fall, dass er scheiterte.


    »Du kannst mich nicht berühren«, fauchte der Vampir.


    Und einfach so verschwanden er und die Prinzessin, und der Nebel um die Knöchel des Königs herum löste sich auf. Er ballte die Faust, brach den Feuerball auf und absorbierte die Energie, während er rasch nach einer Lösung suchte. Er ging zahlreiche Möglichkeiten durch. Es war, als hätte er es mit einem halben Dutzend Schattenwandlerarten gleichzeitig zu tun, ein mächtiges und frustrierendes Puzzle. Bei einer einzelnen Spezies gab es zumindest bestimmte Vorgaben, ein Regelwerk, nach dem dieses Spiel gespielt wurde. Dieser Vampir und alle die, die sich ihm angeschlossen und die sich für ein verderbtes Leben entschieden hatten, spielten ein gefährliches Spiel.


    Noah nahm eine bestimmte Energie wahr, und er war sich irgendwie sicher, dass beide sich noch immer im Raum befanden, obwohl er sie nicht sehen konnte. Er sah den Abdruck, den die Körperwärme der Prinzessin auf dem leeren Bett hinterlassen hatte. Er sah sogar den Schatten von der Energie des Vampirs, als dieser sich über sie gebeugt hatte. Doch das waren Geister der Vergangenheit, und es gab keine Schatten in der Gegenwart. Er suchte nach einer Wärmequelle, nach Energie, doch nichts im Raum, nicht einmal das Licht, verströmte irgendeine Kraft.


    Schließlich materialisierte sich Jacob aus einer Staubwolke am anderen Ende des Raums. Sie hatten sich von entgegengesetzten Seiten hierher teleportiert, und Jacob hatte eine verschwommene Gestalt beibehalten, sodass er den Überraschungseffekt nutzen konnte, falls die Situation es verlangte.


    Als er sah, wie Noah taumelte, wusste er, dass er eine feste Gestalt annehmen musste. Noah nickte dem Vollstrecker zu, ein stummes Zeichen, und der Erddämon schloss die Augen, und sein Geist ließ sich sanft in der Mitte seines Körpers nieder, seine Konzentration überwand die Begrenzung aller von Menschenhand geschaffenen Dinge und richtete sich auf die Schönheit des Natürlichen. Er breitete diesen Bewusstseinszustand im ganzen Raum und in der umliegenden Natur der Festung aus, erweiterte langsam den Radius und die Intensität.


    Plötzlich zuckte er zusammen und blickte zu Noah.


    »Schnell. Wir brauchen Licht.«


    Noah reagierte, ohne nachzudenken, und augenblicklich stand sein ganzer Körper so gleißend in Flammen, dass auch der hinterste Winkel hell erleuchtet war, sodass Jacob eine Hand zum Schutz hochreißen und zurückweichen musste. Ein Schmerzensschrei war zu hören, und Jacob und Noah sahen, wie im hellen Licht die Gestalt des Vampirs auftauchte, der seine Gefangene bis zur äußersten Kante einer Fensterbank gezerrt hatte, wo nur noch das Buntglas seine Flucht verhinderte. Er hatte die gestohlenen Schattenbewohnerkräfte dazu benutzt, in dem dämmrigen Raum mit der Prinzessin zu einem Schatten zu werden. Unglücklicherweise war nun aber das Licht auch äußerst schmerzhaft für den teuflischen Vampir. Er hatte diese Empfindlichkeit zusammen mit der Fähigkeit erworben. Das war eine wertvolle Information, die beide Dämonen zur Kenntnis nahmen.


    Noah zündete alle Fackeln im Raum an, verteilte die Flammen um sich herum und nahm dem Vampir so die Möglichkeit, sich den Schatten irgendwie zunutze zu machen. Der Vampir hielt seine nadelspitzen Zähne an Syreenas Hals, so als würde er trotz des Risikos, gefasst zu werden, von ihr trinken wollen. Seine großen Augen bewegten sich argwöhnisch zwischen den beiden Dämonen hin und her. Noah hörte, wie das Glas zu bersten begann, als der Vampir sich dagegenlehnte.


    Trotz der Bedrohung konnte Noah die abscheuliche Kreatur nicht verbrennen, solange sie so nah bei Syreena war. Syreena würde genauso verbrennen wie er. Solange er nicht näher herankam, konnte er nicht den einen vor den Flammen schützen und gleichzeitig den anderen vernichten. Sein erster Impuls war, den Vampir daran zu hindern, ins Freie zu kommen, den Raum zu verlassen, doch wenn sie einen Weg hinaus fänden, könnten Jacobs Fähigkeiten zum Einsatz kommen und der Situation eine Wendung geben. Der Erddämon könnte die Schwerkraft beeinflussen und Syreena so schwer machen, dass ihr Entführer sie nicht mehr hochheben könnte.


    Noah spürte, wie er nach der beruhigenden Verbindung zu Kestras Gedanken suchte. Sie dachte genauso fieberhaft und so schnell nach wie er und Jacob, doch auch sie hatte keine Lösung anzubieten. Sie übermittelte ihm aufmunternde Gedanken und ihre Zuversicht, dass er gewinnen würde.


    Jacob, der in derselben Zwickmühle steckte, untersuchte den Feind genauer, und zwar mit ganz anderen Sinnen. Der Vampir stank, ein Geruch, den Schattenwandler mit verderbten Seelen in Verbindung brachten und der für reine Seelen abstoßend war. Das war ein Zeichen dafür, dass sie gegen das Gesetz ihrer Gattung verstoßen hatten, indem sie ihre Beute getötet hatten … indem sie Schattenwandler um ihrer besonderen Fähigkeiten willen getötet hatten. Jacobs Volk war gegenüber diesem Geruch schon immer hochempfindlich gewesen. Jacob wusste außerdem, dass Noah diesen Geruch ebenfalls wahrnehmen konnte und dass sie so den Vampir leicht verfolgen konnten, falls ihm die Flucht aus dem Raum gelang.


    Eine kleine bunte Glasscheibe sprang aus dem Bleirahmen, als der Vampir sich immer heftiger gegen das Fenster presste. Die dunklen Farben dienten dazu, das Licht auszusperren, doch jetzt fehlte die Glasscheibe, und der Silberglanz des vollen Mondlichts war zu sehen. Jacob dachte über eine Entmolekularisierung nach, entweder des Feindes oder der Geisel, doch er wusste, dass diese Verwandlung ohne eine Berührung zu lange dauern würde und er nicht verhindern konnte, dass der Vampir in dieser Zeit Schaden anrichtete.


    Plötzlich fauchte der Vampir und schlug die Zähne brutal in den Hals der Prinzessin. Sie schrie hinter der Hand, die ihr den Mund zuhielt. Dann, als ob sie es geplant und nur auf den richtigen Moment gewartet hätte, warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht nach vorn, um mit den Fußsohlen den Boden zu berühren … und dann mit der ganzen Kraft ihrer gertenschlanken Gestalt wieder zurück.


    Syreena stieß so fest zu, dass sie beide in das Fenster krachten und sie und der gierige Vampir über die Fensterbank fielen und auf die Felszungen zustürzten, die sich am Fuß der Festung befanden. Noah und Jacob stürzten ans Fenster, um zu beobachten, wie der Vampir versuchte, seine Beute festzuhalten, bevor ihm klar wurde, dass das Unsinn war. In Sekundenbruchteilen verwandelte er sich von einem Vampir in einen Vogel und schockierte die Dämonen mit dieser Verwandlung.


    »Eine Mistral«, rief Jacob dem König zu, und beide begriffen, dass es einen Mord gegeben haben musste, von dem sie noch gar nichts wussten. Nur eine Mistral konnte sich mit solcher Geschwindigkeit in einen Vogel verwandeln, außer dem Vampirprinzen selbst, der diese Eigenschaft durch das Blut seiner geliebten Lykanthropenfrau erworben hatte.


    Noah ließ Jacob zurück und jagte hinter der dunklen Krähe her, die in den Schutz der rumänischen Bergwälder schwirrte. Jacob folgte der taumelnden Lykanthropin. Sie war zu weit von ihm entfernt und zu schnell, als dass er sie einholen könnte, doch gerade als er ihr Verhältnis zur Schwerkraft ändern wollte, floss ihr nun wieder loses Haar an ihrem Körper herunter, konnte endlich seine natürliche Aufgabe erfüllen, und sie nahm so blitzschnell die Form eines Falken an, dass der Vollstrecker es kaum mitbekam. Sie schoss hinab und entging dem Tod auf den schroffen Felsen nur um Haaresbreite. Doch Jacob wusste, dass sie noch immer in Gefahr schwebte. Der Vogel gewann an Höhe, taumelte, fiel dann zu Boden und überschlug sich mehrmals. Als sie zur Ruhe gekommen war, hatte die Prinzessin ihre Menschengestalt wieder angenommen, lag auf dem Schiefergrund und rang nach Luft, während Blut aus der Wunde an ihrem Hals lief.


    Kestra hatte vor dem Kamin im großen Saal gesessen, die Füße unter den Hintern gezogen. Ihre ganze Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet, und hilflos musste sie mitansehen, wie Noah eine unhaltbare Situation wenden wollte. Sie konnte jeden Augenblick seiner Qual spüren, das Pulsieren seines Schmerzes in der Erinnerung an seine Mutter, die am Hals und am Bauch verletzt worden war. Es war das erste Mal, dass sie in seinem Geist diese beiden Worte gehört hatte …


    Was, wenn …


    Kestras Herz verkrampfte sich voller Angst. Oh, er war ein so guter Mann. So ehrenhaft. So weise. So intelligent. So schnell bereit, jeden zu lieben, der ihm am Herzen lag. So viel persönlicher Schmerz und Verlust über so viele Jahrhunderte hinweg. Entscheidungen getroffen zu haben, die Leben auslöschten. Jahre auf der vergeblichen Suche nach Frieden. Und trotzdem liebte er. Wie konnte er das alles nur ertragen? Wie konnte er freiwillig etwas von seinem Herzen verschenken in dem Wissen, dass ihm dieser Teil gewaltsam entrissen werden konnte? Und das über sechshundert Jahre hinweg.


    Sie hatte nicht einmal zwei Jahrzehnte gehabt, um richtig zu lieben.


    Kes blickte in die lodernden Flammen im Kamin, obwohl das gleißende Licht ihre Augen blendete. Das brachte sie zu dem Konflikt zurück, in dem Noah sich befand. Sie keuchte laut auf, als Glas barst und Körper fielen; sie spürte die Wut im Dämonenkönig aufsteigen, als er hinterherjagte.


    »Mir ist eingefallen, dass es mehr Schattenwandlerblut gibt, als den meisten bewusst ist. Was bin ich froh, dass es so leicht zu haben ist.«


    Die Stimme war ganz in ihrer Nähe und kam nicht aus Noahs Gedanken. Kestra sprang auf und unterbrach instinktiv die Verbindung zu Noah, als der sich auf seinen Gegner konzentrieren musste. Es war, als würde sie einen Sender abschalten, um ihren Aufenthaltsort zu verbergen.


    Vor ihren Augen tanzten riesige bunte Kleckse, weil sie zu angestrengt in das Feuer gestarrt hatte. Doch sie hörte das leise Quietschen von Sohlen auf Marmor, einen triumphierenden Ausruf und auch das Rascheln von Stoff.


    Kestra erkannte mit einem Mal, dass sie die Sache nicht zu Ende gedacht hatten. Sie hatten nicht an einen Doppelangriff gedacht.


    Ihnen war nicht klar gewesen, dass es mehrere Ziele gab und dass sie eines davon war. Doch wie hatten diese Vampirschurken von ihr erfahren?


    »Im Grunde war es ein glücklicher Zufall. Ich habe nach irgendeinem Ziel gesucht. Aber eine Druidin … nun, das war eine richtige Trophäe.«


    Kes spürte, wie sich ihr hämmerndes Herz in ihrer Brust zusammenkrampfte und ein vertrautes Gefühl von Hilflosigkeit sie durchfuhr. Vampire mit telepathischen Fähigkeiten. Er hatte direkte Verbindung zu ihrem Geist.


    Nein! Sie war nicht mehr Opfer. Dieses Mädchen war vor über zehn Jahren gestorben! Sie hatte ihren Preis in Form von fehlender Liebe und Zuneigung bezahlt, niemand hatte sie berührt, und niemanden kümmerte es, ob sie lebte oder ob sie tot war. Waffenöl war ihr Parfüm gewesen, und sie hatte mit den furchterregendsten Männern an schäbigen Orten gehaust, nur um sich zu beweisen, dass sie sich vor nichts fürchtete. Sie hatte Vergnügungen, Freundinnen und Liebe geopfert.


    Und körperliche Liebe.


    Körperliche Liebe. Eine Unterweisung, die gerade erst begonnen hatte, unter Anleitung großer Hände, die auf so unterschiedliche Weise mit Feuer umgehen konnten und trotzdem mehr Zärtlichkeit ausdrückten, als sie ertragen konnte.


    Nein. Schattenwandler oder nicht, sie würde nicht mehr Opfer sein. Es war an der Zeit, den Worten Taten folgen zu lassen. Sie teilte Noah mit, dass sie wusste, wer ihr Feind war, und dass sie es beweisen würde.


    »Du bist also gekommen, um das Schloss des Dämonenkönigs zu belagern?«, fragte sie leise und blinzelte, um schneller wieder klar sehen zu können. »Du bist mutig, das muss ich dir lassen.«


    Ihr Gegenspieler lachte, und sie benutzte sein Lachen wie ein Radar, um ihn anzupeilen. Drei Meter entfernt in nordöstlicher Richtung, das Gesicht leicht abgewandt, während er seine Umgebung absuchte und seine Stimme eindrucksvoll von der hohen Decke widerhallte.


    »Dein Verstand ist ungewöhnlich. Er geht in meiner eigenen Wahrnehmung ein und aus«, stellte er fest, als belustigte ihn das. »Du bist noch jung, kaum flügge«, fügte er hinzu, und da konnte Kestra seinen hübschen Schmollmund sehen.


    Jungenhaft, schlank und wunderschön, wie er war, stellte er so eine Art Blendwerk dar. Doch sie konnte die Gier in seinen Augen sehen und die in seiner drahtigen Gestalt verborgene Energie erkennen. Er hatte seidiges Haar wie Schokolade, und eine Locke fiel ihm verwegen über die Braue. Seine Augen hielten sie gefangen, und sie war erneut wie gebannt von der lüsternen Gier darin. Sie war daran gewöhnt. Sie hatte sie bei Männern von ganz unterschiedlichem Naturell zu spüren bekommen.


    Sie kannte diese Gier.


    Sie stellte eine Hüfte aus und verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als wäre sie gefesselt. Es sah unterwürfig aus, und ihre Brüste in dem mädchenhaften Baumwollkleid kamen voll zur Geltung. Sie folgte ihm, als er Noahs Besitztümer durchzusehen begann, hielt jedoch stets denselben Abstand, während er sich durch den Raum bewegte und sie gelegentlich ansah, als wäre sie eine leckere Nachspeise auf dem Tablett. Ob ihr Blut ihn mehr reizte oder ihre Sexualität, war ihr egal. Doch sie wiegte sich leicht in den Hüften bei jedem Schritt.


    »Du hast gar keine Angst vor mir«, stellte er überrascht fest. »Wie kommt das?«


    »Weil ich bin, wer ich bin«, sagte sie und zuckte gleichgültig mit den Schultern. Sie sah, wie sein Blick zu ihrem Kleidersaum glitt, als sie die Bewegung machte.


    »Und wer bist du? Wer lässt dich in einer so gefährlichen Nacht wie Samhain hier allein.«


    »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Er betrachtete sie stumm, und sie stellte sich vor, wie er in ihrem Geist nach Informationen suchte. Seine Verwirrung war ihm anzusehen. »Was für eine Fähigkeit hast du?«


    Gute Frage, überlegte sie. Sie hatte keine Ahnung, was für eine Fähigkeit sie hatte oder haben würde.


    Doch sie war ihm dankbar, dass er sie daran erinnert hatte.


    Sie löschte seine Einblicke in ihre Gedanken und bewegte sich geschmeidig durch den Raum, bis sie vor Noahs Schreibtisch stand. Sie glitt wie zufällig hinauf und rutschte mit dem Hintern genau an die Stelle, wo Noah sich vorhin über sie hergemacht hatte. Sie stützte sich auf die Hände und ließ ihren Geist nur von ihrem Gedächtnis führen, während sie sich zurücklehnte und mit den Fingern leicht gegen einen silbernen Brieföffner tippte.


    »Ah! Du bist die Frau des Königs!« Der Vampir kicherte freudig, als er die Erkenntnis aus ihrem Geist hervorholte.


    »Ja. Darum habe ich keine Angst.« Und das war der Grund, warum sie die Erinnerung an ihr Intermezzo noch einmal abgespielt hatte.


    »Mmm, stimmt … du musst außergewöhnliche Fähigkeiten haben, wenn du die Frau des Dämonenkönigs bist.«


    Kestra schlug die Beine übereinander, und ihr Rock rutschte nach oben, und sie zog lächelnd die Mundwinkel hoch. Er kam näher, und sie dachte nur noch an das, was sie als Nächstes tun würde.


    Noah jagte als ein reiner Flammenball hinter der Krähe her, schoss durch die Luft und versengte Äste und alles, was ihm in den Weg kam. Er würde dem Mistkerl jede einzelne Feder verbrennen. Er würde ihm einen Bratspieß in den Körper jagen und ihn höchstpersönlich über offener Flamme rösten. Die Mittagssonne wäre geradezu wie Balsam, verglichen mit seinem brennenden Zorn.


    Innerhalb von Minuten spielte er mit einem hektisch dahinfliegenden Vampir, dem im wahrsten Sinne des Wortes der Schweif qualmte. Es gab kein Entkommen für ihn. Und wenn nötig, würde Noah in Sekundenbruchteilen den ganzen Wald abfackeln.


    Der Vampir schien zu begreifen, dass er in seiner gestohlenen Mistralform besiegt war, und nahm in einer unbeholfenen Aktion wieder seine natürliche Gestalt an und knallte in einen Haufen aus Schnee und Laub, der gespickt war mit Gesteinsbrocken aus den rumänischen Bergen. Der Feuerteufel, in den sich der Dämonenkönig verwandelt hatte, landete als Flammenwand und ließ dem Vampir so wenig Raum, dass dieser in einem letzten Versuch, sich zu retten, auf den König zurannte.


    »Bitte! Töte mich nicht! Ich … ich habe Informationen!«


    Noahs flammenumloderte Arme sanken herunter, brannten jedoch die ganze Zeit weiter und zogen wie jedes Feuer die Aufmerksamkeit des Vampirs auf sich.


    »Ich habe alle Informationen, die ich brauche«, sage Noah gleichgültig und hob die zum Opfern bereiten Hände.


    »Nein! Das hast du nicht! Wenn dem so wäre, wärst du nicht hier! Dann würdest du nämlich dein Schloss bewachen!«


    Die panische Bemerkung jagte einen so mächtigen Kälteschauer durch den Dämonenkönig, dass alle Feuerkräfte in ihm erloschen.


    »Rede«, sagte er rau und brüllte dann wild: »Sofort!«


    In dem Augenblick, als er den Befehl erteilte, suchte er nach Kestra, doch er stellte fest, dass sie die Verbindung gekappt hatte. Wieso hatte er das nicht bemerkt? Hatte ihn sein Rachedurst blind gemacht? Hatte sie ihn um Hilfe angerufen und hatte sein flüchtiges Bedürfnis, seine Wut an jemandem auszulassen, ihr Rufen übertönt?


    »Mein Bruder dringt in dein Schloss ein, so wie ich bei Damien eingedrungen bin. Er hat dich gesucht, großer König. Einen würdigen Gegner. Er hatte nicht erwartet, dass du Damien persönlich zu Hilfe eilen würdest.«


    »Idiot!« Noah spie das Wort aus, unsicher, wen er damit meinte. »So war es von Anfang an geplant! Du Idiot!«


    Das Waldgebiet ging explosionsartig in Flammen auf.


    Jacob erreichte die Veranda gerade noch rechtzeitig, um sich schützend über die Prinzessin zu werfen, als eine Feuerwalze aus einer Baumreihe hervorbrach und so dicht über ihre Köpfe hinwegfegte, dass sie beinahe ihre Haare versengt hätte. Er hatte sie kommen spüren, und als sie vorbei war, riss er den Kopf hoch, um zu sehen, was geschehen war. Schweiß tropfte ihm von den Haaren, als er sich mit gegrätschten Beinen schützend über die Prinzessin kniete. Er hielt die Hand immer noch auf ihre Wunden gepresst, obwohl Noah die blutende Stelle gerade erst verschlossen hatte. Der Erddämon konnte nichts sehen, nichts fühlen, er nahm nur die Schreie der Natur um sich herum in sich auf. Noahs Zerstörungswut hatte großen Schaden an Flora und Fauna angerichtet, und Jacob war so erschüttert, dass er eine noch nie da gewesene Wut auf Noah empfand.


    Er schleuderte den Kopf herum und verteilte einen Sprühregen aus Schweiß, der eine Art flüssigen Lichtbogen bildete, während er das leicht versengte Buschwerk absuchte. Seine dunklen Augen blieben schließlich an einer vielversprechenden Pflanze hängen, und Jacob rief sie sofort zu sich und sie war gezwungen, auf einer aufgeworfenen Erdwelle zu ihm hinzureiten, damit er seinen Platz nicht verlassen musste. Das natürliche Gerinnungsmittel in den Wurzeln würde helfen, Syreenas Leben zu retten. Er schob sich ein paar davon in den Mund und zerkaute die schmutzigen Enden, bis der Wurzelsaft freigesetzt wurde. Dann spuckte er sich die dubiose Salbe in die Hand und spuckte nochmals aus, um den fauligen Geschmack loszuwerden, den er noch immer im Mund hatte, als er das Gemisch auf Syreenas klaffende Wunde am Hals rieb. Wie sie eine so schwere Verletzung überleben sollte, war jenseits seiner Vorstellungskraft. Er bemerkte auch, dass sie ihre Augen nur noch mit Mühe offen halten konnte.


    »Nicht die Augen zumachen, Syreena. Wenn du stirbst, überlebt Damien das nicht. Komm schon!« Er schlug ihr auf die Wangen und holte sie wieder ins Bewusstsein zurück. Sie versuchte zu sprechen, doch die Verletzungen am Hals hinderten sie daran. Das Lodern in ihren Augen verriet ihm, dass sie ihm ordentlich Bescheid stoßen würde, wenn sie eine Stimme hätte. Während des Jahrhunderte währenden Krieges zwischen ihren Völkern hatten sich die Lykanthropen ein paar hübsche Beinamen für die Dämonen ausgedacht, und umgekehrt ebenfalls. »Ja, ja, ich weiß«, seufzte er, »ich bin der missratene Sohn einer buckligen Dämonenhure.«


    Sein selbstironischer Humor brachte sie zum Lachen, ein weiterer Schritt in Richtung Bewusstsein, obwohl da nicht viel mehr war als ein rasselndes Atmen und ein Funkeln in ihren Augen.


    »Seltsam, ich wollte gerade dasselbe sagen«, bemerkte eine tiefe Stimme. »Vollstrecker, könntest du mir bitte erklären, warum du auf meiner nackten Frau liegst?«


    Jacob und Syreena drehten den Kopf, um hinter Jacob zu blicken, der Damien mit seinem Körper den Blick auf Syreena und ihren ernsten Zustand versperrte. Damien bemerkte die Erleichterung in den Augen des Dämons und dann den Schmerz in denen seiner Frau. Jacob flog durch die Luft, als der Vampir ihn zur Seite stieß, ohne auf irgendetwas anderes zu achten als auf Syreena. Damien hob sie auf seine Arme, und ein krächzendes Geräusch der Wut stieg aus seiner Kehle auf, als er die Verletzungen seiner Frau aus der Nähe sah.


    »Liebling«, flüsterte er. »Oh, mein Herz, was hast du dir nur angetan?«


    Es war eine rhetorische Frage. Er war bereits in ihrem Kopf und durchforstete ihre Erinnerungen, um die Wahrheit zu erfahren. Ihre Augen weiteten sich, und sie wusste, dass es für ihn einer ungeheuren Kraftanstrengung bedurfte, seine Wut zu bezähmen, da diese Wut ihn für alles andere blind gemacht hätte, und sie brauchte ihn doch so sehr.


    Sie strich mit schwachen Fingern über die weniger betroffene Seite ihres Halses, und statt ihrer Stimme ließ sie ihren Blick sprechen.


    »Nein, Prinzessin, ich kann nicht. Du bist zu schwer verletzt.« Doch selbst als er sie in den Armen hielt, sah er ihr kostbares Blut über ihre nackte Haut rinnen, heruntertropfen und in der Erde versickern. Jacobs Hilfe hatte die Blutung etwas gestillt, doch eine Arterie war schwer verletzt, und er fürchtete, dass das Blut nur deshalb nicht mehr hervorquoll, weil nicht mehr viel übrig war.


    Er musste die Blutung stoppen, doch er brachte es nicht über sich, ihr die Zähne in den Hals zu bohren, wo sie bereits so schrecklich verletzt war. Als er den wachsamen, bereiten Blick des Vollstreckers sah, entschied sich Damien für eine andere Stelle, um an eine Arterie zu gelangen. Nachdem er sie ganz vorsichtig zurück auf den Boden gebettet hatte, glitt er hinab, um ihr Knie mit den Händen zu umschließen, hob ihr Bein und beugte sich mit einem entschuldigenden Kuss auf ihr Knie nach vorn. Seine Finger glitten mit sanftem Druck über ihr weiches Fleisch, und die Berührung war so intim, dass Jacob den Blick abwandte. Damien wusste die Geste zu schätzen, als er Syreenas Wade auf seine Schulter legte und ihr Bein so weit zurückbog, bis ihr Knie das Schlüsselbein berührte. Er blickte kurz in ihre schönen, vertrauensvollen Augen, die mit Tränen gefüllt waren, weil sie wusste, dass er Angst davor hatte, ihr wehzutun.


    Dann beugte er sich zu der Arterie in ihrem Oberschenkel hinunter.


    Er schlug die Fangzähne in ihr Fleisch und zog sie wieder zurück, nachdem er zu der wichtigen Blutbahn vorgedrungen war. Sie blutete sofort, und er musste seine Lippen auf ihre Haut drücken, und die süße Wärme ihres Blutes strömte in seinen Mund.


    Er hatte vor, die uralten Instinkte seines Körpers zu wecken. Nur wenn er richtig zubiss und genügend Blut aufnahm, würde sein Körper den Drang empfinden, noch einmal zuzubeißen. Als er merkte, dass er an diesen Punkt kam, tat er genau das. Ein zweiter Biss, genauso tief, nur dass seine Zähne diesmal Gerinnungsmittel und Antikörper gegen zahllose Krankheiten wie die Vergiftung durch einen Schlangenbiss abgaben. Diese würden in ihren Blutkreislauf und von dort zu dem verletzten Gewebe gelangen und dafür sorgen, dass das Blut sofort gerann und die Wunden heilten.


    Jacob blickte erst wieder zu dem Paar hin, als er aus den Augenwinkeln sah, wie der Prinz sich über seine Frau beugte, um ihr einen Kuss auf die leichenblassen Lippen zu geben.


    »Sie braucht Blut und einen Heiler«, sagte Damien gebieterisch.


    »Wo finde ich euren besten Heiler?«, erbot sich Jacob.


    »Wir haben keinen. Vampire heilen sich selbst. Verdammt, ich hätte daran denken sollen!« Damien verfluchte sich erneut und versuchte verzweifelt, Syreena wachzuhalten, indem er ihr über das Haar strich. »Sie braucht einen Mönch von The Pride. Sie braucht einen Heiler vom Hof ihrer Schwester.«


    Kestra blickte den Vampir, der auf sie zukam, nicht an. Sie wartete, wollte, dass er näher kam, bevor sie zuließ, dass er ihr in die Augen schaute. Sie vernahm den leisen Versuch in seiner Stimme, sie zu beruhigen und einzulullen. Darin hatte sie Erfahrung. Sie hatte immer ein Gespür dafür gehabt, wenn es Unruhe gab. Sands war ein Beispiel dafür gewesen, wenn auch ein schlechtes, weil sie an diesem Tag ihrem Instinkt nicht gefolgt war.


    Als der Vampir also zu sprechen anfing und versuchte, sie zu umgarnen und zu verzaubern wie eine Kobra in ihrem Korb, entspannte sie sich. Seine hypnotische Eindringlichkeit berührte sie nicht. Das war eine besondere Fähigkeit, wie sie feststellte. Druidin oder Mensch, es spielte keine Rolle. Es war ein Vorteil, und sie gedachte ihn voll zu nutzen. Mit dem Warum und Wozu konnte sie sich später noch beschäftigen. Obwohl es sie überraschte. Es schien die zweite Fähigkeit zu sein, die er an ihr ausprobierte, und die, sobald sie sich ihrer bewusst war, ihre Wirkung zu verlieren schien. Gleich nachdem er aufgetaucht war, hatte er versucht, ihre Gedanken zu lesen. Sobald sie bemerkt hatte, was er tat, war es schwierig für ihn geworden. Auch jetzt konnte sie die gerunzelte Stirn sehen, als er sich angestrengt bemühte, Zugang zu ihren Gedanken zu finden.


    Er war jetzt bald so nah, dass sie ihn berühren konnte. Sie nahm an, dass er schneller war als sie, doch er bewegte sich mit solcher Lässigkeit, als ginge er davon aus, dass der Dämonenkönig nie wieder zurückkäme. Der Gedanke löste eine unerklärliche Panik in ihr aus, und sie hatte den Drang, sich mit Noah in Verbindung zu setzen, um zu sehen, ob er noch lebte und in Sicherheit war. Sie sträubte sich gegen das Bedürfnis und konzentrierte sich erneut auf die Situation, während sie sich sagte, dass es lächerlich war, sich um jemanden wie Noah Sorgen zu machen.


    Der Vampir kam heran, und sie konnte seinen Geruch wahrnehmen, irgendwie faulig, so als hätte er sich im Müll gewälzt. Sie versuchte, nicht die Nase zu rümpfen. Sie gab sich entspannt, denn sie wusste, dass sie eine Chance gegen ihn hatte, wenn sie ihre Gedanken beruhigte.


    »Welcher Mann, frage ich mich, lässt eine so hübsche Lady ganz allein und unbewacht zurück?« Er stellte die Frage im Plauderton.


    »Ich glaube, draußen sind eine Menge Wachen.«


    »Du meinst die, die nicht auf dem Samhain-Fest sind? Nun, einer hatte ein ziemlich erwartungsvolles Mädchen auf dem Schoß hinter irgendeinem Busch. Aber vielleicht sind sie ja bald fertig. Sie machte einen etwas ungeduldigen Eindruck.« Er verdrehte die Augen, wohl in dem Versuch, sie zu betören. »Der Rest wurde durch Schatten und so etwas ganz einfach irregeführt. Übrigens sind Vampire keine Feinde für die Dämonen. Wir haben zuvor schon gemeinsam gefeiert.«


    »Ich weiß nicht viel darüber«, sagte sie mit einem Seufzen. »Ehrlich gesagt, ich finde das alles langweilig. Und es gefällt mir wirklich überhaupt nicht, allein gelassen zu werden wie eine … eine Frau, die nur darauf wartet, die Bedürfnisse ihres Herrn und Meisters zu erfüllen. Jemand hier lebt noch im tiefsten Mittelalter.« Sie wies auf das Schloss.


    Der Vampir lachte in sich hinein, ein tiefer, hübscher Klang, der ebenfalls darauf abzielte, dass sie sich weiter entspannte.


    Warte … warte …


    Er kam noch näher, und sie hob den Blick, während sie bei sich selbst inbrünstig alle möglichen Gebete sprach.


    Kontakt.


    Ihre Blicke trafen sich, das helle Glitzern ihrer Augen versuchte den arglosen Vampir in Trance zu versetzen. Genau in diesem Moment erwachte Noah in Kestras Geist zum Leben. Sie beachtete ihn nicht, weil sie Angst hatte, den leichten Lähmungszustand, in den sie ihren Gegner versetzt hatte, nicht aufrechterhalten zu können. Es hatte genauso funktioniert wie bei dem Heiler. Plötzlich konnte sie seine Aura erkennen und alle seine besonderen Fähigkeiten offenbarten sich ihr. Sie verstand nicht, wie das vor sich gegangen war, und sie wusste, dass es gefährlich war, eine Waffe einzusetzen, mit der man keine Erfahrung hatte, doch sie hatte keine Wahl.


    Von ihrer Erfahrung mit Gideon wusste sie, dass als Nächstes die Fehler des Vampirs zum Vorschein kämen, die Schwächen und die Hintertürchen, um seine Fähigkeiten zu überlisten. Dann würde sie den Drang verspüren, jede einzelne Kraft mit der Präzision eines Kartographen festzuhalten. Das hatte sie beim ersten Mal ziemlich viel Kraft gekostet, und sie wollte nicht, dass dies wieder geschah. Sie würde ihre ganze Energie brauchen. Sie musste so schnell wie möglich wieder in ihren eigenen Geist zurückkehren, und sie musste etwas tun, bevor er die Lähmung überwand.


    Schwächen. Sie wusste so viel über Vampirmythologie wie alle Menschen, die ein halbes Dutzend Vampirfilme gesehen hatten, doch ein Pfahl im Herzen führte nicht sofort zum Tod eines Vampirs. Nicht einmal die Sonne tötete sie sofort. Sie verbrannte sie wie ein niedrig temperierter Brennofen, und es dauerte Stunden, bis sie zu Asche zerfielen.


    Doch Vampire konnten in Kältestarre versetzt werden. Dazu mussten sie in ganz kurzer Zeit einen massiven Blutverlust erleiden. Wenn ein Vampir schnell sehr viel Blut verlor, musste er unter der Erde Schutz suchen, um sich wieder zu erholen, ein erzwungener todesähnlicher Schlaf, der es ihm erlaubte, von seinen tödlichen Wunden zu genesen.


    Auch Enthauptung oder das Herausschneiden des Herzens würde einen Vampir töten. Doch wenn sie nicht bald irgendwo ein Fleischermesser fand, kam keine dieser Möglichkeiten infrage. Sie dachte, dass sie nur einen einzigen Schuss hatte, solange er nichts ahnte. Sie wusste auch irgendwie, dass Vampire von ihrem Opfer abließen, sobald Schmerz ins Spiel kam. Sie bemerkte Noah, seine vage, jedoch spürbare Anwesenheit, wie er wartete und beobachtete, ihren Gedanken folgte und den Atem anhielt.


    Mit einer einzigen Bewegung sprang Kestra vom Tisch und riss den benommenen Schattenwandler zu Boden. Sein Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch auf den Marmorplatten auf. Er wusste nicht, was jetzt passieren würde, doch da sah er das Kaminfeuer auf dem versilberten Brieföffner schimmern, als Kestra ihn hochriss. Dummerweise dachte er, dass Silber eine Schwachstelle der Lykanthropen war. Bis …


    Bis der scharfe Gegenstand zielsicher und kraftvoll in seinen weichen Bauch gerammt und die Aorta, die in der Körpermitte hinabführte, durchtrennt wurde. Es war eine äußert wirkungsvolle Aktion. Er würde nicht innerhalb ein, zwei Minuten verbluten wie ein Mensch, weil er in seinem Alter keinen Herzschlag mehr hatte, der den Prozess beschleunigt hätte, doch am Ende würde er doch verbluten.


    Bis dahin musste Kestra versuchen, sich in Sicherheit zu bringen.


    Der Vampir schrie erst, als sie sich schon wieder hochgerappelt hatte. Sie rannte, als wären sämtliche Höllenhunde hinter ihr her, stürzte aus dem Schloss und in den Garten, wo sie auf einmal nicht mehr weiterwusste.


    Geh nach rechts, geradeaus, nach links … jetzt wieder geradeaus.


    Die Anweisungen waren knapp und im Befehlston, und da Noah Angst hatte, auch ein wenig hastig, dachte sie. Doch sie machte ihm keine Vorwürfe. Sie war selbst in Todesangst.


    Plötzlich bemerkte sie, dass ihr der Vampir auf den Fersen war und sich nicht darum kümmerte, dass er in den Bauch blutete. Er war unglaublich schnell, doch sie musste es versuchen. Sie sprang über perfekt gestutzte Büsche und gemähten Rasen.


    Plötzlich spürte sie Hände, die sie wie grobe Klauen an den Schultern packten, und Beine, die sich um ihre Taille schlangen. Eine Sekunde später wurde sie hochgerissen, doch sie unterdrückte einen Angstschrei, weil sie der Kreatur die Genugtuung nicht gönnen wollte. Sie spürte, wie Noah das Herz bis zum Halse schlug. Fasziniert beobachtete sie, wie der Rasen sich entfernte und wie die dunklen englischen Wälder mit ihren, der Jahreszeit entsprechend, kahlen Bäumen auftauchten.


    Bäume!


    Kestra riss gerade noch rechtzeitig die Arme hoch, um ihr Gesicht vor den obersten Zweigen einer alten Eichen zu schützen. Der Vampir flog so schnell, dass ihr dünnes Kleid sofort in Fetzen ging, und ihre Arme und Beine fühlten sich an, als würde ihr die Haut abgezogen.


    Noah!


    Halte durch, Baby, Hilfe ist unterwegs!


    Sie musste die Oberhand gewinnen, doch sie könnte auch sterben, wenn sie aus dieser Höhe hinabstürzte. Doch lieber das, als noch höher zu fliegen. Oder sich das Blut aus dem Körper saugen zu lassen.


    Das werde ich niemals zulassen!


    Noahs überzeugter Ausruf gab ihr Vertrauen. Wieder kam diese Ruhe über sie, die seine arrogante Art ihr vermittelte. Es war eine Überzeugung, die nur jemand mit besonders großen Fähigkeiten hatte – dass er nicht besiegt werden konnte, egal, wer der Feind war. Das war sein Geschenk an sie, und das beflügelte sie.


    Plötzlich schoss der Vampir abwärts, und als sie sich die Haut an einer Rinde aufschürfte und einen Schrei unterdrückte, handelte Kestra.


    Sie hatte ihre Waffe noch immer in der Hand. Und während sie sich mit einer Drehung der Hüften aus seiner festen Umklammerung befreite, riss sie einen Arm los und stach ihn mitten ins Gesicht. Sie hatte ein Auge treffen wollen, doch sie verfehlte ihr Ziel. Unglücklicherweise blieb der Brieföffner stecken, als sie wie ein Stein vom Himmel fiel.


    Bis ein Ast, nicht viel dicker als eine ungleichmäßige Ballettstange, an ihrem Körper entlangstreifte und sie instinktiv danach griff. Sie wippte auf und ab, Holz krachte und splitterte, doch der Ast hielt. Unglücklicherweise spielten ihre Arme nicht mit. Der Schmerz von den Zweigen, die sie getroffen hatten, fuhr ihr bis tief in die Schulter, und sie konnte sich nicht mehr länger festhalten. Sie stürzte hinab in den Wald, zog sich dabei noch weitere Abschürfungen zu und landete schließlich mit einem Knacken im Rücken und einem Stöhnen auf dem laubbedeckten Waldboden.


    Sie bemerkte ein Donnern und Krachen zu ihrer Rechten. Und dann auch zu ihrer Linken.


    Es war wie bei Macbeth. Es kam ihr so vor, als wäre der Wald zum Leben erwacht. Der Lärm war ohrenbetäubend, Zweige und Sterne begannen sich auf einmal zu vervielfältigen in einem makabren kleinen Tanz. Dann wurden der Nachthimmel und die Bäume vom plötzlichen Erscheinen eines schalkhaften Gesichts und einer riesigen Wolke rabenschwarzen Haars verdeckt. Eine winzig kleine Frau hatte sich über sie gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und lächelte sie an.


    »Hallo. Du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


    »Das hast du bemerkt?«, ächzte Kestra.


    »Mein Name ist Isabella. Noah hat mich geschickt. Bei mir bist du sicher.«


    Diese Frau ist eine wunderbare und vertrauenswürdige Freundin.


    In dem Satz schwang so viel Bewunderung mit, dass Kestra einen kleinen Stich verspürte.


    Ja. Danke. Ich kann den wunderbaren Teil ohne deine Beschreibung erkennen.


    Ich habe von ihrem Herzen gesprochen.


    Anscheinend war sie kurz ein bisschen eifersüchtig gewesen. Na und? Er lebte schon seit ewigen Zeiten, und sie wollte gar nicht daran denken, wie viele Frauen das bedeutete.


    »Du bist ziemlich schwer verletzt. Bleib ganz ruhig liegen.«


    »Der Vampir?«, flüsterte sie und war überrascht, dass sie sprechen konnte.


    »Oh, ich, ähmmm …« Die braunhaarige Frau blickte verlegen drein. »Ich würde mir um ihn keine Sorgen machen.« Plötzlich taumelte Isabella und fiel auf die Knie, wobei ihr Haar über Kestras Gesicht strich. »Wow. Das ist aber heftig«, murmelte sie.


    »Hä?«, war alles, was Kestra sagen konnte, doch sie hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was Isabella meinte. Sie kannte diesen Blick. Den Blick, den Objektspringer und Klippentaucher und Höhlengänger hatten, wenn sie sich ein neues hohes Ziel gesetzt hatten. Ein Adrenalinrausch vom Feinsten. Isabella sah aus, als wollte sie sich neben Kestra auf den Waldboden legen und ebenfalls die sich drehenden Sterne betrachten.


    Noah?


    Ich komme, so schnell ich kann, Baby. Halte durch, bis wir ärztliche Hilfe für dich besorgt haben, ja?


    Oh, mir geht’s gut. Aber ich glaube, dein Mädchen hier ist ein bisschen angeschlagen.


    Es gab eine bedeutungsvolle Pause, während der Isabella sich mit überkreuzten Beinen neben Kestra hatte hinsinken lassen. Die braunhaarige Frau stieß ein Lachen aus, wie über einen vertrauten Scherz, und murmelte leise vor sich hin.


    »Ach, du kannst mich mal!«, sagte sie schließlich laut, umfasste ihre Knie und streckte verärgert den Rücken. »Was hätte ich sonst tun sollen? Ihn auf ein verdammtes Picknick einladen?«


    »Geht es dir gut?«, fragte Kestra, doch Atemnot raubte ihr erneut die Stimme. Sie bemerkte, dass sie immer weniger Luft bekam.


    »Ja«, grummelte Bella. »Mein Ehemann macht mich gerade zur Schnecke.«


    Und zum ersten Mal kam Kestra der Gedanke, dass es auch andere gab, die den gleichen Bund hatten wie sie und Noah.


    Ihr Ehemann.


    Kestra atmete keuchend und fragte sich, weshalb sie keine Luft bekam. Vielleicht hatte sie wieder eine Panikattacke oder einen Asthmaanfall. Aber hatte Gideon nicht gesagt, dass das unwahrscheinlich war? Und es konnte keine Panikattacke sein. Sie fühlte sich so ruhig. Geradezu entspannt sogar. Und die Sterne waren so hübsch eingerahmt von den Zweigen.


    Baby, du fällst in einen Schockzustand. Versuch dich zu konzentrieren.

  


  
    


    18


    Noah und Jacob hasteten zur nächsten Zufluchtsstätte. Ihre einzige Hoffnung für alle Beteiligten lag im Hof der Lykanthropen. Doch der befand sich weit entfernt, und auch noch in der falschen Richtung – weg von ihren Prägungspartnern, die beide in Schwierigkeiten waren –, doch sie mussten auch Damiens Frau helfen. Der Hof der Lykanthropen hielt alles bereit, was sie brauchten. Sie würden einen Mönch des hoch angesehenen Lykanthropenordens The Pride bitten, Syreena zu heilen. Legna konnte ihn zu den Besitztümern in Rumänien teleportieren, nachdem sie aus Jacobs oder Noahs Geist ein Bild von den örtlichen Gegebenheiten bekommen hätte. Dann konnte Legna Noah, Jacob und ihren Mann Gideon zu dem englischen Wald bringen, wo Noahs Gefährtin mit dem Tode rang und Jacobs Frau versuchte, sie von den bösen Kräften zu befreien, die sie dem Vampir entrissen hatte. Der war jetzt so schwach und hilflos wie ein Welpe, und er würde vielleicht sterben an den Verletzungen, die Kestra ihm zugefügt hatte. Niemand konnte Isabella dabei helfen, die notwendige Reinigung zu vollziehen, doch ihr Mann brauchte sie genauso dringend. Sie hatte noch nie zuvor so viel negative Energie aufgenommen, und wegen der psychischen Folgen hatte sie diese Fähigkeit stets nur mit großer Umsicht eingesetzt.


    Noah spürte Jacobs Angst genauso intensiv wie seine eigene. Er hatte dem Vollstrecker eine Menge abverlangt, als er Jacob befohlen hatte, Bella vom Fest wegzuholen und ins Schloss zurückzuschicken, damit sie Kestra half. Beide hatten gehorcht, ohne Fragen zu stellen, hatten sich loyal gezeigt, egal, was er ihnen damit antat.


    Doch selbst während er und Jacob sich um Rettung bemühten, konzentrierte sich Noah ganz auf die Gedanken im Kopf seiner Frau.


    Ich falle in einen Schockzustand, murmelte sie mit einem mentalen Kichern. Und ich dachte, ich hätte vergessen, wie sich das anfühlt. Es ist wieder genauso. Auch dass mir so verdammt kalt ist.


    Noah spürte ihr Zittern, spürte, wie ihre Zähne so heftig klapperten, dass ihr die Sicht verschwamm.


    Du wirst wieder gesund, Baby. Du bist stark, und du bist eine Kämpfernatur, und du besitzt einen Teil meiner Energie. Die kann man nicht so leicht zerstören. Noah hoffte, dass er überzeugender klang, als er sich fühlte.


    Du meinst, ich bin zu dickköpfig, um zu sterben.


    Sprich das Wort nicht aus, Kestra!, befahl er ihr grimmig. Du darfst nicht zulassen, dass dieser Gedanke in deinem Kopf herumspukt. Ich dulde das nicht!


    Ich glaube, wir müssen uns über dieses Gutsherrengehabe, das du da an den Tag legst, mal ernsthaft unterhalten. Ich höre nicht gern auf Befehle.


    Sie zog ihn auf.


    Er hatte Angst um ihr Leben, und das kleine Biest verkohlte ihn.


    Kestra, warnte er sie, und sein Tonfall war so einschüchternd, dass sie beinahe den Rauch in seinen Augen sehen konnte. Sie schickte das mentale Äquivalent eines verächtlichen Schnaubens zurück. Seine Drohungen machten überhaupt keinen Eindruck auf sie. Noah beschloss, die Taktik zu ändern. Erzähl mir, wie es Bella geht.


    Kestra hatte die Verbindung zu der Frau neben sich verloren, weil sie in einem Dämmerzustand dahintrieb. Isabella saß da, die Beine vor dem Körper gekreuzt, die Ellbogen auf den Knien und den Kopf in die Hände gestützt. Sie murmelte leise vor sich hin, schaukelte vor und zurück, sodass ihr Haar hin und her schwang. Sie schickte das Bild weiter an Noah und wusste, dass es mehr sagen würde als Worte, und sie wusste auch, dass er keine falschen Beschwichtigungen hören wollte. Kestra vermutete, dass Bellas Gemurmel ein heftiger Schlagabtausch mit ihrem Mann war, etwas, das ihrem Geist entschlüpfte, wenn es schmerzhaft wurde.


    Was hat sie getan? Warum ist sie so?


    Bella hat eine außergewöhnliche Fähigkeit. Sie kann von anderen Fähigkeiten stehlen und diese eine Zeit lang zu ihren eigenen machen. Sie hat das getan, um deinen Angreifer außer Gefecht zu setzen. Bella hat noch nie so viel negative, verdorbene Energie in sich aufgenommen. Das hat sie in Gefahr gebracht.


    Kestra atmete flach und versuchte dann, die Luft anzuhalten. Sie war es gewohnt, ihr Leben aufs Spiel zu setzen, doch noch nie hatte sie Unbeteiligte mithineingezogen. Das war immer einer ihrer unumstößlichen moralischen Grundsätze gewesen.


    Pst, Kikilia, pst, beruhigte er sie in ganz leisem Tonfall, als er ihre Verstörung wahrnahm. Sie ist dir aus bestimmten Gründen zu Hilfe gekommen. Erstens, weil ich sie darum gebeten habe, zweitens, weil Jacob sie darum gebeten hat, und drittens, weil es in ihrer Natur liegt, anderen zu helfen, die von dunklen Mächten bedroht werden. Quäl dich nicht, nur weil eine Fremde ihrem Schicksal folgt und dieses Schicksal euch in diesem Moment zusammengeführt hat. Und halte die Gedankenverbindung zu mir. Ich versuche ebenfalls den Kontakt zu halten, auch wenn ich sehr viel Energie verbrauche beim Bewegen. Wir sind schon ganz, ganz nah. Halte durch.


    Kestra blickte wieder zu der braunhaarigen Frau, und Isabella hob den Kopf und lächelte schwach. Sie war schrecklich bleich, eine kränkliche Hautfarbe, die nicht normal war, da war sich Kestra sicher. Doch sie hatte bemerkenswerte Augen, ein helles Lavendel im silbernen Licht des Vollmonds. Kestra holte wieder keuchend Atem und hustete. Sie brauchte das Blut in ihrem Mund nicht erst zu schmecken, als sie den Ausdruck sah, der über die feengleichen Gesichtszüge der Druidin glitt.


    »Oh Gott«, murmelte Bella und beugte sich über Kestra, während ihr ganzer Körper Besorgnis ausstrahlte. Sie zog ihre teure Seidenbluse aus der Jeans und riss ein Stück Stoff ab, um Kestra das Blut aus den Mundwinkeln zu tupfen. Er war nicht besonders gut geeignet, das Blut aufzusaugen. Isabella hatte es einfach getan, damit ihr das Blut nicht über das Gesicht und in die Haare lief. Eine freundliche Geste, wie wenn man jemandem die Tränen abwischt. Nur dazu gedacht, um sie zu trösten.


    »Seid ihr alle so nett?«, brachte Kestra stoßweise hervor, während sie Isabella kraftlos die Hand auf den Arm legte, mit dem diese über sie hinwegfasste.


    »Schhhh. Nicht sprechen«, mahnte Bella. Sie betrachtete einen Moment lang die Frau, die so ruhig auf dem Waldboden lag und die bald sterben würde. Sie biss sich auf die Lippen, um gegen eine Woge von Gefühlen anzukämpfen, die in ihr aufstieg, dann verlangsamte sie den Vorgang und begann, sie zu ordnen. Es gab eine Verderbtheit aus Zorn, Neid und Habgier, die, wie sie wusste, nichts mit ihren eigenen Gefühlen zu tun hatte. Das war nur ein Nachhall der Gefühle des Vampirs. Sie schob sie weg. Ihre eigene Reaktion war noch immer Wut, obwohl sie wusste, dass es nicht fair war, Kestra für Noahs Handlungen verantwortlich zu machen.


    Noahs Partnerin war eine umwerfende Frau. Das, was Bella eine makellose Schönheit nennen würde. Trotz der Verletzungen, Schürfwunden und den Zweigen und Blättern, die an Kestra klebten, konnte Isabella sofort erkennen, dass da Vornehmheit und Anmut waren. Es überraschte sie nicht, dass Noahs Gefährtin so ein Typ Frau war. Seine Schwester Legna war ganz ähnlich, genau wie seine Schwester Hannah.


    Doch unter diesem perfekten Äußeren waren Wildheit und Krallen verborgen. Hier liegt eine Kämpferin, dachte Bella. Die Wunden, die sie kurz zuvor an Kestras Angreifer gesehen hatte, waren nicht zufällig zustande gekommen. Das wusste sie jetzt. Kestra hatte ihren Angriff geplant und ausgeführt wie eine kaltblütige Killerin, und das musste sie in diesem Moment auch sein, um ihr Leben zu retten.


    Nun, gut für sie!


    Bella lächelte und beantwortete die Frage, die ihr gestellt worden war, um Kes bei Bewusstsein zu halten.


    »Das kann man nicht so absolut sagen. Obwohl wir versuchen, etwas netter zu sein als die Menschen.« Sie sah, wie Kes als Erwiderung auf diese ehrliche Antwort lächelte.


    »Dieses Leben ist gefährlich«, bekannte Isabella leise. »Wenn man mehr Fähigkeiten bekommt, muss man damit rechnen, einen höheren Preis bei den Schmerzen zu zahlen.«


    Die Druidin schien einen Moment lang ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, und sie streichelte abwesend Kestras weiße Ponyfransen. Kes fand es entspannend. Sie wünschte, sie könnte Isabella zeigen, wie dankbar sie ihr war für ihre Aufrichtigkeit.


    »Noah hat sehr lange auf dich gewartet«, flüsterte Bella plötzlich und beugte sich tiefer über Kes, so als wollte sie nicht belauscht werden. »Glaub mir, ich weiß, was für ein Druck das ist. Doch es gibt kein Zurück mehr für dich. Bestimmung oder Schicksal oder was immer es auch sein mag, hat bereits darüber entschieden, und dem kann man sich nicht entziehen. Es ist so bestimmt, also hat es keinen Zweck, sich dagegen zu wehren.« Bella hielt einen Moment inne, fuhr dann aber fort, da Kestra immer noch mit andächtigem Blick lauschte. »Eine höhere Macht hat diese erstaunlichen Männer geschaffen und sie geistig und in ihrer Kraft reifen lassen, bis sie mit fast allem im Leben im Reinen waren. Das Einzige, was in ihnen rumort, ist die Sehnsucht nach der Frau, die ihr Gegenstück ist und die sie auf die nächste Ebene der Reise führt.


    Also hat das Schicksal dich und mich aus der kosmischen Ursuppe herausgefischt und es uns selbst überlassen, was wir sein wollen, aber in einem Punkt verlangt es, dass wir gehorchen. Wir müssen diese wunderbaren Männer von ganzem Herzen lieben.« Isabellas Stimme wurde atemlos und zittrig, als ein Gefühlsstrom sie überwältigte, und ihre Fingerspitzen fuhren durch Kestras langes Haar. »Natürlich denken sie, dass wir ihr Gegenstück sind … aber es ist genau umgekehrt.«


    Sie seufzte, und Kestra sah Freude in ihren Zügen aufleuchten, ein Ausdruck, wie sie ihn noch nie auf einem Frauengesicht gesehen hatte. »Geprägte Liebe ist Liebe auf zellularer Ebene. Die genetische Struktur passt zusammen, doch es ist auch ein Verweben der Seelen. Es ist nicht das, was sich Menschen unter Seelenverwandtschaft vorstellen. Es geht darüber hinaus. Über die körperliche Ekstase.«


    Sie hatte den Satz kaum beendet, als eine explosionsartige Druckwelle Gras, Gestrüpp und Laub aufwirbelte und Bella zwang, sich über Kestra zu legen, um sie vor dem Niederschlag zu schützen. Als sie aufblickte, sah sie den König, ihren Mann, Gideon und Legna mit Seth auf dem Arm auf einer kleinen Lichtung stehen. Sie setzte sich auf, und Jacob warf sich in ihre Arme, und sie umarmte ihn so fest, dass sie ihm die Luft aus den Lungen presste.


    Erst als Bella schluchzte, begriff Kestra, wie aufwühlend die ganze Situation für sie gewesen war. Sie machte nicht den Eindruck auf Kestra, als wäre sie allzu nah am Wasser gebaut, und sie bewunderte Bella dafür, dass sie sich ihre Erschütterung nicht hatte anmerken lassen.


    Um nicht in einen Schockzustand zu fallen, wandte sie ihren Blick zu Noah, der ihre Hand umklammerte und sich mit sorgenvoller Miene über sie beugte. Sie war verloren, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah. Schmerz und Reue, Schuld und Tragik … und vor allem seine grenzenlose Liebe zu ihr.


    Plötzlich liefen ihr Tränen aus den Augen, während das unterdrückte Bedürfnis, zu schluchzen, Schmerzen durch ihren Brustkorb und durch ihre Lunge jagte. Dann spürte sie, wie lange, kühle Finger durch ihr Haar strichen, eine ungeheuer wohltuende Berührung. Sie blinzelte, um besser sehen zu können, und blickte auf zu Gideon, der hinter ihr kniete und sich über sie beugte.


    »Tränen sind nicht empfehlenswert, Kestra«, schalt er sie. »Du kannst nicht atmen, weil du in den Brustraum blutest, was deine Lungen langsam zusammendrückt. Aber das wird gleich wieder heilen.«


    Sie war dankbar für die Information, doch sie wusste das bereits. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Noah zu, während sie ein Kribbeln auf ihrem Schädel spürte. Sie drückte beruhigend seine Hand und blickte dann hinüber zu Isabella und Jacob. Eine attraktive Frau mit einem dicken Zopf aus kaffeebraunem Haar hatte sich neben sie gekniet und übergab Jacob ein Baby. Dann nahm sie Bellas Hände und schloss die Augen, als würde sie sich konzentrieren.


    »Meine Frau.«


    »Meine Schwester.«


    Gideon und Noah sprachen gleichzeitig und lenkten Kestras Aufmerksamkeit auf sich. Sie merkte, dass das Lachen schon viel leichter ging, als die beiden über ihren ausgestreckt daliegenden Körper hinweg ein ironisches Lächeln austauschten.


    »Sie hätte das Baby nicht mitnehmen sollen«, schalt Noah Gideon.


    »Du hast doch mitbekommen, wie ich versucht habe, ihr das auszureden. Aber deine Schwester ist eben genauso stur wie du«, war die ruhige Erwiderung.


    »Du lässt ihr viel zu sehr ihren Willen«, klagte Noah.


    »Lass ihr das bloß nicht zu Ohren kommen«, sagte Gideon mit unveränderter Gelassenheit, obwohl seine silbernen Augen diesmal scharf zu dem König aufblickten. Dann sah er mit einem kleinen Lächeln hinab in Kestras Augen. »Legna ist die Jüngste in der Familie und gestraft mit überbeschützendem Bruderverhalten.«


    »Ich verstehe«, sagte sie und setzte ein schelmisches Lächeln auf, als sie merkte, dass sie wieder fast normal atmen und sprechen konnte. Sie holte tief Luft.


    Der Griff um Kestras Hand wurde fester, und Noah hob ihre Hand an seine Lippen. »Mach sie wieder gesund, Gideon.« Sein Blick glitt bekümmert über die Verletzungen, die sie sich zugezogen hatte, als sie so brutal von den Ästen gepeitscht worden war. Ihr wurde klar, dass er ihre Schmerzen mitempfunden hatte, dass er mitgelitten und sie gleichzeitig beruhigt hatte, und ohne es zu merken, riss sie ihre Hand los und schlug sie vors Gesicht. Sie bekam Panik, weil sie wusste, dass sie sich nicht vor ihm verstecken konnte. Er war überall. Überall. Wie sollte sie ihre Gefühle und ihre Gedanken durchsehen? Würde sie jemals wieder so etwas wie Privatsphäre haben?


    »Du brauchst nur zu fragen.«


    Die Bemerkung war schneidender als die Oktoberluft. Sie ließ ihre Hände sinken und blickte Noah überrascht an. Sein Ausdruck war wie versteinert, und sie konnte den Schmerz und die Wut spüren, die in ihm aufwallten. Verwirrt versuchte sie zu verstehen, was diesen Wandel ausgelöst hatte. Noah war kein unvernünftiger Typ. Er würde ihre Gedanken verstehen. Warum also diese plötzliche Feindseligkeit?


    »Samhain.«


    Das geflüsterte Wort kam von oben. Gideon hatte den Kopf dicht über sie gebeugt, während er sie behandelte. Plötzlich erinnerte sie sich wieder. Sie waren an diesem Abend angegriffen worden und hatten eine solche Extremsituation durchlebt, dass sie sich fragte, wie sie alle so ruhig und beherrscht erscheinen konnten. Alle bis auf Noah in diesem Moment. Seine Kämpfe gingen irgendwie tiefer. Irgendetwas brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


    Und sie wusste, dass sie verantwortlich dafür war.


    Kestra blickte in die Gesichter um sie herum und spürte die Blicke, die verstohlen zu dem Monarchen wanderten. Und irgendwie merkte sie auch, dass zwischen den anderen Paaren eine vollkommene Abgeklärtheit herrschte. Es war der innere Friede, der ihnen durch die Liebe, die sie verband, vollkommenes Vertrauen gab. Sie konnte Noah dieses Maß an Vertrauen und Sicherheit nicht geben, und es tat ihr leid. Darin lag die Wurzel seiner Empörung: in ihrer Unfähigkeit, sich ihm voller Vertrauen zu überlassen.


    Kestra berührte seinen Arm, und die harten Muskeln zuckten unter seiner Haut. Er richtete Augen von smaragdfarbenem Feuer und dunklem Rauch auf sie, und er gab einen bedrohlichen Laut von sich. Doch sie ließ sich nicht davon entmutigen.


    »Bitte«, sagte sie leise und versicherte sich seiner Aufmerksamkeit, »hab einfach ein bisschen Geduld mit mir.«


    Die schlichte Bitte schien ihm den Wind aus den Segeln zu nehmen. Er stieß einen gequälten Seufzer aus und beugte sich erschöpft nach vorn. Er hatte heute Abend die Welt überbrückt, um anderen zu helfen. Er hatte nicht die Kraft, sich selbst zu helfen. Der Instinkt regierte, zusammen mit den Gefühlen, und der Mann des Wortes und der Logik wurde übermannt von Ermattung und von den Heiligen Monden.


    Endlich schaffte Kestra es, sich aufzusetzen. Sie fühlte sich seltsam, wie eine Stoffpuppe, die man zusammengeflickt hatte. Auch sie war müde. Sie bemerkte, dass Gideon genauso viel von ihrer Energie verbrauchte wie von seiner, um sie zu heilen.


    »Die übrigen Verletzungen werden morgen Abend verheilt sein. Am besten regenerierst du dich aus eigener Kraft.«


    »Danke«, sagte sie und holte nochmals tief Atem. Sie legte ihre warme und tröstende Hand auf Noahs Schulter. Er setzte sich auf die angezogenen Beine, die zu Fäusten geballten Hände auf den Oberschenkeln, den dunklen Kopf gesenkt. »Noah, lass uns gehen und uns ausruhen.« Dann, etwas leiser, in der Hoffnung, dass nur er es hören könnte: »Du musst mich im Arm halten.«


    Er blickte unvermittelt auf, und Kestra begegnete seinem Blick, und ihre Gedanken waren voller Bilder von ihnen, wie sie sich eng aneinanderschmiegten, Bilder von Geborgenheit und Zusammensein und von diesem schrecklichen Bedürfnis, das nur er stillen konnte.


    Die Veränderung, die mit ihm vorging, war wundersam. Sein Missmut und seine Feindseligkeit verschwanden, und seine Züge erhellten sich angesichts der Gabe, an die sie ihn erinnert hatte.


    Kestra und Noah sogen tief die kalte Nachtluft ein und atmeten zwei Wolken wieder aus. Dann blickte Noah zu den anderen. Er stand auf, half Kestra hoch und ging zu seiner Schwester und den Vollstreckern, die noch immer auf dem Waldboden saßen. Gideon ging ebenfalls hinüber, nahm Jacob seinen Sohn ab und prüfte, ob sein Körper warm genug war.


    »Wie geht es dir, Bella?«, fragte Noah.


    »Besser.« Sie zitterte unwillkürlich, und Noah fing einen bedeutungsvollen Blick von Legna auf. »Ich spüre noch immer, wie er in meinem Körper herumwabert. Die Verderbnis … Und so stark, Noah«, sie stieß den Atem aus, und ihre Augen begannen zu leuchten. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie das war. Es war ein Schattenwandlercocktail, giftig, aber von einer Kraft, die nicht zu unterschätzen ist. Ich bin die Einzige … die Einzige, die diese Vampire aufhalten kann, falls sie vorhaben, das zum Einsatz zu bringen, was sie stehlen.« Ihre Augen schienen durchsichtig zu werden, als sie einen Moment lang vor sich hin murmelte, weshalb Jacob Legna einen besorgten Blick zuwarf.


    »Sie ist überlastet«, sagte die Empathin in liebevollem Ton. »Es ist wie eine Überdosis, sowohl von Energie als auch vom Bösen. Die Energie hat sie zum größten Teil aufgelöst, aber die Verderbnis scheint sich in ihr festsetzen zu wollen. Sie wird schließlich gewinnen, weil ihre Psyche so gut und so rein ist, aber ich denke, es ist am besten, wenn ich euch nach Hause begleite. Sie wird so schneller wieder bei sich sein und Frieden finden.«


    »Einverstanden«, sagte Jacob und hob seine Frau hoch, während sie in einen benommenen Zustand fiel. Die Gruppe sammelte sich bei Legna, doch die zögerte kurz, bevor sie zu ihrem Bruder sprach. »Komm etwas zur Ruhe heute Nacht, Noah.«


    Sie verschwanden alle mit einem lauten Knall.


    Kestra seufzte und fühlte sich plötzlich trotz ihres starken Begleiters allein in dem Wald.


    »Ich muss dich ganz kurz verlassen, weil ich noch eine Kleinigkeit erledigen muss.« Er lächelte sie an und küsste sie auf den Mundwinkel.


    Sie sah ihn davongehen, und auf einmal zitterte sie am ganzen Leib. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sie mit seiner Körperwärme warmgehalten hatte. Oder mit seiner Energie. So oder so stand sie jetzt in einem lächerlich zerfetzten Kleid da und fragte sich, was sie sich beim Einkaufen eigentlich gedacht hatte. Sie verschränkte die Arme und sah zu, wie er in der Dunkelheit verschwand.


    Nach ungefähr einer Minute gab es eine heftige Explosion, als wäre eine Bombe hochgegangen. Kestra bemerkte plötzlich, dass das, was von dem Vampir übrig geblieben war, von Noah ausgelöscht worden war. Sie verspürte weder Mitleid noch Gewissensbisse. Sie bewunderte sogar, wie wirkungsvoll seine Kräfte waren. Wie gern hätte sie diese Art von Sprengkraft in ihren Fingerspitzen. Ohne C4-Sprengstoff vom Schwarzmarkt benutzen zu müssen.


    »Komm«, forderte er sie mit einem Winken auf, als er wieder zurückkam. »Wir sind beide müde und müssen uns ausruhen.«


    Kestra trat erleichtert auf ihn zu und nahm seine Hand. Sie zögerte nicht, ihre Finger mit seinen zu verschränken, und sie spürte seine Erleichterung und Freude über diese intime Berührung.


    Kestra schloss die Augen und ließ sich von ihm führen. Dann blieb sie unvermittelt stehen. So unvermittelt, dass ihrer beider Hände sich lösten. Er drehte sich um und blickte sie überrascht an.


    »Ich … ich brauche Bewegung. Ich … brauche Bewegung.«


    Das war das Einzige, was sie herausbrachte, bevor sie davonrannte. Noah blieb sprachlos und wie vor den Kopf geschlagen zurück. Nach der jüngsten Bedrohung durch die Vampire war es nicht sicher für sie, wenn sie allein und nicht in seiner Nähe war. Und nicht nur das: Sie würde sich in dem dünnen Kleid den Tod holen. Er fluchte laut in die kalte Nacht hinaus. Wie sollte er auf sie aufpassen, wenn er zuließ, dass sie auf sich selbst aufpasste?


    »Verdammt!«


    Noah ging auf dem Rasen auf und ab, sein Atem bildete Wolken in der Luft und erinnerte ihn daran, dass Kes so gut wie nackt war in diesem Fummel, den sie Kleid genannt hatte. Er musste sie zurückholen. Er musste sie zur Vernunft bringen. Er musste ihr zumindest einen Mantel holen. Er strich sich mit beiden Händen durch das Haar und stieß ein frustriertes Knurren aus. Plötzlich wurde er beim Herumgehen von einer starken Druckwelle und dem Auftauchen seiner Schwester unterbrochen.


    »Legna! Was willst du hier?« Es war ihm egal, wenn er ungehalten klang.


    »Hmmm«, murmelte sie, während sie den dicken Zopf zurückwarf, der während der Teleportation nach vorn gefallen war. »Ich bin eine Empathin, Noah, und ich bin deine Schwester. Nimm Samhain dazu, wo sich alles noch verstärkt, und ich denke, du hast die Antwort.«


    »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber ich habe dich nicht um dein Eingrei… deine Unterstützung gebeten«, verbesserte er sich hastig.


    »Ich weiß. Erst einmal …« Legna streckte beide Arme nach ihm aus und hielt ihn fest, als er sie abschütteln wollte. »Gideon wacht über sie in Astralform. Sie passen auf sie auf.«


    »Sie wird ihn spüren oder sehen, wenn er nicht vorsichtig ist.« Noah lachte bitter auf. »Dann wird sie bestimmt mir einen Vorwurf machen.«


    »Er passt schon auf. Vertrau ihm, wie du mir vertrauen würdest.«


    Noah blickte sie überrascht an und wurde auf einmal aus seiner Versunkenheit gerissen.


    »Ich traue Gideon schon mein ganzes Leben. Länger, als du auf der Welt bist. Er war mein Siddah und hat mich schon als Junge unterstützt. Warum, glaubst du, sollte ich ihm nicht trauen?«


    »Vielleicht weil du dich nicht so verhalten hast seit dem Tag, an dem du von unserer Prägung erfahren hast.«


    Noah war überrascht und zutiefst bestürzt, dass Legna so etwas denken konnte. »Das ist nicht wahr. Ich habe eure Ehe schon längst akzeptiert. Es war nur am Anfang ein ziemlicher Schock … und ich hatte Angst, dass er dich immer … an den Tag erinnern würde, als Mutter starb.« In einer uralten Gewohnheit zupfte er an ihrem Haar. »Komm schon, du glaubst doch nicht, dass ich Gideon vorwerfe, dass er dich mir weggenommen hat.«


    »Du warst von ausgesuchter Höflichkeit«, sagte sie neutral.


    Die Bemerkung traf ihn schwer. Seine weichherzige Schwester sprach ohne jede Gefühlsregung? Ihm wurde ganz bang ums Herz, als er die letzten zweieinhalb Jahre Revue passieren ließ. Er musste wissen, wie sie auf so einen Gedanken kommen konnte.


    »Legna …«, sagte er hilflos.


    »Fragst du dich nie, warum Gideon nicht mitkommt, wenn ich dich besuche? Oh, er kümmert sich um die Ratsangelegenheiten, und ich weiß, dass du froh bist, ihn wieder dabeizuhaben«, fügte sie rasch hinzu, »doch zu Hause bei meinem Bruder fühlt er sich nicht wohl. In dem Zuhause, in dem ich aufgewachsen bin und gelebt und so viel Liebe erfahren habe. Wann hast du ihn das letzte Mal um Hilfe gebeten? Ich meine richtig, in einer gesellschaftlichen Angelegenheit und nicht nur, wenn du irgendein dringendes medizinisches oder politisches Problem hattest.«


    Noah blieb der Mund offen stehen, während er sich zu erinnern versuchte. Sicher hatte er – der Mann war immerhin der Vater seines Neffen, sein Siddah, der Mann seiner Schwester –, sicher hatte er versucht, Zeit mit ihnen zu verbringen.


    Noah errötete ein wenig vor Scham. Und was noch wichtiger war, er konnte nicht glauben, dass Legna nicht schon früher etwas zu ihm gesagt hatte.


    »Ich erzähle dir das nicht, damit du dich schlecht fühlst«, sagte sie sanft, und ihre Liebe zu ihm war deutlich zu spüren, als sie ihm mit den Händen beruhigend über die Arme strich. »Ich will dich nur darauf aufmerksam machen. Ich denke … ich denke, es verletzt ihn. Ich denke, er fühlt sich benutzt, obwohl er das nie zugeben würde. Du vergisst manchmal, dass Gideon trotz seines Alters und seines Wissens immer noch ein Wesen mit starken Emotionen und mit viel Liebe ist. Er zeigt es vielleicht nicht so wie seine Frau, aber es ist so.«


    »Ich weiß«, sagte Noah rau. »Ich kenne ihn schon mein ganzes Leben, und ich weiß, wie viel Liebe er hat. Es tut mir leid.«


    »Ich weiß. Du hast eine sehr sensible Seele, Noah. Und eine leidenschaftliche.«


    Noah spürte augenblicklich, worauf Legna anspielte. Sie sprach jetzt nicht mehr von Gideon. »Es ist überwältigend, der Empfänger deiner extremen Gefühle zu sein. Und es ist betäubend, wenn deine Liebe sich ganz auf einen konzentriert. Das ist nichts Schlechtes, mein Lieber«, versicherte sie ihm und berührte sanft seine Wange. »Du musst Kestra nur eine Anpassungsphase zugestehen.«


    »Das versuche ich, Legna. Ich fühle mich nur, als wären mir die Hände gebunden. Ich will sie beschützen, doch sie sieht darin einen Angriff auf ihre Unabhängigkeit. Im einen Moment gibt sie zu, dass die nächtlichen Bedrohungen zu viel für sie sind. Und im nächsten Moment stürzt sie sich in die Dunkelheit und lässt mich ohnmächtig zurück, weil sie sich nach ihrer Privatsphäre sehnt.«


    »Langsam, mein Lieber, langsam«, sagte Legna sanft und nutzte die Energie ihrer beruhigenden Stimme, um ihren aufgewühlten Bruder zu besänftigen. »Du bist das gütigste, geduldigste und liebevollste Wesen, das ich kenne. Finde zu dir. Beruhige dich. Pass auf, dass dich die Unbeständigkeit des Heiligen Mondes nicht zu sehr in Bann zieht. Entspann dich. Hab Geduld.«


    Noah spürte, wie sich mit jedem Wort, das sie sprach, Frieden auf ihn herabsenkte. Legna hatte natürlich recht. Er wollte sie wiederhaben, diese geistige Klarheit, die mit dem Seelenfrieden Einzug hielt. Er konnte nicht erwarten, dass Kestra sich einfach fügte wie ein braver Dämon oder Druide. Er hatte ihr versprochen, geduldig zu sein, doch er fand es fast unmöglich, sich daran zu halten. Sie hatte ihn mehrmals darum gebeten, hatte ihn daran erinnnert, wie wichtig es für sie war, und er war nur widerstrebend darauf eingegangen.


    Noah atmete tief durch und blickte in die glänzenden Augen seiner Schwester.


    »Danke«, sagte er. »Ich habe mich unmöglich benommen … in vielerlei Hinsicht.«


    »Ich weiß, dass die Jahre, seit ich weggegangen bin, eine Qual für dich waren. Ich habe deine Emotionen während so vieler Heiliger Monde abgepuffert, und ich war erschrocken darüber, wie erleichtert ich war, als ich das zum ersten Mal nicht mehr miterleben musste, sondern mit Gideon zusammen war.«


    »Du hast das gespürt? Bis nach Russland?« Noah war betroffen. Er hatte nicht gewusst, wie sensibel Legna war.


    »Wie hätte ich das nicht sollen? Es war doch so schrecklich für dich.« Legna erschauerte bei der Erinnerung. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich verstanden habe, dass ich deswegen an den Festtagen immer noch Albträume von dir hatte. Gideon hat mir geholfen, es herauszufinden.«


    »Weißt du«, sagte er und legte ihr brüderlich den Arm um die Schulter, bevor er sich mit ihr zum Schloss wandte, »du klingst langsam genauso wichtigtuerisch wie ein gewisser älterer Dämon, den ich kenne. Vielleicht war diese Heirat doch keine so gute Idee.«


    »Noah!« Legna stieß ihn in die Rippen.


    »Autsch«, beschwerte er sich. »Behandelt man so seinen König?«


    »Ja, wenn er sich wie ein Trottel benimmt!«


    Noah griff nach ihrem Zopf und zog liebevoll daran.


    Ganz fest.


    Dann lief er los.
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    Als Kestra etwas später das Schloss betrat, wartete Noah an der Tür auf sie, um sie mit einer angewärmten Decke in Empfang zu nehmen. Er wickelte sie ein wie einen menschlichen Pfannkuchen und zog sie fest an sich, um ihr heftiges Zittern mit seiner eigenen Wärme zusätzlich zu lindern, während er sie zum Kamin drängte. Er setzte sich und zog sie auf seinen Schoß, mit stummem, finsterem Gesicht, während er ihre Arme und Beine rieb, um die Durchblutung anzuregen.


    Sein Schweigen war ein bisschen nervig, doch sie seufzte nur und schmiegte sich an seinen warmen Körper, den Kopf auf seiner Schulter und ihre kalte Nase an seinen warmen Hals gepresst. Sie musste seine Gedanken nicht lesen, um zu wissen, dass er wahrscheinlich stocksauer auf sie war. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er sie trotzdem nicht schimpfte wie ein Kind. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie ihn irgendwie enttäuscht. Sie hatte ihm immerhin versprochen, an diesem Abend die Fassung zu bewahren und ihm durch den Aufruhr von Samhain zu helfen.


    Sie seufzte. Das tief empfundene Gefühl dahinter veranlasste ihn, ihr seine Hand auf den Kopf zu legen und die Wärme und den Trost seiner Handfläche an sie weiterzugeben. Die Berührung verstärkte noch das Gefühl, beschützt und umsorgt zu werden. Sie schloss die Augen und versuchte, sich die Beziehung in fünf Jahren vorzustellen.


    Wo wären sie dann?


    Ach, zum Teufel. Sie dachte noch immer in menschlichen Dimensionen. Sie war jetzt unsterblich.


    Unsterblich.


    Damit hatte sie alle Zeit der Welt, etwas zu vermasseln, es wieder geradezubiegen und es dann erneut zu versuchen. Und sie musste sich nicht länger Sorgen über Krankheiten machen oder darüber, dass sie ganz leicht getötet werden konnte. Selbst gegenüber einem so erschreckenden Feind wie dem von heute Abend hatte sie bewiesen, dass sie kein leichtes Ziel war.


    Es war, als wäre sie wiedergeboren worden. Genau so hatte sie es in den letzten Wochen empfunden. Es war, als wäre sie jahrhundertelang in einem Kokon gefangen gewesen und hätte erst jetzt verstanden, wie man sich daraus befreit. Sie fühlte sich wie ein frisch geschlüpfter Schmetterling. Ein toller Schmetterling.


    Noah gab ihr das Gefühl, dass sie schön war und neu, so als könnte sie es wagen, ihren Schutzpanzer abzulegen. Noah hatte bewirkt, dass sie wieder etwas fühlte. Er schlief mit ihr und bewies ihr, dass sie zu einer Intensität fähig war, die nur er in ihr gesehen hatte. Er hatte nie daran gezweifelt. Nicht einmal im Traum. Er hatte dafür gesorgt, dass sie Berührungen und Zuneigung zuließ, als wäre es nie anders gewesen. Die Art und Weise, wie sie sich aneinanderschmiegten, zum Beispiel. Nie hätte sie es fertiggebracht, sich bei einem Mann auf den Schoß zu setzen, und es genossen, wie er mit den Fingern durch ihr Haar strich und sie durch den Pony flüchtig auf die Stirn küsste. Nein. Für sie war es ein Akt der Unterwerfung gewesen, und es hätte sie verwundbar gemacht, wenn sie so etwas zugelassen hätte. So hatte sie es empfunden.


    Vor Noah.


    Und vor Noah war sie ganz allein gewesen. Stark, unabhängig und sicher. Aber allein. In einer Hülle aus Traurigkeit, Herzschmerz und Erinnerungen an alte Narben. Dieser Mann hatte alles freigelegt, jedoch nur, um sie davon zu heilen. Plastische Chirurgie fürs Herz.


    Kestra lachte leise, und ein schwaches Muskelzucken verriet ihr, dass er es mitbekommen hatte. Doch er saß immer noch schweigend da. Lauschte er ihren Gedanken? Sie glaubte es nicht. Aus seinen Fragen und aus seiner ehrlichen Verblüffung vorhin hatte sie den Eindruck gewonnen, dass er versuchte, ihr die Privatsphäre, an die sie gewöhnt war, zu lassen. Sie wusste auch, dass er es nicht immer schaffen würde. Auch ohne dass sie sich bemühte, konnte sie das Summen seiner Anwesenheit in ihrem Kopf vernehmen.


    Sie seufzte. Sie würde wohl einfach ihren Widerstand aufgeben und lernen müssen, sich daran zu gewöhnen. Obwohl er mit einer Empathin zusammen aufgewachsen war, ging Kestra davon aus, dass dies auch für Noah eine große Umstellung bedeutete. Sie bemerkte, dass sie nicht viel darüber nachgedacht hatte, welches Opfer er gebracht hatte, um sich an sie anzupassen. Sie hatten immer nur darüber gesprochen, welche Bereicherung ihre Anwesenheit war.


    »Du hast über sechshundert Jahre als Junggeselle gelebt«, sagte sie plötzlich.


    Noah saß sekundenlang reglos da, während sie mit der Nasenspitze an seiner Halsschlagader seinen Herzschlag spüren konnte. Sie wusste, dass er es gehört hatte, weil seine Hände sich ein wenig fester um sie schlossen.


    »Mehr oder weniger«, sagte er schließlich und ließ sie los, damit sie ihn anschauen konnte. Er hatte einen zweifelnden Ausdruck im Gesicht. »Warum sagst du das?«


    »Weil du eine bestimmte Lebensweise gewöhnt bist, und nach so langer Zeit sind das alte Gewohnheiten.«


    »Du …« Seine Augen wurden zu Schlitzen, bis sie nur noch Rauchschwaden sehen konnte. »Ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung von meinem bisherigen Leben«, sagte er trocken. »Du musst wissen, dass Dämonen eine sehr enge Bindung an ihre Familie haben. Wir leben eigentlich nie allein, wenn es noch jemand anderen in der Familie gibt, der allein ist, oder wenn die Eltern noch leben. Die Heiligen Monde spielen dabei eine Rolle, wenn auch keine so große. Meistens geht es um Heim und Herd. Was nicht heißt, dass ich zu meiner Zeit nicht auch über die Stränge geschlagen habe«, betonte er. »Doch man hat mir die Pflichten eines Königs schon in jungen Jahren übertragen, also habe ich diese Lebensphase ziemlich früh durchlaufen.«


    »Gut zu wissen«, sagte sie bestimmt, ein humorvolles Blitzen in den Augen.


    Er setzte ein schiefes Lächeln auf. »Nachdem meine Eltern tot waren«, fuhr er fort, »und ich meinen Hof nach England verlegt hatte, haben Hannah und Legna bei mir gelebt. Bis Hannah vor ungefähr dreißig Jahren geheiratet hat. Dann waren da nur noch Legna und ich, bis vor zweieinhalb Jahren. Tatsächlich hatte ich meine Junggesellenbude nur zwei Jahre für mich allein.« Er ließ seinen Blick ironisch durch das Schloss schweifen, das in seiner Großzügigkeit tatsächlich eher aussah wie Grand Central Station als wie eine Lasterhöhle.


    »Und wie findest du das Alleinleben?«, fragte sie.


    »Ich finde es furchtbar. Ich habe auch nicht mehr so viele Gäste wie früher. Elijah und Jacob waren immer hier, bevor sie geheiratet haben. Aber die Kinder kommen oft. Ein Haufen Nichten und Neffen«, erklärte er rasch, als sie eine Braue hob. Er konnte nicht widerstehen, und drückte ihr lächelnd einen Kuss darauf.


    »Ich frage mich, wie du es geschafft hast, sechshundert Jahre lang ein kinderloses Leben zu führen«, bemerkte sie. »Weil ich weiß, dass du nicht sexuell enthaltsam lebst.«


    Er schaute sie ausdruckslos an, und sie musste lachen.


    »Na ja«, sagte er. »Dämonen sind ziemlich seltsam, was das Kinderkriegen betrifft. Du würdest vielleicht sagen altmodisch. Wir glauben, man braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind großzuziehen, aber zuerst muss es eine Hochzeit geben. Es gibt kaum uneheliche Kinder. Unsere Heiler haben Mittel und Wege, dafür zu sorgen. Es ist nicht illegal, und es wird auch nicht bestraft. Aber es herrscht Einvernehmen darüber, dass es am besten in einer vollständigen Familie aufwächst, wenn es sich um ein Kind mit besonderen Kräften handelt. So ist für Ausgewogenheit und Kontrolle gesorgt.«


    »Eure Heiler haben also die Möglichkeit, die Frauen vor einer Schwangerschaft zu schützen?«


    »Ja, das können sie, aber meistens übernimmt der Mann die Verantwortung dafür.«


    »Ach komm!«


    »Wirklich«, versicherte er ihr. »Die meisten Dämoninnen müssen sich nicht um Verhütung kümmern. Oder zumindest bis jetzt nicht. Mit der Verbindung verschiedener Spezies hat sich das geändert. Es ist eine Sache, mit einem Vampir oder mit einem Lykanthropen Spaß zu haben, und eine andere, ein Kind in die Welt zu setzen. Und ich denke, die meisten sind dahingehend noch ziemlich voreingenommen. Wir sind …« Er runzelte die Stirn. »Nun, ich denke, Rassisten trifft es wohl am besten. Elitär. Und es trägt sich weiter. Ganz viele Völker sind so, und sie würden sich nicht durch ein gattungsübergreifendes Techtelmechtel beschmutzen wollen.«


    »Aber da gibt es doch immer die Draufgänger.«


    »Immer«, sagte er mit einem leichten Grinsen. Er blickte sie an und strich mit einem Finger über ihren Pony. »Du willst mich doch nicht fragen, mit wie vielen Frauen ich zusammen gewesen bin.«


    Kestra prustete laut heraus vor Schreck. »Kannst du überhaupt so weit zählen?«, fragte sie.


    »Mmm …« Er schüttelte den Kopf, und der Schimmer in seinen Augen zeigte keinerlei Reue.


    »Das habe ich mir gedacht. Darum frage ich auch nicht.«


    »Gut.« Er seufzte theatralisch, und sie zog ihn zur Strafe an den Haaren. »Aua«, beschwerte er sich. Sie verdrehte die Augen.


    »Du schämst dich überhaupt nicht«, warf sie ihm vor.


    »Nicht im Geringsten«, stimmte er ihr zu. Dann fuhr er etwas ernster fort: »Ich habe ein langes und erfülltes Leben gelebt, und ich schaue nicht voller Reue zurück oder zerbreche mir den Kopf über Dinge, die ich sowieso nicht ändern kann.«


    »Das erwarte ich auch nicht. Ich konzentriere mich lieber auf das Hier und Jetzt. Ich wollte etwas sagen, aber jetzt hab ich es vergessen.«


    »Ich denke, du wolltest deine Zweifel äußern, ob ich es schaffe, mein lasterhaftes Leben aufzugeben.«


    »Nein. Das war es nicht.« Sie stieß einen Seufzer aus, sodass ihr Pony flatterte. »Ich hab nur die Veränderungen gemeint, die jetzt auf dich zukommen … na ja … wenn du mit …« Sie suchte nach Worten.


    »Dir«, sagte er leise. »Wenn ich mit dir lebe. Wenn ich dich in mein Leben hole. Wenn ich dich zu meiner Gemahlin mache.«


    Kestra ließ den Kopf sinken, und ihre Wangen färbten sich flammend rot. Es war eine so kindliche Reaktion für ein so abgebrühtes Wesen, dass Noah das Herz überging. Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an seine Brust.


    Dann hob er den Kopf und stand auf, wobei er sie weiter in den Armen hielt. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass er seine Stärke noch nie zur Schau gestellt hatte, außer in Sands Hotelsuite. Die Männer, die sie sonst kannte, setzten sich gern in Szene. Mit Marines zu leben war eine ständige Zurschaustellung von Testosteron gewesen. Noah hielt sich zurück. Er wusste, dass er nichts beweisen musste. Und auch sie musste nichts beweisen.


    Sie hatte gedacht, dass er sie nicht als starke Frau betrachten würde, bevor sie es ihm nicht bewiesen hätte, so wie es bis jetzt immer gewesen war. Doch jetzt stellte sie fest, dass Noah sein ganzes Leben von Frauen mit ungewöhnlichen Kräften umgeben war, die alle mit dem gleichen Respekt behandelt wurden. Wenn er versuchte, sie zu beschützen, dann, weil er wusste, dass sie außerhalb ihrer Liga spielte.


    Kes seufzte, als er vom Kamin wegging und gemeinsam mit ihr die Treppe hinaufstieg. Sie hatte langsam keine Argumente mehr gegen ihn. Ihr fiel keine Ausrede mehr ein, weshalb diese Beziehung nicht funktionieren sollte.


    Und vielleicht war das der erschreckendste Abgrund, an dem sie je gestanden hatte.


    Jasmine ging die ganze Zeit fluchend auf und ab, und ihre Laune hatte die restlichen Partygäste längst vertrieben. Die schweren Schritte und ihr laut geäußerter Zorn hallten in der Festung wider. Sie war eine Xanthippe mit rabenschwarzen Haaren, ihre dunkelbraunen Augen glühten rot vor Zorn.


    Sie würde sich das niemals vergeben. Niemals.


    Sie hätte niemals auf Noah hören und auf Dämonenterritorium bleiben sollen. Wer außer ihr und Damien war schon dazu in der Lage, es mit dieser Vampirräuberbande aufzunehmen. Die Dämonen hatten ihr Bestes getan, aber um welchen Preis! Es war zu spät. Zu spät, um ihn zu retten.


    Stephan.


    Sie hörte vertraute Schritte auf der Treppe und hob den bekümmerten Blick zu Damien. Er hatte einen Arm ausgestreckt und winkte sie zu sich. Ohne darüber nachzudenken, wie verletzlich sie sich zeigte, warf sie sich ihm entgegen und ließ sich von ihm in die Arme schließen. Er tröstete sie stumm, wie nur er es je durfte, und teilte den Schmerz und die Trauer mit ihr. Er hatte in dieser Nacht so viel verloren, und es hatte ihn schwer mitgenommen. Es nahm ihn noch immer schwer mit, und es würde noch sehr lange nachwirken.


    Denn an diesem Abend war es ihm nicht gelungen, die eigenen Leute zu beschützen, und am folgenden Tag würde es das ganze Vampirvolk wissen. Dieses Versagen würde das Werk von Jahrhunderten zunichtemachen, in denen er Respekt genossen hatte und wo andere mit ihren Ambitionen nicht zum Zug gekommen waren. Die Sicherheit seiner Festung wäre für Jahrzehnte nicht mehr gewährleistet, wenn überhaupt je wieder. Man würde ihn für schwächlich oder kraftlos halten, für einen schlechten Anführer. Selbst diejenigen, die bisher noch nie daran gedacht hatten, würden ihn jetzt herausfordern.


    Denn der Vampirthron wurde allein durch die Verdienste im Kampf gewonnen. Nur sein Tod würde ihn zum Abdanken zwingen können. In der Vergangenheit hatte er alle Herausforderer stets mit Leichtigkeit ausgemacht, und es waren nie viele gewesen. Jedenfalls nicht mehr, seit er sich ein Drittel des Vampirvolkes vorgeknöpft hatte, das dumm genug war, während der ersten drei Jahrhunderte seiner Regentschaft in Höchstform auf seiner Schwelle aufzutauchen. Danach hatten sie vernünftigerweise aufgegeben und sich darangemacht, ihre Ränge wieder einzunehmen.


    Jetzt, nach der Sache mit Syreena und nach der Sache mit der außer Kontrolle geratenen Bande und dem Tod von Stephan und drei weiteren hoch geschätzten und starken Mitgliedern der Vorhut, fragte sich Damien, ob sie nicht recht damit hatten, an ihm zu zweifeln. Er fühlte sich plötzlich wie erschlagen, seine Beine gaben nach, und er ließ sich schwer auf die Stufen fallen. Dann zog er Jasmine hinunter auf die Knie zwischen seine Beine, und sie umschlangen sich fest.


    Er war der Einzige, dem sie je erlaubt hatte, ihr so nah zu kommen. Sie liebten sich, seit er sie als kleines Mädchen unter seine Fittiche genommen hatte. Jetzt war sie die Zweitmächtigste unter den Vampiren, wenn auch nicht die Zweitälteste, und sie war die Einzige, bei der er ehrlich Angst hatte, sie in einem Kampf zu verlieren, wenn es denn dazu kommen sollte. Einfach weil er es nicht ertragen könnte, wenn sie einen solchen Verrat an ihm begehen würde


    Nein, ihre Loyalität stand außer Frage, trotz ihres Herumgezickes und ihres Getues wegen Syreena. Mit ihr an seiner Seite bräuchte er sich um seinen Thron keine Sorgen zu machen. Sie beide konnten allem trotzen.


    So war es jedenfalls noch vor einem Jahr gewesen. Als er sich nur um sie beide und um das Vampirvolk kümmern musste.


    Damien blickte hinauf zu der steinernen Decke, als könnte er durch diese hindurch in sein Schlafzimmer und zu seiner Gemahlin schauen. Sie schlief jetzt und erholte sich rasch unter der Pflege des Mönchs, den Siena geschickt hatte. Die Königin der Lykanthropen und ihr Gefährte, der Dämon Elijah, befanden sich ebenfalls oben in einem der Gästezimmer. Sie waren sofort gekommen, als sie von dem Angriff gehört hatten.


    Das war jetzt seine Familie. Und sie bedeutete ihm viel mehr als eine Gesellschaft von herumstreunenden Schattenwandlern, die nichts übrig hatten füreinander und die nicht achtsam und respektvoll damit umgingen, dass er ihnen die Möglichkeit eröffnet hatte, ihren wahren Partner zu finden, zu lieben und zu heiraten. Doch sie waren mit ihrer Wankelmütigkeit und in ihrer Lasterhaftigkeit so immun, dass sie nicht erkennen konnten, was für ein Geschenk sie damit bekommen hatten.


    Der Gerechtigkeit halber musste er allerdings sagen, dass sie nicht genug fühlen konnten, um es wichtig zu nehmen. Sein ganzes Volk war gequält und gelangweilt, ausgebrannt und ausgehungert, ohne zu wissen, warum. Sie begriffen nicht, dass sie sich verloren hatten und dass sie nur zu sich selbst finden konnten, wenn sie Geduld und Weisheit zeigten. Selbst Jasmine hatte sich die ganze Zeit mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, obwohl sie ihm gegenüber loyal war. In Wahrheit hatte sie Angst davor gehabt, dass seine tiefe Liebe zu Syreena sie aus seinem Leben ausschließen würde. Sie hatte Angst davor, dass sie selbst Gefallen daran finden und zu der Überzeugung kommen könnte, dass sie selbst einen Partner brauchte. Denn unter ihrer harten Schale hatte sie ein weiches Herz. Sie hatte ihr Leben lang, anders als die anderen, stets empfindsam reagiert, war immer wieder in Depressionen und in Kältestarre gefallen, weil sie die Einsamkeit in der oberirdischen Welt nicht ertragen konnte.


    Sie hatte das alles verborgen hinter Wut, Stärke und hinter einer unerschütterlichen Haltung. Jetzt war einer ihrer zwei besten Freunde tot, aus der großen Menge Blut mit seinem Duftstoff zu schließen, die sie gefunden hatten. Der psychische Widerhall von Gewalt und Tod war von der Lichtung aufgestiegen, auf der Stephan vernichtet worden war. Damien und Jasmine konnten noch immer die Todesschreie des Kriegers hören, die der Erde und der Luft und seinem Blut entströmten. Vampire im Blutrausch waren zu allen möglichen Gräueltaten in der Lage, also wusste nur die Göttin, was diese kranken Mistkerle mit seiner Leiche gemacht hatten.


    Alles, was Damien und seine Liebsten jetzt tun konnten, war, gemeinsam zu trauern.


    Und abzuwarten, was die nächste Abenddämmerung bringen würde.
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    Kestra war nach ihrer Odyssee, bei der sie Blut, Schlamm, Rinde und alles Mögliche andere abbekommen hatte, völlig verdreckt, weshalb Noah nicht ihre Gedanken lesen musste, was ein Bad betraf. Er setzte sie auf den Wannenrand und ließ heißes Wasser einlaufen. Die Wanne war groß und rechteckig und in einer Ecke eingelassen, wo sich in einer Nische aus Buntglas mit Ziersteinen und Marmor auch eine Bank befand.


    »Ist das die berühmte Badewanne, mit der du angegeben hast?«, zog sie ihn auf.


    Noah hielt inne dabei, eine intensiv duftende Ölmischung ins Wasser zu gießen. Seine Augen blitzten belustigt, und er zog eine Braue hoch.


    »So beeindruckend ist sie nun auch wieder nicht. Kein Whirlpool«, stellte sie fest.


    »Kein Strom. Du wirst auch sonst keine Elektrogeräte in einem Dämonenhaushalt finden, wie du ja schon festgestellt hast. Sie vertragen sich nicht mit unserer Biochemie.«


    »Mit meiner schon.« Sie schmollte, indem sie ihre volle Unterlippe vorschob und ihn damit verlockte.


    Noah stellte sich vor sie hin und ging dann in die Hocke. Er berührte mit der Fingerspitze ihr Knie. »Ich fürchte, es gibt noch etwas, was sich für dich ändern wird. Natürlich gibt es Strom im Ort; wenn du also irgendetwas vermissen solltest, dann bekommst du es dort. Ich könnte eine kleine Hütte für dich einrichten lassen, wo du unserem primitiven Leben entfliehen kannst. Du bekommst Stromleitungen, einen Haartrockner und sogar eine schnelle Internetverbindung.«


    »Wirklich?« Sie sah pflichtschuldig überrascht aus.


    »Ja. Technik passt vielleicht nicht zu uns, aber sie ist heutzutage notwendig. Ich habe Partner unter den Menschen im Ort, die diese Dinge für mich erledigen.«


    »Wissen Sie, wer … was du bist?«


    »Ein oder zwei. Langjährige Freunde der Familie. Kinder von langjährigen Freunden der Familie. Ich brauche Leute, die Vollzeit mein Vermögen verwalten, weil ich dringendere Angelegenheiten habe, um die ich mich kümmern muss. Manchmal brauche ich bestimmte Informationen. Ich wäre ein schlechtes Oberhaupt, wenn ich Ereignisse um mich herum ignorieren würde, auch wenn diese Ereignisse nicht immer zu mir passen.«


    »Ja. Das verstehe ich. Und nein, ich brauche keinen Strom. Denk daran, ich war bei den Marines, und das hier«, sie wies mit einer Hand auf das luxuriöse Badezimmer, »heißt wohl kaum, auf Bequemlichkeit verzichten.«


    »Wohl kaum«, stimmte er mit einem Grinsen zu.


    »Es ist natürlich gut zu wissen, dass ich Internetzugang habe und Online-Bestellungen im Ort machen kann. Oder so etwas. Aber alles in allem würde ich sagen, ist es hier recht komfortabel.« Sie wandte den Blick von ihm ab und nestelte an einem Fetzen ihres Kleids herum. »Gegen ein Leben hier ist nicht allzu viel einzuwenden.«


    Noah spürte, wie sein Herz einen Sprung machte. So deutlich hatte sie noch nie gesagt, dass sie bleiben wollte. Oh, er war sicher, dass sie in der Zwischenzeit begriffen hatte, dass sie bleiben musste, doch so wurde es zu ihrer eigenen Entscheidung. Und sie entschied sich für ihn. Er konnte kaum atmen angesichts der Erregung, die ihn durchfuhr. Er fühlte sich wie ein Kind in einem Süßwarenladen. Er musste sich schwer zusammenreißen, um es sich nicht zu sehr anmerken zu lassen, damit er sie nicht zu Tode erschreckte, wenn sie wieder aufblicken sollte.


    Ihr Blick traf den seinen und suchte nach einer Reaktion. Er war viel zu glücklich, als dass er seine Gefühle hätte verbergen können, und sie konnte die Freude in seinen Augen sehen und wusste, dass er sie verstanden hatte. Seine Hand schloss sich gefühlvoll um ihr Knie, und mit der Handfläche fuhr er sanft an ihrem Oberschenkel hinauf, wobei er vorsichtig über Prellungen und halb verheilte Risswunden glitt.


    »Jetzt müssen wir dich endlich in die Wanne kriegen«, sagte er leise. »Das Öl ist eine Kräutermixtur, die Jacob für mich hergestellt hat. Sie ist ziemlich stark. Aber sie wird deine schmerzenden Muskeln und deine Haut entspannen. Und sie ist ein gutes Mittel zum Einschlafen.«


    Er fasste ihr zerrissenes Kleid an dem zerfetzten Saum. Ihre Hände legten sich augenblicklich auf seine, um ihm Einhalt zu gebieten.


    »Noah«, sagte sie leise.


    Er lächelte ein wenig schief und blickte in ihre besorgten Augen. »Über das Stadium der Schüchternheit dürften wir hinaus sein«, hielt er ihr scherzend vor.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und lächelte, als er eine Braue hochzog. »Ich meine, ja. Ja, dass sind wir. Ich wollte nur sagen …« Sie ließ eine Hand von ihm los, sodass sie mit den Fingern über eine seiner langen Haarlocken streichen und sie langziehen konnte. Ihre Stimme war ganz rau, als sie sagte: »Ich will nicht schlafen, Noah. Es ist Samhain, und ich will nicht schlafen.«


    Noah ließ sich auf die Knie sinken, als er von einer Welle der Erregung erfasst wurde und vollkommen aus dem Gleichgewicht kam. Er konnte nicht sprechen, er konnte kaum schlucken, als das Gefühl durch seinen Körper strömte. Er schüttelte den Kopf und versuchte, sich wieder zu sammeln. Er hob eine Hand und strich ihr das wirre Haar zurück, wobei sich ein paar Blätter daraus lösten und herabfielen.


    »Kes … nein«, sagte er leise und zog sie zu sich herunter, um ihr einen brennenden Kuss auf die Schläfe zu geben. »Du hast genug durchgemacht. Es ist Zeit, dass du dich ausruhst.«


    Sie lächelte mit einem seltsamen Gesichtsausdruck. Kestra holte tief Atem, während sie sich zuerst an seinen Hals schmiegte, dann an seine raue Wange, wo die Bartstoppeln ihr über das Gesicht kratzten. Sie beendete die Liebkosung, indem sie mit den Lippen über sein Ohr fuhr, und sie fühlte, wie ein Schauer ihn überlief.


    »So großmütig diese Haltung auch sein mag, Baby«, flüsterte sie und spürte, wie er die Luft einsog, »aber ich brauche dich. Du musst heute Nacht mit mir schlafen.«


    Noah gab ein leises Geräusch von sich, ein Geräusch männlicher Qual, das von einem heftigen Gewissenskampf herrührte. Doch Kestra spürte seine Hand über ihren Oberschenkel streichen und dann über die Rundung ihrer Hüfte, als er sie auf seine Oberschenkel hinunterzog. Sie setzte die Füße auf und glitt höher, umklammerte mit den Oberschenkeln seine Hüften und schmiegte sich an ihn. Sie schlang die Arme um seinen Hals, und er legte seine kräftigen Arme um sie und zog sie fest an sich.


    Dann umfasste Kestra sein Gesicht mit den Händen und zog ihn zu ihrem Mund hoch. Sie hatte kaum die Lippen geöffnet, da packte er mit der Hand ihren Kopf, ließ sich zur Seite fallen, und sie rollten herum, sodass sie plötzlich unter seinem erhitzten Körper lag, wo er sie fordernd küsste. Seine Zunge fand ihre Zunge in einer Explosion tiefer, samtener Berührungen, während er stöhnte vor Verlangen. Sein Arm schützte ihren Kopf und ihre Schultern vor dem kalten Marmor auf dem Fußboden. Ihre Hitze drang rasch durch den Kleiderstoff, und ihm fiel wieder ein, dass sie nackt war unter dem Kleid.


    Kestra spürte, wie er hart und groß wurde. Es gefiel ihr, dass er sein Verlangen nicht kontrollieren konnte.


    Kaum hatte sie diesen Gedanken gehabt, da zog er sich zurück und holte tiefen Atem, kam auf die Knie, wobei er sie mit sich hochzog.


    »Nein! Kes, nein …«, stöhnte er, als sie nicht losließ. »Bitte«, flehte er sie rau an, »bitte lass mich nicht entscheiden müssen zwischen Ehre und Verlangen. Bitte …«


    Die Bitte klang so gepeinigt, dass sie erstarrte. Er schloss für einen Moment die Augen. Dann zwang er sich, sie anzuschauen und die Prellungen und Verletzungen und ihren verdreckten Körper bewusst wahrzunehmen. Das gab ihm den Halt, nach dem er gesucht hatte. Brüsk stand er auf, packte sie bei den Händen und zog sie hoch. Er stellte das Badewasser ab, richtete sich dann kerzengerade auf und strich sich mit beiden Händen durchs Haar, bevor er tief ausatmete und sie anblickte.


    »Ab in die Wanne«, befahl er, wobei er bestimmt, wenn auch nicht barsch zu klingen versuchte.


    Sie musste beinahe lachen, als er gleich darauf das Badezimmer verließ.


    »Wir setzen diese Auseinandersetzung fort, wenn ich fertig bin!«, rief sie ihm nach.


    »Nein, werden wir nicht«, rief er zurück und knallte die Tür zu.


    Noah ging daraufhin dreimal hastig im Raum auf und ab, bevor er stehen blieb und sich erneut mit den Fingern durch die Haare fuhr.


    Wann genau war ihm so eine defensive Rolle zugewiesen worden in dieser Sache? Solange er denken konnte, war er immer sehr forsch gewesen, wenn er es mit Frauen zu tun hatte.


    Aber sie war mit keiner anderen Frau auf der Welt zu vergleichen. Die Frauen, die es in seinem Leben gegeben hatte, bedeuteten ihm nichts. Sein Herz gehörte Kestra. Und deswegen wollte er sie behandeln wie einen kostbaren Schatz. Er konnte die Vorstellung nicht ertragen, sie zu verletzen oder rücksichtslos mit ihr umzugehen. Vielleicht war er übervorsichtig, aber lieber das, als rücksichtslos zu sein. Es war ihm egal, und wenn Samhain und Beltane gleichzeitig stattgefunden hätten. Das spielte keine Rolle, solange sie verletzt und so erschöpft war.


    Er hoffte, dass Jacobs Kräuteröl seine Wirkung tat. Manchmal war es, als hätte sie keinen Selbsterhaltungstrieb.


    »Noah!«


    Noah riss den Kopf hoch, als er das Rufen hörte, und sein Herzschlag beschleunigte sich. Er ging zur Tür, doch dann zögerte er auf einmal. Er war sogleich misstrauisch. Er hatte es sich versagt, in ihre Gedanken einzudringen, um ihr ihre Privatsphäre zu lassen, doch er konnte diesen trickreichen Neckereien nicht widerstehen, weshalb er versuchte, mit ihren Gedanken in Verbindung zu treten.


    Noah!


    Die große Furcht in dem Aufschrei in seinem Kopf war kein Trick. Noah stürzte ins Badezimmer, und augenblicklich schossen Flammen aus seinen Fingern. Doch er sah nur Kestra, die in der Badewanne saß. Dann sah er, dass sie zitterte.


    Und dass das Wasser in einem phosphoreszierenden Grün leuchtete. Er stürzte zu ihr, hörte, wie ihr Atem stoßweise ging und sie immer wieder seinen Namen rief, von Mal zu Mal hysterischer. Er tauchte seine Hände ins Wasser und zog ihren glitschigen Körper an sich.


    Das Leuchten ging von ihr aus. Es umgab ihre Haut wie eine Aura. Noah konnte Auren sehen, genau wie sie, doch er hatte noch nie eine Aura von so gleichmäßiger Farbe gesehen. Oder so leuchtend.


    »Ganz ruhig, Baby«, beruhigte er sie, griff nach einem Handtuch und schlang es ihr um den Körper.


    Er hob sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. Dort setzte er sie am Fußende des Bettes vorsichtig auf den Boden, mitten auf einen Läufer. Er kniete sich hinter sie, seine Knie an ihren Hüften als Stütze, während er ihren Kopf an seinen Hals bettete, sodass sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte, und schützend die Arme um sie schlang. Er hatte keine Angst. Er konnte die Energie spüren, die sie verströmte, und wie ihre Kräfte mit jeder Sekunde wuchsen, während er sie festhielt.


    »Hör zu, Kes«, sagte er in leisem Ton, um sie zu beruhigen. »Das ist Energie, die aus deinem Inneren kommt. Verstehst du?« Sie nickte, und er spürte, wie sie schwer schluckte. »Du kannst das kontrollieren. Gib diese Kontrolle nicht ab. Das ist deine Energie, egal, was daraus wird. Sie ist nicht anders als alles sonst, womit wir geboren werden. Sie ist uns angeboren, doch es liegt bei uns, wie wir damit umgehen. Verstanden?«


    »Ja«, sagte sie keuchend, doch er konnte hören, wie sie ihre Atmung wieder unter Kontrolle bekam. Er machte ihr keinen Vorwurf wegen ihrer Angst. Das erste Mal, als Feuer aus seinem Körper gelodert hatte, war er entsetzt gewesen. Vor allem, weil es durch Wut ausgelöst und unkontrollierbar gewesen war.


    »Gut«, lobte er sie, als sie sich wieder beruhigte. »Streck die Hände aus, Liebling. Schau. Siehst du, dass hier die Energie am stärksten ist?« Sie nickte. »Das bedeutet, dass deine Hände die beste Stelle sind, wo du die Energie konzentrieren kannst. Du kannst sie durch deine Hände lenken.«


    »Wird die Energie … wird sie abgegeben oder aufgenommen?«, fragte sie ängstlich.


    Schlaues Mädchen, dachte er und drückte sie fest an sich, obwohl es gefährlich für ihn sein konnte, solange die Energie unkontrolliert und unbekannt war.


    »Das weiß ich nicht«, sagte er zu ihr. »Aber wenn ich von der Energiemenge ausgehe, die du verbrennst, dann würde ich sagen, abgegeben.«


    »Aber ich bin nicht müde. Ich müsste eigentlich müde sein.«


    Nach logischen Gesichtspunkten würde sie, wenn sie ihre eigene Energie verbrannte, sich selbst verzehren. Und sie dachte ausgesprochen logisch. Er seufzte sanft an ihrer Ohrmuschel.


    »Es ist meine Energie, die du verbrennst, Kikilia«, sagte er leise.


    Sie stöhnte und versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien. Er spürte, wie sie zitterte. Sie hatte Angst, ihn aufzuzehren. Ihm wehzutun.


    »Nein«, sagte er und hielt sie fest. »Du kannst mir nichts tun. Du bist eine Novizin, und ich gehöre zu den Ältesten unter den Dämonen. Trotz des Schlafmangels und des nächtlichen Kampfs kann ich den Verlust verkraften. Glaub mir, Baby.«


    »Okay«, sagte sie und nickte bereitwillig. Es gefiel ihm, dass sie ihm vertraute und dass sie nicht einmal seinen Blick suchte oder seine Gedanken las, bevor sie zustimmte.


    »Wir sind symbiotisch«, sagte er. »Wir sind zugleich ein Ganzes und auch zwei Teile. Ich bin die linke Hand. Du bist die rechte. Was du aufnimmst, musst du auch wieder loswerden, oder du wirst durchbrennen wie eine Glühbirne bei zu großer Spannung. Versuch als Erstes zu fühlen, von welcher Stelle aus mir die Energie entzogen wird. Fühle es und mache dich damit vertraut.«


    »Ich kann nicht. Ich weiß nicht, was du meinst!«


    »Schhh.«


    Noah umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht hoch. Er blickte hinunter in ihre großen Augen und lächelte sanft, alle Gedanken und Bewegungen langsam und fließend, damit sie nicht in Panik verfiel.


    »Ich glaube, ich weiß, was der Auslöser war«, sagte er, und seine Lippen verzogen sich belustigt. »Deine Hormone waren in Aufruhr.«


    Sie lachte, ungläubig und überrascht.


    Er konnte nicht anders, als die Gelegenheit zu nutzen, um es ihr zu beweisen. Er berührte ihren Mund mit seinen Lippen und küsste sie so innig und so leidenschaftlich, dass sie sich wand, als er sich schließlich von ihr löste und Atem schöpfte. Tatsächlich glühte sie wie ein Leuchtkäfer und erhellte den ganzen Raum.


    »Starke Emotionen sind oft ein Auslöser für neue Energien. Sag Bella, dass sie dir bei Gelegenheit etwas darüber erzählen soll. Sie ist ein klassisches Beispiel.« Noah ließ die Tatsache unerwähnt, dass Isabella ihn und Legna während des Vorgangs beinahe getötet hätte. »Diese Stelle in dir, wo das Zentrum deiner Gefühle liegt, wenn wir uns küssen. Spirituell, nicht körperlich«, verbesserte er sich, als sie kicherte. Ihr Humor störte ihn nicht. Das sagte ihm, dass sie sich wieder beruhigt hatte. »Das ist dieselbe Stelle, von der aus deine Energie auf mich überspringt. Stell es dir vor wie einen Kuss, allerdings in Energieform.«


    »Verstehe. Ich kann es fühlen«, sagte sie geradezu ehrfürchtig. »Es ist wie Gedankenübertragung, nur mehr vom Herzen als vom Kopf.«


    »Gut. Du hast es erfasst.« Er wusste es, weil der Sog sich um sein Herz herum konzentrierte, obwohl es sich nur auf physischer Ebene zeigte. »Ich kann nicht so gut erklären, wie das bei dir ist, weil es bei jedem anders abläuft. Aber um Energie abzugeben – einen Feuerball zum Beispiel –, nehme ich etwas von der ›Quelle‹ in mir. In deinem Fall ist das Glühen ein Hinweis auf einen Überschuss in deinem ganzen Gewebe. Deine ›Quelle‹ ist also dein ganzer Körper. Achte darauf, dass du nur das Glühen nutzt und nicht deine eigene Energie anzapfst. Das schützt dich davor, auszubrennen. Zuerst«, Noah bewegte seine Hände vor ihr und legte die Fingerspitzen aneinander, sodass sie einen Kreis formten, »nimmst du beide Hände. Einhändige Kreise kommen später. Forme deine Hände zu einem Kreis und lenke die Energie in die Form. Ich bin nicht sicher, ob du zusammenhängende Formen mit jeder Art von Energie bilden kannst, die du erzeugst, aber einen Versuch ist es wert. Hoffentlich kann sie auf diese Weise kontrolliert werden.«


    »Andernfalls …


    »Fliegt das Schlafzimmer in die Luft.«


    »Man wird ja wohl noch fragen dürfen«, brummelte sie. Sie atmete ein, atmete kräftig wieder aus und ahmte die Form seiner Hände mit ihren eigenen Händen nach. Sie stellte sich bildlich vor, wie die grüne Energie sich von ihrer Haut löste und die Form füllte, die sie mit ihren Fingern gebildet hatte. Zugleich formte Noah langsam einen Feuerball, um ihr zu zeigen, wie es aussehen musste.


    Unmittelbar darauf begann sich ein Ball aus grüner, wirbelnder Energie in ihrem Handkäfig zu bilden. Sie atmete schnell und flach, doch sie hatte es unter Kontrolle. Noah ermunterte sie leise und leitete sie an, bis sie beide eine Energiekugel, etwas größer als ein Softball, in den Händen hielten.


    »Okay«, sagte er entspannt. »Nur Mut jetzt, Baby. Wir schauen mal, was das Ding so kann.« Sie nickte vertrauensvoll, und er holte tief Atem. »Mit seiner Masse und wegen seiner Form fühlt es sich für dich an wie ein Ball, und du kannst ihn auf der Hand bewegen. Er bleibt mit der Energiequelle in Verbindung, bis du ihn wirfst, er kann also nicht herunterfallen. Leg ihn in eine Hand … so. Gut. Gut im Werfen?«


    »Ich werfe wie ein Mädchen«, sagte sie bedauernd.


    »Das spielt keine Rolle«, sagte er grinsend. »Ziel einfach auf die Wand vor uns. Wenn du sie in die Luft jagst, gibt es wenigstens nur ein Loch zum Flur.«


    »Hab ich schon erwähnt, dass deine Lehrmethoden irgendwie scheiße sind?«, fragte sie.


    »Nein.« Er lachte. »Tu es einfach. Wir sind ganz allein. Es kann nichts passieren.«


    »Berühmte letzte Worte.«


    Anstatt den Ball von oben oder von unten zu werfen, schleuderte sie ihn seitlich wie eine Frisbeescheibe, denn bei dieser Wurftechnik hatte sie am meisten Kontrolle, und es war am praktischsten, und sie traf damit ins Schwarze.


    Der Ball schlug genau mitten an die Wand.


    Und prallte ab und flog in hohem Bogen zu ihnen zurück. Beide machten einen Satz und wichen der unbekannten Bedrohung aus. Kes rollte über das Bett und fiel auf der anderen Seite hinunter, und Noah landete hinter ihr wie eine Katze. Sie beugten sich vor, um zu sehen, was dieser unheilvolle kleine Ball als Nächstes tun würde.


    »Kann sein, dass du immun gegenüber deiner eigenen Energie bist«, flüsterte er. »Und da es sich um eine bestimmte Energieform handelt, kann ich sie wahrscheinlich absorbieren.«


    »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, beendete sie für ihn den Gedanken. »Ich weiß.«


    Noah blickte den Ball scharf an. Er hatte sich verändert. Er glühte noch immer. Doch er schien in seinem Kern eine andere Masse zu haben. Und er hatte zu pulsieren begonnen, ein langsames, gleichmäßiges Blitzen.


    »Seltsam«, murmelte er und stand auf.


    Doch Kestra packte ihn am Ärmel und zog ihn wieder neben sich, wobei sie wahrscheinlich gar nicht bemerkte, mit welcher beeindruckenden Kraft sie das tat.


    »Bleib da«, befahl sie ihm streng. Sie spürte, wie er sich sträubte, und sie wusste, dass es ihm nicht gefiel, Befehlsempfänger zu sein. Er war es nicht gewöhnt. Sie hätte gelächelt, wenn nicht ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Ball gerichtet gewesen wäre, der mitten auf dem Läufer lag und in regelmäßigen Abständen grün aufleuchtete. Sie war froh, dass er ihren Rat beherzigte und sich wieder hinsetzte.


    Noah wartete ab, während Kestra ihre zu Schlitzen verengten Augen auf den Ball richtete.


    Kestra beobachtete ihn und zählte das Aufglimmen und Verlöschen des Lichts. Spürte mehr, als dass sie es sah, wie es schneller wurde und wie die Abstände zwischen dem Aufleuchten kürzer wurden.«


    »Oh, Scheiße!«


    Mit einem blitzschnellen Sprung landete Kestra direkt neben dem Energieball.


    »Kes!«


    Sie nahm den Ball wieder an sich, und die grüne Energie vermischte sich mit dem hellen Schein auf ihrer Haut. Kestra richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und rannte zum nächsten Fenster. Noah war noch nicht ganz bei ihr, als sie mit dem Arm gegen das dicke Glas schlug, sodass es in tausend Scherben zersprang. Diesmal holte sie weit aus und schleuderte den Ball über die Zinnen hinaus in Richtung der Gärten. Er beschrieb gerade einen Bogen zu den Baumwipfeln hoch, da zerbarst er in einer heftigen Explosion.


    Noah hatte Kestra bereits in den Schutz seines Körpers gezogen und sich mit dem Rücken zu der Druckwelle gedreht. Die Energie traf sie beide, und er absorbierte sie automatisch. Glas barst um sie herum, und die bunten Splitter regneten von allen Seiten auf sie herab.


    Als alles vorüber war und keine Gefahr mehr bestand, richteten sie sich auf und rannten neugierig zu der leeren Fensteröffnung, um den entstandenen Schaden zu begutachten.


    »Ach du Heiliger!«


    Der leise Ausruf ehrfürchtigen Staunens war das Letzte, was Noah erwartet hatte, und er musste auf einmal lachen.


    »Das kann man wohl sagen.« Er grinste, als er den kleinen Krater begutachtete, wo zuvor ein Hain aus Glyzinien und Weiden gewesen war. Von den Büschen und Bäumen waren nur noch verbrannte Holzstümpfe übrig, und immer noch regneten Laub und Splitter herunter. »Erinnere mich daran, dass die Übungsstunden mit deinen Kräften in Zukunft draußen stattfinden.«


    »Mmm«, stimmte sie mit einem Nicken zu. »Tut mir leid wegen dem Fenster.«


    »Fenster kann man ersetzen«, sagte er mit einem Schulterzucken.


    Dann trat er wieder in den Raum zurück, um sie anzuschauen. »Woher hast du das gewusst?«


    Sie lachte und warf ihm einen Seitenblick zu. »Wenn es etwas gibt, womit ich mich auskenne, dann sind es Bomben, Schätzchen.«


    »Natürlich.« Er ging zu ihr, und unter seinen Stiefeln knirschten Glas und Metall. Dann hob er sie hoch, um ihre nackten Füße zu schützen, und verließ das Trümmerfeld. Sein Schlafzimmer und wahrscheinlich alle Räume auf dieser Seite des Schlosses waren völlig zerstört. Trotzdem grinste er aus irgendeinem Grund wie ein Idiot. Er war wahnsinnig stolz auf sie. Er hatte gewusst, dass sie außergewöhnliche Kräfte hatte, aber so etwas hatte er nicht erwartet. Das bedeutete, dass sie schnell und leicht lernte, und er konnte sehen, wie aufgeregt sie war angesichts der vielen Möglichkeiten, die sich hier boten. »Dir ist hoffentlich klar, dass du offiziell aus dem Geschäft als Söldnerin raus bist.«


    »Natürlich«, sagte sie und konnte einen traurigen kleinen Seufzer nicht unterdrücken. »Aber …«


    »Nein«. Sein Tonfall war bestimmt und duldete keine Widerrede. Er erreichte das Treppenhaus und überquerte den Flur, um in den anderen Teil des Schlosses zu gelangen.


    »Ich wollte nur sagen …«


    »Nein.«


    Sie seufzte ergeben.


    »Schön. Wenn du das so furchtbar eng und moralisch siehst.«


    »Keine Sorge«, beschwichtigte er mit einem Lächeln. »In unserer Welt wirst du auch eine Menge in die Luft zu sprengen haben. Glaub mir.«


    »Versprochen?«, fragte sie.


    »Mein Wort als dein König.«


    »Ha!« Dann, als sie bemerkte, dass er in seiner Ehre gekränkt war, fuhr sie sanfter fort: »Du bist nicht mein König.«


    »Das ändert nichts daran, dass mein Wort gilt.«


    »Nein, aber du solltest aufpassen, wie du etwas ausdrückst.«


    »Witzig«, sagte er sinnend, während er die Tür zum Schlafzimmer auftrat, das Elijah immer bewohnte, wenn er für längere Zeit Noahs Gast war, »ich hätte nicht gedacht, dass ich mir überlegen muss, ob ich dein König, dein Mann oder sonst etwas bin.«


    Er legte sie aufs Bett und trat zurück, um ihr einen bedeutungsvollen Blick zuzuwerfen. Sie dachte bereits darüber nach.


    »Ich verstehe deinen Standpunkt«, sagte sie leise und legte ihm ihre warme Hand auf den Bauch, als er vor ihr stand.


    Kestra spürte, wie er plötzlich erstarrte und seinen Blick von ihrem Gesicht abwandte. Sie folgte seinem Blick zu ihrer Hand auf seinem Bauch, und sie bemerkte, dass sich auf dem Hemd ein roter Fleck ausbreitete. Jäh setzte sie sich auf und versuchte ihre Hand zurückzuziehen, um seine Wunde zu betrachten.


    »Das ist nicht meine«, sagte er leise.


    Schließlich bemerkte sie die Schnittwunden in ihrer Handfläche und auf ihrem Unterarm und auf ihrem Bizeps, die sie sich beim Zerschmettern des Bleiglases zugezogen hatte.


    »Wow. Ich habe gar nichts gespürt«, sagte sie, als er sie wegschob und sich neben sie setzte, um die Verletzungen, die sie sich selbst zugefügt hatte, besser untersuchen zu können.


    »Ich bin schuld«, murmelte er. »Ich hätte eine neue Kraft nie im Gebäude drinnen ausprobieren dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen.«


    »Du wolltest mich beruhigen«, rief sie ihm ins Gedächtnis. »Ich dachte schon, ich verwandle mich in einen Alien.«


    »Fast sieben Jahrhunderte Leben lassen eigentlich erwarten, dass ich meinen Verstand gebrauche«, entgegnete er und zuckte zusammen, als er sah, dass Splitter in der Haut steckten. »Bleib ganz still sitzen. Ich bin sicher, Elijah hat ein Erste-Hilfe-Set im Bad.«


    Sie sah ihm seufzend nach, wie er im Badezimmer verschwand. »Es sind nur ein paar Kratzer«, rief sie ihm nach.


    »Der in der Handfläche nicht«, erwiderte er, als er mit einem Verbandskasten vom Badezimmer zu ihr zurückkam und sich wieder neben sie auf das Bett setzte.


    Ungeduldig schwang sie die Beine über die Bettkante und zappelte herum, während er den Schnitt in ihrer Handfläche reinigte und verband. Noah zwang sich, sich auf ihren Arm zu konzentrieren. Als sie von der Hand bis zur Schulter in Verbandsmull eingewickelt war, nahm er allen Mut zusammen und schaute sie an.


    »So, Kestra«, sagte er dann fest, »du brauchst jetzt Schlaf, und ehrlich gesagt, ich brauche zumindest mal eine Stunde, wo du nicht Gefahr läufst, irgendein Körperteil zu verlieren … Leg dich jetzt hin.«


    »Hmm.« Sie schien einen Augenblick nachzudenken. Dann stand sie auf, drehte sich zu ihm um und zog an ihrem Handtuch. Der Baumwollstoff fiel herunter, und er betrachtete ihren geschmeidigen Körper. Sie legte die Arme um seinen Hals und trat neben ihn, damit sie ihm noch näher war. Dabei fuhr sie ihm mit der Brustwarze kühn über die Lippen. Er gab einen unterdrückten Laut des Verlangens von sich. Seine Muskeln spannten sich und eine heftige Erregung stieg in ihm auf. Es war genau das, was sie bezweckt hatte, die schamlose und unbarmherzige Sirene.


    »Noah«, flüsterte sie an seinem Haar. »Ich will dich. Und ich weiß, dass du mich auch willst.«


    »Daran besteht kein Zweifel«, murmelte er, und sein Mund streifte ihre warme Haut, als er sprach. Mit der Zungenspitze berührte er ihre Brust, und sie holte tief Atem und erschauerte. »Ich werde dich immer wollen.«


    Noah gab ihren Verlockungen nach und nahm ihre harte Brustwarze in seinen warmen Mund, leckte sie mit geschickter Schnelligkeit und entsprechendem Druck, bis ihre Knie ein wenig nachgaben und sie sich mit einem leisen und lustvollen Stöhnen an ihn klammerte. Mit einem sanften Kratzen seiner Zähne ließ er von ihr ab. Wenn sie das Verführungsspiel spielen wollte, machte er gerne mit.


    »Oh, das fühlt sich gut an«, stöhnte sie in sein Ohr und rieb ihr Gesicht an seinem Haar. »Ich weiß nicht, wie oder warum, aber es macht mich so … so …«


    »Heiß«, half er ihr aus. »So heiß, dass ich spüre, wie die Hitze von deiner Haut abstrahlt.«


    Mit einer Hand streichelte er anmutig über ihre volle Brust und glitt mit den Fingern seitlich an ihrem Körper hinunter, während er erneut an der dunklen Brustwarze saugte. Diesmal etwas fester. Er wollte hören, wie sie aufschrie, und das tat sie sogleich. Sie ließ den Kopf auf den seinen sinken, ihr feuchtes Haar fiel ihm über Gesicht und Hals, eine Kühle, die im Gegensatz zu der Wärme stand, die von ihr ausging.


    Noah fuhr mit der Zunge quer über die Wölbung ihrer Brust. Begierig tauchte sie mit den Fingern in sein dunkles Haar und drückte seinen Kopf mit einem zitternden Seufzer an ihren Körper. Sie fuhr mit den Fingernägeln über seinen Schädel und das Gefühl jagte ihm einen Schauer über den Rücken.


    »Ich habe das Gefühl, als hätte ich den ganzen Tag darauf gewartet, dass du mich berührst. Es ist die ganze Zeit in meinem Hinterkopf und drängt bei jeder Gelegenheit nach vorn, trotz alldem, was heute Abend passiert ist«, sagte sie zu ihm.


    Seine dunklen Bartstoppeln rieben über ihre Haut, seine Zunge und seine Lippen verbrannten sie. Kestra spürte, wie seine Hände zu ihrer Taille glitten, und sie seufzte zufrieden, jetzt, wo sie sicher war, dass er sich ganz hingab, egal, was er noch vor einer Minute gewollt hatte. Noah hielt inne und presste dann mit einem kleinen Lachen die Lippen auf ihr Brustbein.


    »So selbstsicher?«, fragte er sie, während seine warmen Hände über ihre Hüften glitten.


    Sie lächelte in sein seidiges Haar.


    »Die Indizien sprechen für mich«, sagte sie, und ihr durchtriebener Tonfall reizte ihn zum Widerspruch.


    »Und wenn ich aufhören würde, einfach um dir eine Lektion zu erteilen, du Göre?« Er fragte das, als seine Finger zu dem V ihrer Hüften und durch das weiße, gestutzte Kräuselhaar glitten. Sie fühlte sich so weich und so feucht an, ihre Wärme war wie ein erregender Balsam an seinen Fingerkuppen. Ihr süßer, sexy Duft umhüllte ihn, und eine Welle des Begehrens traf ihn an einer tieferen Stelle. Er könnte sie niemals verlassen.


    Niemals. In seinem ganzen Leben nicht.


    Kestra stöhnte, als er mit dem vorsichtigen Streicheln aufhörte und seine Finger in ihren bereiten Körper gleiten ließ. Sie waren kaum verschwunden, da stieß er ein Geräusch tiefer Frustration aus über ihre ungünstige Position. Er verursachte ihr beinahe ein Schleudertrauma, als er sie mit einem Schwung auf das Bett warf. Er drückte ihre Knie auseinander, sein Blick war geil und gespannt, als sie sich öffnete und auch sonst zu allem bereit war. Sie atmete hörbar, und er lächelte, als er merkte, wie begierig sie war, das zu empfinden, was er ihr gezeigt hatte. Was sie gemeinsam zu empfinden gelernt hatten.


    Noah beugte sich hinunter, um ihr Knie zu küssen, während er zu ihr aufsah und sich vergewisserte, dass sie ganz bei der Sache war. Er strich mit der Handfläche suchend an der sanften Innenseite ihres Oberschenkels entlang, und er folgte mit dem Mund. Kestra schloss die Augen, doch er kniff sie heftig mit den Fingern und verlangte, dass sie den Blickkontakt zu ihm nicht abbrach.


    »Du wolltest spielen«, schalt er sie erregt. »Also lass uns spielen.«


    Er stieß sich mit einem Knie von der Bettkante ab und schwang sich über sie, die Hände links und rechts von ihrem Kopf aufgestützt, und schob seine Knie zwischen ihre Schenkel. Kestra atmete tief ein und sog seine Aggression zusammen mit seinem Duft in sich auf. Er presste die Beine gegen die Innenseite ihrer Schenkel und öffnete sie noch weiter, bis sie entblößt und verletzlich dalag, und ihr Herz pochte, als sie merkte, dass er noch bekleidet und sie seinen Launen vollkommen ausgeliefert war.


    »Aaah«, knurrte er dicht an ihrem Ohr, und seine Lippen streiften über ihr empfindliches Läppchen. »Endlich versteht sie, dass man dieses Spiel zu zweit spielen kann.«


    »Und soll der Bessere gewinnen?«


    »Vielleicht gewinnen wir ja beide«, erwiderte er und unterstrich den Gedanken, indem er ihr mit der Zunge über den Hals leckte. Er verlagerte das Gewicht auf eine Hand und legte die andere mit gespreizten Fingern auf ihr Schlüsselbein, von wo er rasch über ihre Brust zu ihrem Bauch hinabglitt, den sie erwartungsvoll zitternd einzog, während er einen Moment lang wie ein Maler über ihre Kurven strich.


    Kestra seufzte offensichtlich erleichtert, als seine Fingerspitzen schließlich zu der so unvermittelt unterbrochenen Erforschung ihres weiblichen Körpers zurückkehrten. Er stieß erregt den Atem aus, bevor er in einem Kuss mit ihr versank, der seine tiefe Leidenschaft für sie verriet. Sie las seine ungestümen Gedanken, die ihr den Atem raubten.


    So nass. So heiß. Für mich. Ich könnte mein Leben damit verbringen, in dir zu sein.


    Kestra klammerte sich an seine Schultern, als ihr lustvolle Schauer über den Körper jagten. Diese Gedanken veranlassten sie auf einmal, zu handeln, und ihre Finger packten sein Hemd und zerrten es aus dem Hosenbund. Er stöhnte heftig, als sie mit den Händen über seinen nackten Rücken streifte, doch er weigerte sich, von ihr abzulassen, damit sie ihn ausziehen konnte. Sie schrie auf, als er mit zwei Fingern in ihre bereite Öffnung stieß, der Nektar ihres erregten Körpers so heiß bei seiner Berührung. Er spürte, wie sein Verlangen ihn hart machte und seine Erektion danach verlangte, in ihr zu sein.


    Doch er hatte sich den ganzen Abend nach ihr gesehnt und war dabei durch ein Wechselbad der Gefühle gegangen, dass er sich jetzt nicht so schnell fallen lassen würde. Für sie hatte er allerdings den gegenteiligen Plan.


    Er suchte diesen einen Stimulationspunkt, der das geschickte Streicheln seines Daumens so genoss. Das verband er mit dem Eintauchen seiner Finger tief in ihren Körper und dem Saugen seines Munds an ihrer Brust. Er spürte, wie sich ihre Finger plötzlich in seinen Rücken gruben und sie gemeinsam erschauerten. Ihre Hüften hoben sich seinen Fingern entgegen, als er mit seinem Mund zu ihrem Bauch und weiter hinab glitt. Durch seine Bewegung vom Bauchnabel abwärts entzog er sich ihrem Griff unter seinem Hemd, und sie musste sich damit zufriedengeben, mit ihren Fingern in seinem Haar zu wühlen und ihn so zu sich heranzuziehen oder wegzuschieben, so genau konnte er das nicht sagen.


    Als Noahs Zunge die Arbeit des Daumens ersetzte, schrie Kestra auf vor Lust. Zuerst war es ein abwehrender Laut, als wollte sie ihn anflehen, sie nicht bis zu diesem überempfindlichen Punkt zu reizen. Dann nahm sie es schließlich hin, und am Ende ermutigte sie ihn. Er spürte, wie sie ihre Knie an seine Schultern presste, schmeckte die Götterspeise ihres Verlangens. Sie zog ihre inneren Muskeln um seine Finger herum zusammen und verlangte nach Erlösung. Eine Erlösung, der er sie mit einer geschickten Verbindung von Streicheln und Lecken näherbrachte.


    Er liebte es, wenn sie sich beim Orgasmus fallen ließ, wenn ihr lautes Aufstöhnen in Schreien überging. Er streichelte sie noch immer, reizte sie, entlockte ihr ein letztes Stöhnen und ein stoßweises Wimmern, bevor ihre kraftvollen Beine ihn praktisch von ihrem überempfindlichen Körper wegstießen. Dann kniete er sich hin und zog sich das Hemd aus. Sie lag mit gespreizten Beinen vor ihm, gerötet und dennoch bereit, rang nach Atem, und das alles ergab ein Bild von wunderschöner Erregung, das ihn anspornte, sich mit dem Ausziehen zu beeilen.


    Als er schließlich nackt war, glitt er mit dem Mund über ihren ganzen Körper hinauf, um anzukündigen, dass er gleich in sie eindringen würde. Er spürte, wie ihre Beine zitterten, wie sie erschauerten, und es entwaffnete ihn, dass sie ihm gegenüber das Vertrauen und die Offenheit hatte, sich der Lust vollkommen hinzugeben. Als sie die Arme um seinen Hals schlang und ihn zu ihrem Mund herunterzog, pochte sein Herz wegen der Intimität und den Emotionen, die sie ihm auf diese Weise vermittelte. Er gab sich ganz dem Gefühl der seidigen Beine hin, die sie um ihn geschlungen hatte, dem Druck ihrer Waden gegen seinen Hintern und dem Gefühl, wie er seinen harten Schaft in ihre einladende Feuchtigkeit tauchte.


    Kestra glitt mit der Hand zwischen ihre Körper und packte ihn, drückte ihn gegen ihre nassen Lippen, bis er und ihre Finger ganz getränkt waren, während sie die Spitze seines angeschwollenen Penis rieb und beide bei dieser intimen Berührung aufstöhnten.


    »Komm zu mir, Noah«, bettelte sie stöhnend. »Bitte … bitte …« Das Wort wurde zu einer Litanei, sie sagte es wieder und wieder, manchmal tief in ihrer Kehle, während er abwartete und sich außen an ihr rieb.


    Doch sie spürte, wie der Schweiß von seinem Körper auf den ihren tropfte, sah sein feuchtes Haar, das sich kräuselte. Die Erlösung traf sie wie ein Schlag, und Farben explodierten hell hinter ihren Augenlidern, und sie klammerte sich instinktiv an ihn. Dann, während sie noch immer bebte und pulsierte, glitt er langsam in sie hinein. Sie war glitschig, doch eng, als sie ihre letzten lustvollen Spasmen erlebte und sich gleichzeitig weitete. Es war ein atemberaubendes und unglaubliches Gefühl, und sein Herzschlag pochte bei dem Angriff.


    »Kes … ah, Baby …« Er konnte kaum sprechen, während er tiefer in sie eindrang und ihre Hände hinabglitten, um seine Hüften zu packen und ihn verzweifelt zu lenken und an sich zu ziehen.


    Kestra spürte, wie er ein Knie umfasste, wie er sie bei der Hüfte packte und bis zum Heft in sie eindrang. Wie war das möglich? Wie schaffte er es, dass es sich jedes Mal anfühlte, als wäre es das erste Mal? Als wäre es etwas Neues und Wunderbares, das sie gerade erst entdeckt hatten. Nach einer Weile waren sie nicht mehr so wild, dafür umso intensiver. Konnte man das überhaupt unterscheiden? Ja, ja, das war möglich.


    Weil sie sich um ihn kümmerte und zuließ, dass er sich um sie kümmerte. Als Mensch. Um die, die sie war. Und nicht wegen einer genetischen Disposition.


    Und das änderte alles.


    Er verschloss auf einmal ihren Mund mit dem seinen, grub seine Hände in ihr Haar und streichelte sanft und liebevoll ihren Kopf.


    »Schhh«, flüsterte er an ihren vom Küssen geschwollenen Lippen. »Es ist noch genug Zeit zum Nachdenken, wenn die Dämmerung anbricht. Fühl mich einfach, Baby«, bat er sie sanft. »Fühl mich jetzt einfach.«


    Sie nickte und drängte so die aufkommende Panik zurück in den rasenden Puls der Leidenschaft. Sie tat, was er sagte, und konzentrierte sich vollkommen auf das harte Eindringen in ihr Innerstes. Noah bewegte sich unerträglich langsam, wenn er sich zurückzog und erneut in sie eindrang. Kestra begriff, dass es ihm einzig und allein um ihren Genuss ging und dass er durch die Hölle gehen würde, um ihr diesen Genuss zu verschaffen. Sie bemerkte, dass es für ihn die einzige Art war, sich ihr zu erklären, die einzige Art, die sie annehmen konnte.


    Also tat er es mit höchster Eloquenz.


    Sie zog ihn zu ihrem Mund und küsste ihn, und ihr Herz machte einen Salto. Wenn er Körpersprache benutzen konnte, um seine Gefühle auszudrücken, dann konnte sie das auch. Der Kuss und die Gefühle, die darin lagen, schienen ihn tief zu bewegen. Sie merkte es daran, wie sein Körper auf einmal in ihren stieß, und an der pulsierenden Lanze, die in ihr brannte. Er erhöhte das Tempo, bis sie nicht mehr klar sehen oder denken, geschweige denn atmen konnte. Sein Mund drängte sich gegen den ihren, um sie noch härter zu nehmen und noch tiefer in sie einzudringen.


    »Oh mein Gott!«, stöhnte er rau. »Wie du dich anfühlst!«


    Wie der Himmel. Wie die Hölle. Wie alles … alles.


    Er nahm Zuflucht zu ihrer Gedankenverbindung, als er zu atemlos war, um sein Urteil abzuschließen. Es war noch viel intimer, noch viel aufwühlender, so als würde er ihre Seele streicheln.


    Noah spürte den Aufruhr in ihrem Kopf, als er mit ihr in Verbindung trat, so viele durcheinanderwirbelnde Gedanken und Gefühle, dass er nicht durchfinden konnte, doch er wusste, dass es dabei nur um ihn ging, und das genügte. Er kämpfte darum, die Kontrolle zu behalten, da es nur einer intimen Vorstellung bedurfte, um ihn an die Schwelle zu tragen. Sie bekam sein wachsendes Bedürfnis nach Erlösung mit, und sofort bemühte sie sich, seine Versuche, sich zu kontrollieren, zu unterlaufen, indem sie ihre schlanken Beine blind und atemlos um ihn schlang. Ihre Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken, und er bemerkte, dass er verloren war.


    Er umklammerte das Laken so fest, als er in sie eintauchte, dass es riss, während seine Finger sich ebenfalls in ihre Hüften gruben. In ihr zu kommen, war wie ein Donnerschlag, der seinen ganzen Körper lähmte. Er konnte nicht einmal einen Laut von sich geben; er hatte die Kiefer zusammengepresst, als sein Atem gefror und sein Orgasmus ihm alle Sinne raubte. Alles, was er tun konnte, war, in ihr bei jeder Welle zu zucken, während das Dröhnen in seinen Ohren ihre erstickten Lustschreie ausblendete.


    Noah wurde so heftig erschüttert, dass er sich über ihr abstützen musste, während er am ganzen Körper bebte. Er spürte, wie sie ihn fest umschlang, seine Stirn zu sich herabzog und ihn einfach hielt, während er versuchte, Atem zu schöpfen und wieder zu sich zu kommen. Plötzlich überkam ihn der Drang, zu schreien, aus dem tiefen Bedürfnis heraus, ihr zu sagen, wie er sich fühlte, keine Angst mehr zu haben, dass er sie verschrecken könnte, und es ihr einfach zu sagen. In seinem ganzen Leben war er noch nie so frustriert gewesen, und das wollte schon etwas heißen in siebenhundert Jahren. Er konnte nicht einmal mehr seine Gedanken schützen, seine Geduld war erlahmt, und das kam zu seiner Unzufriedenheit noch hinzu. Wenn sie sich in diesem Moment Zugang zu seinem Geist verschaffen würde, wäre alles da, seine Gefühle lägen bloß, und das könnte ihn alles kosten.


    Er wusste, dass er es eigentlich nicht tun sollte, doch er konnte nicht anders. Er rollte sich von ihr herunter, setzte sich auf die Bettkante und strich sich mit beiden Händen durch das Haar. Er griff nach seinen Kleidern, zog sich hastig an, bevor sie es überhaupt richtig wahrnahm.


    »Noah?«


    Er wandte ihr noch immer den Rücken zu, weil er wusste, dass ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben standen und dass er etwas Unüberlegtes und Emotionales tun würde.


    Sie war einfach nicht bereit.


    »Stell mir keine Fragen«, sagte er, und er wusste, dass er brutal klang. »Und …«, er schluckte schwer, »und versuch nicht, dir die Antworten zu holen, denn dir wird nicht gefallen, was du finden wirst.«


    Schockiert sah Kestra, wie er aus dem Raum stürmte, und das Schlagen der Tür hallte endlos in ihrem Kopf wider. Was zum Teufel war nur passiert? Sie hob ihr Handtuch vom Boden auf, weil sie sich verletzlich und irgendwie zurückgewiesen fühlte in ihrer Nacktheit. Der Saft, den er in einer explosionsartigen Erlösung in sie hineingespritzt hatte, lief an ihr herunter, als sie sich bewegte, und zeigte ihr, in welch haarsträubender Geschwindigkeit seine Stimmung umgeschlagen war. Und hatte er nicht gerade von ihr verlangt, dass sie die Privatsphäre seines Geistes achten sollte? Ja. Genau das hatte er gemeint. Wut stieg schlagartig in ihr hoch, und sie war erschrocken darüber, weil es so heuchlerisch war. Wie oft hatte sie genau darum gebeten, und er hatte es ihr bereitwillig zugestanden? Er hatte ebenso ein Recht darauf.


    Was sie wunderte, weil es gar nicht zu Noah passte, dass er sich so etwas wünschte. Das hatte sie zumindest gedacht. Sie starrte auf die Tür, doch sie spürte, dass er das Schloss bereits verlassen hatte. Das Gefühl eines schrecklichen Verlustes überkam sie und nahm ihr den Atem. Tränen traten ihr in die Augen, so sehr hatte sein Abgang sie in ihrem weiblichen Stolz gekränkt.


    Was war passiert? Was hatte sie getan, dass sie ihn vertrieben hatte?


    Sie hatte Angst, dass sie vielleicht nie mehr die Gelegenheit bekommen könnte, es herauszufinden.


    Isabella setzte sich mit einem erschrockenen Stöhnen auf.


    Sie streckte blind die Hand nach Jacob aus, doch seine Seite des Bettes war leer.


    Samhain, erinnerte sie sich. Er war auf der Jagd. Sie war zu Hause, um sich von den vorangegangenen Strapazen zu erholen, nachdem sie Leah um drei Uhr morgens zu Bett gebracht hatte. Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. Sie horchte nach dem Baby, in dem Gefühl, dass sie ein Geräusch gemacht und es geweckt hatte. Doch Stille umgab sie, und sie spürte, dass ihre Tochter selig schlief.


    Aber sie war sich sicher, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie versuchte sich zu erinnern, ob sie im Schlaf ein Traumbild durchlebt hatte, das Einzige außer Jacob oder Leah, was sie aus dem Tiefschlaf reißen konnte. Das oder ein Aufruf zur Jagd. Sie nahm kurz und unauffällig mit Jacob Verbindung auf, um seine Konzentration nicht zu stören. Er hatte seine Beute unter Kontrolle, und in seinem Geist herrschte kein Alarm, der auf eine weitere Übertretung hingewiesen hätte außer der, die sich gerade zutrug und bei der sie gebraucht werden würde.


    Verdammt, sie hasste es, wenn man sie verrückt machte, ohne ihr irgendetwas zu erklären.


    Sie stand auf, zog den langen, geschlitzten Rock ihres Negligees zurecht, sodass er in der richtigen Höhe um ihre Knöchel fiel. Dann strich sie ihr schweres schwarzes Haar zurück, während sie barfuß ins Kinderzimmer ging, um nochmals nach Leah zu schauen.


    Sie war kaum durch die Tür, als sie gegen einen kräftigen Körper stieß.


    Sie spürte, wie starke, warme Hände sie an den Oberarmen packten und sie festhielten, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor, während ihr das Herz bis zum Halse schlug. Es dauerte eine angsterfüllte Sekunde, bis sie das umwölkte Graugrün von Noahs Augen erkannte.


    »Himmel! Noah! Du hast mich vielleicht erschreckt!«, rief sie aus und riss sich wütend von ihm los. »Verdammt noch mal!« Sie gab ihm mit der Hand einen kräftigen Schlag auf die Schulter.


    »Du Idiot!«


    »Bella …«


    Sein Tonfall war wie ein Eimer kaltes Wasser auf ihre Wut, und sie zog erschrocken die Luft ein, als sie Noahs verzerrte Gesichtszüge sah.


    »Bella …«


    Noah fiel vor ihr auf die Knie, und zu ihrem Entsetzen umschlang er ihre Taille und vergrub sein Gesicht an ihrem Bauch.


    Und er weinte.
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    Bella war sprachlos und bestürzt, doch sie war vor allem mitfühlend und hatte ein großes Herz. Ihre Hände tauchten augenblicklich in sein Haar, und sie drückte ihn tröstend an sich, während sein kräftiger Körper geschüttelt wurde vor Schmerz. Sie sagte nichts, versuchte nicht, ihn zu trösten, erlaubte ihm einfach, seinem Kummer freien Lauf zu lassen. Sie hätte nie gedacht, dass sie ihn jemals in einem solchen Zustand sehen würde. Oh, sie wusste, dass er zu großer emotionaler Tiefe fähig war. Es war die Veranlagung seines Volkes, und es machte ihn zu diesem wunderbaren Monarchen. Doch er war auch sehr kontrolliert und auf Privatheit bedacht, wenn es darum ging, vor jemandem außerhalb seiner Familie etwas zu zeigen, das ihm als Schwäche ausgelegt werden könnte. Das Bild eines unerschütterlichen Charakters zu vermitteln war für Noah zwingendes Gebot. Andere mochten aus der Haut fahren, doch er musste stets ruhig und gelassen erscheinen. Auf diese Weise konnte er die Ordnung aufrechterhalten und sich Respekt verschaffen.


    Es war unerklärlich, warum er zu ihr gekommen war. Eine Woche früher … ja, vielleicht … aber so, wie die Dinge lagen?


    Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr, stellte sie plötzlich fest. Es spielte für sie keine Rolle, und erst recht nicht für ihn. Er litt, und er war zu ihr gekommen, um sich Trost zu holen. Nicht zu seinen geliebten Schwestern, nicht zu Jacob … zu ihr.


    Sie war gerührt und musste schlucken, weil ihr plötzlich Tränen in die Augen stiegen.


    Sie strich ihm übers Haar, und das erinnerte sie daran, wie sie Leah bemutterte, wenn diese Kummer hatte. Sie musste leise lächeln. Noah und Leah waren unzertrennlich. Das hatte sie schon immer gedacht. Jacob hatte oft darüber gescherzt, dass er am »Vertriebener-Vater-Syndrom« litt. Den Begriff hatte er geprägt, um seine Belustigung über Noahs und Leahs Zuneigung zueinander zum Ausdruck zu bringen. Das war schon seit Leahs Geburt so, und es würde immer so sein, ungeachtet wütender Mütter. Sie wusste, dass sie ihm das Herz gebrochen hatte, als sie ihm Leah wegnahm als Strafe für etwas, das er gar nicht kontrollieren konnte. Von allen Leuten war ausgerechnet sie es gewesen, die sich gegenüber einem unter Zwang stehenden Wesen intolerant gezeigt hatte. Intolerant gegenüber ihrem König, den sie, wie Jacob ihr schmerzhaft deutlich gemacht hatte, doch so liebte.


    Doch das war jetzt vergessen. Für beide.


    Sie machte sich auch nicht vor, dass sein momentanes Leiden ein Anfall von Schuldbewusstsein deswegen war. Nein. Noah hatte seinen Schmerz stumm ertragen, ihre Grausamkeit als gerechten Ausgleich hingenommen, und er hätte sich ihr nie aufgedrängt. Er hätte gewartet, bis sie bereit gewesen wäre, ihm zu vergeben. Er hätte ihr nicht den Kummer bereitet, sie um Vergebung zu bitten, wenn sie noch nicht dazu bereit war. Das wäre gegen Noahs ausgeprägtes Ehrgefühl gewesen.


    Nach einer Weile beruhigte Noah sich. Bella umschloss sein Gesicht mit ihren Händen und hob es zu ihrem hoch, während sie mit den Fingerspitzen die Tränenspuren fortwischte. Er schämte sich nicht für seine Gefühle, auch nicht, als sie ihm einen mitfühlenden Kuss auf die Wange gab.


    »Komm mit«, drängte sie ihn, fasste ihn bei den Händen und zog ihn hoch. Sie führte ihn den ersten Flur hinunter, und sie setzten sich dicht nebeneinander auf die Couch, sodass sie seine Hand zwischen ihre kleinen Handflächen nehmen konnte.


    »Geht es dir gut?«, fragte er, und seine raue Stimme war so gedämpft, dass eine Welle von Mitgefühl sie schmerzhaft durchfuhr.


    »Ja. Mir geht es gut«, versicherte sie ihm.


    »Ich habe mich noch gar nicht bei dir dafür bedankt, dass du Kestra zu Hilfe gekommen bist.«


    Die Art und Weise, wie er ihren Namen aussprach, war wie ein Schlag auf den Hinterkopf. Das, dachte sie, ist der Grund für seinen Schmerz. Kestra. Seine Gefährtin.


    »Ich hätte das für jeden von uns getan. Aber ich bin dankbar, dass ich dir helfen konnte, Noah.«


    Ihre Ernsthaftigkeit, verbunden mit ihrem Händedruck, ließ ihn schwer schlucken, und er blickte in ihre violetten Augen, aus denen aufrichtige Vergebung sprach. »Bella«, begann er heiser, »ich wollte nie … Es war nie meine Absicht …«


    »Schhh. Ich weiß. Wir müssen nicht darüber sprechen, Noah. Ich weiß doch am besten, unter was für einem Druck du gestanden hast, ich kenne doch die Kraft der Prägung und was wir alles tun, um sie in die Tat umzusetzen. Mir ist auch klar geworden, dass Leah trotz ihres Alters sehr wohl in der Lage war zu dem, was sie getan hat, weil sie dich so liebt, dass sie dir das geben wollte, wonach du dich so heftig sehnst. Wie könnte ich meiner Tochter das Recht verweigern, dir ein solches Geschenk zu machen?«


    »Geschenk.« Seine ganze Qual steckte in diesem Wort. »Ein Geschenk, das ich andauernd wieder zerstören muss. Ich werde es kaputtmachen, weil ich keine Geduld habe.« Er presste die Kiefer aufeinander und zog ihr die Hand weg, um sich durch das Haar zu streichen. »Ich habe dreihundert Jahre lang geduldig auf das Ende des Lykanthropenkriegs gewartet. Ein Jahrhundert darauf, dass die Vampire wieder zur Besinnung kommen. Ich habe systematisch die Friedenstrommel geschlagen, bis Schattenbewohner, Mistrale und alle Schattenwandler sich nach und nach an einen Tisch gesetzt haben. Jahrhundertelang Diplomatie und Verständigung, und jetzt kann ich nicht einmal eine Woche lang Verständnis aufbringen für eine Frau, die meinem ganzen restlichen Leben einen Sinn geben wird.


    Bella, sie hat solche Angst vor Nähe, dass schon die kleinste emotionale Regung von ihr oder von mir sie total ins Schleudern bringt. Logisch, wenn man weiß, was sie durchgemacht hat. Natürlich verstehe ich bei ihrer Geschichte, dass das ein Hindernis für sie ist und dass ich vorsichtig mit ihr umgehen muss. Aber …«


    »Aber dein Herz möchte es laut hinausschreien? Logik hin oder her?«


    »Ich bin abgehauen. Ich … ich konnte nicht länger bleiben, aber es war falsch, dass ich gegangen bin. Total falsch. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie eine Frau so behandelt. Ich kann einfach nicht klar denken, wenn ich mit ihr zusammen bin!« Seine Hände öffneten sich und schlossen sich wieder krampfartig. »Ich bin zu dir gekommen, weil du meine einzige Verbindung zwischen der Kultur der Dämonen und der Menschen bist. Die Einzige, von der ich wirklich glaube, dass sie versteht, wie wichtig das für mich ist. Legna gibt mir Ratschläge, aber ich bin nicht sicher, ob sie die Wahrheit sieht, weil sie mich liebt und daher parteiisch ist. Du liebst mich seit Kurzem immerhin nicht mehr so sehr«, sagte er trocken. »Aber vielleicht doch so, dass du pragmatisch und ehrlich bist. Und hoffentlich weise genug, um mir zu raten.«


    »Mannomann! Das ist ja nicht gerade viel verlangt, oder?«, entgegnete sie schlagfertig, und er musste tatsächlich leise lachen. Sie griff nach einer seiner geballten Fäuste. »Noah, ich habe nur einen Rat für dich. Und das ist der einzige, den dir jemand mit ein bisschen Grips geben sollte.«


    Er blickte auf und atmete erwartungsvoll ein.


    »Ich weiß sehr wenig über Kestra, und ich habe heute nur kurz mit ihr gesprochen, aber sie ist eine vernünftige und intelligente Frau. Bei so einer Frau muss man nur eins tun.« Sie lächelte sanft. »Sei so, wie du bist. Sei du selbst, Noah. Sei nicht mehr so zögerlich und gehemmt, geh aus der Deckung. Sie wird nie erfahren, wer du bist, wenn du ihr die ganze Zeit etwas vorspielst und dich zügelst. Sie hat Angst? Sie fürchtet sich? Und du hast Angst, sie läuft davon?« Er nickte mit weit aufgerissenen Augen und aufmerksamem Ausdruck. »Lass sie. Jeder, der deine Liebe erfährt, muss sie auch erwidern. Und sie wird sie erwidern. Aber sie muss dich so nehmen, wie du bist. Sie muss dich um deinetwillen lieben. Mit all deinen Stärken und Schwächen.«


    »Ich habe das Gefühl, man erzählt mir überall das Gleiche, nur kommt die Botschaft nicht bei mir an«, sagte er mit einem Kopfschütteln.


    »Weil du dich von deinen Ängsten leiten lässt. Und ich kann das verstehen. Liebe ist eine beängstigende Sache. Die Möglichkeit, die Person, die du liebst, zu verlieren, ist wirklich entsetzlich. Aber … wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Noah«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm, »du bist ein wundervoller Mann, der mit einer ganzen Reihe von schwierigen Dingen auf einmal konfrontiert war. Du bist nicht der Erste, der da den Mut verliert, und du wirst auch nicht der Letzte sein. Samhain geht zu Ende, das Schlimmste ist bald überstanden. Du wirst dich bald etwas geerdeter fühlen. Wie dem auch sei, wenn sie dich aushält, wenn du am unerträglichsten bist, dann stell dir vor, wie einfach es von da an sein wird. Hör auf, sie zu verhätscheln. Sie kann einiges aushalten, soweit ich das beurteilen kann. Sei einfach so, wie du sein sollst, offen und Dämon und König, und jetzt lehn dich zurück und atme.«


    »Ich soll atmen?«


    »Atme einfach.«


    Noah lehnte sich zurück und atmete einmal tief durch.


    Erschöpfung hatte Kestra schließlich übermannt, und sie war in einen tiefen Schlaf gefallen. Noah kehrte ins Schloss zurück. Er fand sie im Großen Saal, vor dem Kamin in ihrem Lieblingssessel zusammengerollt, und ihr Gesichtsausdruck war selbst noch im Schlaf angespannt und verletzt. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er sie so verletzt hatte.


    Trotzdem hatte Isabella recht. Er konnte nicht weiter um sie herumschleichen. Sie würde Panik bekommen, sie würde Angst haben, und er musste sich darauf einstellen, doch er konnte sie nicht länger in dem Glauben lassen, dass er etwas anderes war als er selbst. Es war wie eine Lüge, und er verachtete solche Tricksereien. Wahrscheinlich hatte es ihn deswegen so beschäftigt. Er hatte versucht, geduldig zu sein, doch er hatte es falsch angepackt. Er hatte versucht, seine Gefühle zurückzuhalten, wo er seine Geduld lieber darauf hätte verwenden sollen, mit den Folgen seiner Offenheit umzugehen, statt erst gar nicht offen zu sein.


    Als er sie im Schlaf betrachtete, wurde ihm klar, dass sie nicht hier war, um auf ihn zu warten. Sie war hier, weil sie das Bett mied, in dem er sie allein zurückgelassen hatte. Nun, damit hatte es hier und jetzt ein Ende, dachte er entschlossen. Er hatte geschworen, sie niemals absichtlich zu verletzen, und er hatte das Versprechen gebrochen. Er hatte es gewusst, als er gegangen war, und trotzdem hatte er nicht genug Ehrgefühl besessen, sich zu bremsen und seinen inneren Aufruhr in den Griff zu bekommen. Was war schon sein Schmerz gegen ihren? War er schon immer so selbstsüchtig gewesen? Seine Mutter wäre entsetzt gewesen über sein Verhalten.


    Oder vielleicht hätte Sarah das Dilemma zwischen ihm und Kestra besser verstanden als irgendjemand sonst. Die Verwirrung, die Plötzlichkeit der Ereignisse, das Widerstreben und die Unabhängigkeit, gegen die sein Vater hatte ankämpfen müssen. Und Ariel war sich seiner Liebe und seiner Bestimmung genauso sicher gewesen wie Noah, trotz Sarahs Widerstand. Als ihm plötzlich die Parallelen zwischen Kestra und ihm und dem Beziehungsbeginn seiner Eltern bewusst wurden, musste er lachen. Wie oft hatte er Legna und Hannah das von seiner Mutter selbst aufgeschriebene Märchen vorgelesen, nachdem seine Eltern gestorben waren? Wie oft den Neffen und Nichten? Und dann Leah?


    Und erst jetzt verstand er, dass es eine Lehre enthielt, die sich auf seine momentane Situation bezog. Sein Vater war Sarahs Ängsten und ihrer Zurückweisung allein mit Vertrauen begegnet und mit der Gewissheit über die Prägung. Er war ganz er selbst gewesen, von Anfang bis Ende, hatte nur bis zu einem bestimmten Punkt Geduld gezeigt und dann die Karten auf den Tisch gelegt. Und Sarah war gerannt. Wie verrückt.


    Und er hinter ihr her. Hatte sie eingefangen. Sie beschworen. Wie Noah selbst es bei Kestra getan hatte, nur dass er vergessen hatte, bei der Wahrheit zu bleiben. Einfach zu sein, was er war. Sein Vater hatte nur einen einzigen Kompromiss gemacht, und das war sein Beruf gewesen.


    »Was war ich nur für ein Idiot«, murmelte Noah.


    Beim Klang seiner leisen, vertrauten Stimme öffnete Kes die Augen. Sie setzte sich rasch auf, und er folgte ihr mit dem Blick. Ihre Blicke trafen sich. Instinktiv bewegten sich beide, obwohl keiner es beabsichtigt hatte. Sie schoss aus dem Sessel hoch, und er hatte mit einem Schritt den Abstand zwischen ihnen überwunden. Sie warf sich in seine Arme, und er zog sie ganz fest an sich.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte er an ihrem Ohr. »Ich habe keine Entschuldigung dafür. Bitte vergib mir.«


    »Nein. Doch, du hast eine Entschuldigung, nicht?«, sagte sie leise. »Aber du wirst sie nicht verwenden, weil du Angst hast, dass es mich beunruhigen könnte.«


    »Es gibt keine Ausrede dafür, dass ich dich auf eine solche Weise zurückgelassen habe. Keine.« Er küsste sie auf die Wange. »Ich habe deinen Schmerz gespürt. Ich habe ihn bei jedem Schritt gespürt, den ich gemacht habe, und trotzdem habe ich mich nicht wieder in den Griff bekommen.«


    »Und ich habe deinen Schmerz gespürt«, erwiderte sie, während sie mit den Händen sein Gesicht umfasste und den Kopf in den Nacken legte, um Smaragd und Rauch in seinen Augen zu betrachten. »Hast du gedacht, ich soll versuchen, mit deinem Geist in Verbindung zu treten? Mit deinen Gefühlen? Wenn sie so intensiv sind, dann überschwemmen sie mich wie eine Flut.« Kestra spürte, wie er erstarrte, doch gleich darauf atmete er aus und entspannte sich wieder.


    »Du hast es gewusst?«


    »Dass du mich liebst?«, fragte sie leise mit zärtlichem Blick. »Ja. Das weiß ich schon eine ganze Weile, Noah. Aber erst als du gegangen bist, habe ich plötzlich verstanden, warum du es mir nicht sagen wolltest. Du hast es für dich behalten, weil du mich schützen wolltest. Wie immer.« Sie lachte leise. »Willst du mich die ganze Zeit mit Samthandschuhen anfassen?«


    Noah strich ihr mit der Hand über das zerzauste Haar. Einen Moment lang war er sprachlos, und belustigt. Was für ein Drama, und sie hatte es schon längst gewusst. Und sie war noch immer da. Sein Herz schlug hoffnungsvoll und erfreut schneller.


    »Ich verstehe langsam, was ich falsch gemacht habe und was ich in Zukunft vermeiden sollte«, sagte er ernst zu ihr.


    »Das wirst du.« Sie lächelte nachsichtig. »Weißt du, es sind nicht deine Gefühle für mich, die mir Angst machen«, sagte sie mit einem traurigen Unterton in der Stimme. »Nicht mehr. Ich spüre, dass deine Gefühle aufrichtig und wahrhaftig sind, Noah. Und es nimmt mir den Atem. Du bist dir dessen, was du fühlst, so sicher, und dabei so unerschrocken. Ich glaube, dass ich dich darum beneide.«


    »Ich liebe dich, Kestra«, sagte er, und Erleichterung durchströmte ihn, als er die Worte endlich ausgesprochen hatte. »Was könnte mich abschrecken? Du bist schön und stark, und du bist ein Rätsel, das seine Faszination für mich nie verlieren wird, egal, wie lange wir miteinander leben werden.«


    »Und das, obwohl du weißt, dass ich nicht sicher bin, ob ich jemals dasselbe sagen werde?«


    Er versuchte nicht, zu verbergen, was für einen schmerzhaften Stich ihm das versetzte.


    »Ja. Was aber nicht heißt, dass ich keine Gegenseitigkeit möchte, Kes. Ich will das mehr als alles sonst. Ich brauche das. Meine Seele braucht deine Liebe. Aber«, sagte er leise und küsste sie, um sie von der Angst abzulenken, die er in ihren Augen schimmern sah, »ich werde die Kraft aufbringen und geduldig sein. Du sollst mir so vertrauen, dass du deine Furcht überwindest. Ich will dir zeigen, wie wunderbar es ist, mich zu lieben.«


    Kestra schluckte schwer und wandte das Gesicht ab, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Er war sich so sicher. Er war so furchtlos. Woher nahm er nur den Mut? Nachdem er seine Eltern auf so grausame Weise verloren hatte? Nachdem Freunde und geliebte Wesen ihm entrissen worden waren, woher nahm er nur den Mut, so rückhaltlos zu lieben? So leicht? Ihr wurde klar, dass sie hoffte, es von ihm zu lernen. Die Erinnerungen an den tragischen Tod ihrer Eltern und die Schuldgefühle, die sie noch immer hatte, überwinden zu können. Sie wusste, dass sie nicht verantwortlich war für die Tat eines Wahnsinnigen, doch sie wurde die Vorstellung nicht los, dass sie der Auslöser für den Verlust dieser geliebten Menschen gewesen war.


    »Wie machst du das?«, fragte sie ihn plötzlich. »Wie kannst du jahrhundertelang leben und dabei zusehen, wie alle, die du liebst, sterben? Ich verstehe dich nicht«, sagte sie frustriert und packte ihn, als wollte sie ihn schütteln. »Ich verstehe nicht, wie du das Risiko eingehen kannst, mich zu lieben! Ich kann noch immer getötet werden. Ich kann noch immer sterben. Erklär mir das bitte, Noah«, bat sie ihn und lehnte sich mit ihrem ganzen Gewicht an ihn. »Bitte.«


    »Es ist eine ganz einfache Philosophie, Baby«, murmelte er leise in ihr Haar und küsste ihr Ohr unter den Haarsträhnen. »Im Augenblick leben. Vor allem, wenn man ein so langes Leben lebt, muss man wissen, dass man nicht alles aufschieben kann. Die Reue kommt oft schneller, als man denkt, wie du selbst erfahren hast. Ich würde dich lieber nur einen Herzschlag lang lieben, als dass ich dieses wundervolle Gefühl nie kennengelernt hätte.«


    Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände und hielt sie für einen Kuss fest. Sein Begehren war wild und direkt. Er küsste sie tatsächlich so, als wäre es das letzte Mal. Jetzt, wo er keine Angst mehr hatte, dass sie erfuhr, wie stark seine Gefühle für sie waren, empfand sie den Kuss so intensiv wie noch nie. Er ließ Hitze in ihr aufsteigen, und ihr Herz begann unregelmäßig zu schlagen. Seine Hände glitten zu ihrer Taille hinunter, und er spürte plötzlich die Wärme ihrer nackten Haut. Er ließ sie los.


    »Meine Güte, Kes, was hast du denn an?«


    Sie zuckte die Schultern. Es war ihre Standardnachtkleidung. Die elastische weiße Bluse schmiegte sich eng um ihre Brüste, endete jedoch nur wenige Zentimeter tiefer als ein BH und ließ ihren Bauch frei. Die Herrenboxershorts waren am elastischen Bund mehrmals aufgerollt, damit sie besser passten, und saßen tief auf den Hüften.


    »Einen Pyjama«, sagte sie, als wäre er leicht beschränkt. »Es wird Tag, wie du siehst.«


    »Pyjama? Das nennst du Pyjama?«


    Direkt unterhalb des tiefsitzenden Bundes stützte sie die Hände auf die Hüften.


    »Hast du ein Problem mit meinem Nachtzeug? Äh … Tagzeug … von mir aus Schlafzeug. Was auch immer!«


    »Nein.«


    »Nein? Warum …«


    Er packte sie bei der Taille, hob sie hoch und drückte sie an sich.


    »Ich habe nur deine weise Entscheidung bewundert«, brummte er, bevor er ihren Mund mit einem heißen Kuss verschloss. Er schob seine Hände unter ihr Hemd und umfasste ihre Brüste. Er nahm ihre Brustwarzen zwischen die Finger und spielte daran mit dem Druck, von dem er wusste, dass sie darauf reagierte. Sie bog sich nach hinten und stöhnte in seinen Mund, während sie sich stärker an seinen stählernen Körper schmiegte. »Ich bewundere Weisheit an einer Frau«, sagte er erhitzt, ließ ihre Brüste los, fuhr mit den Händen zu dem lockeren Bund der Boxershorts hinunter und streifte sie ihr problemlos über die Hüften und den Hintern. Er packte sie und zog ihre Hüften an die seinen, rieb sich gierig an ihr, um ihr zu zeigen, welche Wirkung sie auf ihn hatte und dass der Beweis durch seine Kleider vorstand und gegen ihr weiches Fleisch drückte.


    »Noah«, stöhnte sie, und sie wünschte, sie konnte auf tausenderlei Weise zeigen, wie sehr sie seine aggressive Art liebte. Wie heiß und wie wild es sie machte, sich so begehrt zu fühlen, zu fühlen, dass er sie so unbedingt wollte.


    »Ja, Baby, ich weiß«, keuchte er an ihren Lippen. »Würdest du diesen Augenblick je missen wollen?«


    Er riss sie hoch, und sie schlang ihre langen Beine um seine Hüften und legte die Arme um seine Schultern. Er hatte den Raum augenblicklich durchquert, und sie fand sich auf dem Schreibtisch wieder. Sie hatte kein Kleid an, doch das störte den Dämonenkönig nicht im Geringsten. Er suchte und fand problemlos das Tal aus heißem, feuchtem Fleisch, das sich ihm darbot. Bei der ersten Berührung seiner Finger zog sie sich von seinem begierigen Mund zurück. Er kannte sie ganz genau, und er nutzte das schamlos aus. Kestra stöhnte, bäumte sich auf und schob so ihre Brüste nach oben zu seinem Mund.


    Sie brannte, und die Lust durchzuckte sie wie Laserblitze, wanderte zu einem Punkt ganz in der Nähe seiner sie so geschickt streichelnden Finger. Oh, wie er sie berührte!


    »Nein!«, antwortete sie schließlich, obwohl er sie immer schneller dem Höhepunkt entgegentrug und sie kaum noch atmen konnte.


    »Ich weiß«, sagte er, bewegt von ihrer Antwort und leise atmend. »Sag mir, was du willst, Kes.« Sie stöhnte lustvoll und wand ihre Hüften unter seiner Berührung. »Möchtest du, dass ich dich berühre?« Er stieß mit einem nassen Finger in sie hinein. »Oder kann ich dich schmecken, wenn du kommst? Oder …« Noah zog sie ganz dicht an die Kante des Tisches, sodass sie seine Erregung an ihrem heißen Geschlecht spüren konnte.


    Ihr Kopf zuckte zurück, ihre facettenartigen Augen waren voller Begehren und voll wilder Lust. Ihre Hände packten sein Hemd und rissen es auf, ohne sich darum zu scheren, dass die Knöpfe absprangen. Mit gierigen Fingern glitt sie über seine Haut. Er gab ein tiefes Geräusch der Lust von sich, als sie mit ihren Fingernägeln über seinen Rücken kratzte und seine Schultern umfasste.


    »Komm« stammelte sie heiß, während sie über seine dunkle Brustwarze leckte und das Zucken genoss, das seinen Körper durchfuhr. »Ich will dich in mir haben. Ganz tief. So mit mir verbunden, als könnten wir für immer so bleiben.«


    Seine Körpertemperatur stieg. Schmerz zuckte durch seine Augen, und in seinen Gedanken las sie, dass seine Kleidung ihn in seinem wilden Begehren einzwängte, das ihre Worte geweckt hatten. Sie nahmen ihre Hände zu Hilfe, um entsprechend zu reagieren. Doch dann überlegte er es sich anders und genoss einfach ihre flinken Bewegungen und die liebevolle Art, mit der sie ihn augenblicklich umschloss und aus den Kleidern befreite. Er hatte die Gelegenheit genutzt, seine Hände zu ihren dünnen Boxershorts zu lenken und sie ihr vollständig abzustreifen.


    Das Vorspiel war vorbei. Kestra streichelte ihn mit einer festen, wissenden Berührung, während sie noch immer die Beine um seine Taille geschlungen hatte, um ihn näher heranzuziehen. Noah konnte kaum atmen und stieß Laute ekstatischen Genusses aus, als sie ihn in ihren bereiten Körper einführte. Er machte einen einzigen Stoß, um von ihr umgeben zu sein, und sobald er tief in ihr war und die Hitze und der Honig ihn eng wie eine Faust umschlossen, presste er seine Lippen auf die ihren.


    »Ich lebe, um zu dienen«, sagte er und knabberte an ihren Lippen.


    »Wenn das nur immer so wäre«, seufzte sie.


    »Halt die Klappe«, sagte er augenblicklich und legte ihr eine Hand auf den frechen Mund und schob sie nach hinten, bis sie auf dem Schreibtisch lag, ihr Lachen von der Handfläche gedämpft. Mit der freien Hand packte er ihre Hüfte.


    Das Lachen ging über in einen lustvollen Aufschrei, während er sich langsam zurückzog und dann genauso langsam wieder eindrang. Sie bäumte sich auf und erschauerte.


    »Hmm«, sagte er. »Das gefällt uns wohl, was?«


    Sie nickte eifrig unter seiner Handfläche.


    »Und was ist damit?«


    Kestra verstand nicht, wie er ihre ganze Kultiviertheit und ihre Selbstbeherrschung jedes Mal schlagartig außer Kraft setzen konnte, doch sie antwortete auf die wellenartige Bewegung seiner Hüften mit einem schrillen Schrei, den sie nicht zurückhalten konnte. Er hatte eine Art, mit ihrem Körper Dinge anzustellen, die sie nicht begreifen konnte. Er spielte mehrere Minuten methodisch mit ihr, bis er seine Hand von ihrem Mund löste und ihre Hüfte packte. Dann war sie dem Echo ihrer eigenen Schreie ausgeliefert, die von der Decke des großen Saals widerhallten.


    Er drückte ihre Oberschenkel weiter auseinander, beugte sich über sie und nutzte den Tisch als Widerstand, um mit seinen Stößen noch tiefer einzudringen. Er stöhnte, durchzuckt von dem Gefühl, am Ziel zu sein. Er verlor sich in ihr, immer und immer wieder von ihr umschlossen, ein Paradies auf Erden, und eine Verbindung, so elementar wie er selbst. Hier, dachte er, ist das wahre Feuer. Und sie war dessen Gebieterin.


    In ihrer Vereinigung lag keine besondere Finesse. Und es dauerte nicht lange, bis ihre Unterleiber gegeneinanderstießen. Noahs Ausrufe wachsender Lust waren bald genauso laut wie die ihren und hallten von der Kuppel des Saales wider. Sie umklammerte seinen Bizeps, die Schultern und die Tischkante, während er sie beinahe auseinanderbrach.


    »Kes!«


    Das war eine Warnung, und sie wusste es. Sie spürte den Sturm, der sich in ihm zusammenbraute, wusste, dass sie ihm einfach die Kontrolle raubte. Sie lächelte zufrieden bei der Vorstellung, dass sie selbst jetzt gleich losließ. Sie spürte und hörte, wie seine Faust neben ihrem Kopf auf den Tisch donnerte, doch sie hatte keinen Grund zusammenzuzucken. Sie wusste, dass er frustriert darüber war, dass sie vielleicht nicht mithielt, dass sie unbefriedigt bleiben würde. Sie ging davon aus, dass er wusste, dass ihr das nichts ausmachte.


    »Kes!«


    Diesmal war der Ausruf mehr als eine Warnung. Es war ein Jubel. Sie war so erfüllt, so hingegeben, dass sie jedes Pulsieren spürte, als ihre Hüften zum letzten Mal gegeneinanderstießen und er tief in sie hineinglitt. Das Gefühl war unbeschreiblich, einzigartig, und es war alles, was sie brauchte. Ihr Körper wurde zerrissen, explodierte in einer Ekstase, die nur seine Lust in ihr auslösen konnte.


    Noah war schockiert von der Intensität ihres erlösenden Orgasmus, ihr Rücken bog sich durch, sodass er dachte, ihr Rückgrat würde auseinanderbrechen, und in der heftigen Umarmung, in der sie sich an ihn klammerte, entleerte er sich vollständig in ihr. Als sie gemeinsam auf den Tisch sanken, war er wie betäubt. Er konnte kaum stehen. Für einen Augenblick hatte er gedacht, dass er sie abgehängt hätte, dass er ganz egoistisch allein zum Höhepunkt kommen würde. Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass er sie nicht zuerst zum Orgasmus brachte, wenn sie ihn schon nicht gemeinsam erreichen konnten.


    »Du machst dir zu viele Gedanken«, seufzte sie leise und strich ihm mit den Fingern durch das Haar. Sie lächelte, als er den Kopf drehte und sie zwischen ihre Brüste küsste. Dann stützte er die Hände auf und kam auf die Beine.


    »Was machst du nur mit mir«, sagte er mit einem ernsten Kopfschütteln. Vorsichtig zog er sein Hemd glatt und brachte sie damit zum Kichern, weil es eine alberne Geste des Anstands war, wenn man bedachte, dass sie noch immer ineinandersteckten.


    »Du wolltest mich nur wieder auf diesem Schreibtisch haben«, frotzelte sie. Sie nahm seine Hand, setzte sich auf und schlang die Arme um seinen Oberkörper. Während sie ihn umarmte, presste sie die Wange an sein Herz.


    »Ich wollte eigentlich nur etwas klarstellen.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber jetzt, wo du es sagst … in Zukunft wird es nicht einfach für mich, an diesem Tisch zu arbeiten.«


    Kestra reagierte darauf, indem sie sich von ihm löste und aufsprang. Sie hob ihre Boxershorts auf und zog sie sich rasch über.


    »Ich habe kein Mitleid mit dir. Offen gesagt gefällt mir die Vorstellung, dass du hier sitzt und gar nicht anders kannst, als an meinen wundervollen Körper zu denken.« Sie warf ihr Haar schwungvoll zurück und blickte ihn über die Schulter hinweg kokett an. Es genügte, um ihn beim Ordnen seiner Kleider innehalten zu lassen. Sie lachte, als sie sah, wie seine Augen sich verräterisch verdunkelten. »Du kannst mich nicht schon wieder wollen«, sagte sie mit lässigem Fingerschnippen, während sie mit schwingenden Hüften auf die Treppe zuging.


    »Darauf würde ich keine Wette abschließen«, murmelte er finster, während er sein Hemd glattzog.


    Sie hielt inne und gähnte ihn übertrieben an. »Es ist helllichter Tag, Baby …« Sie blickte unter ihren Wimpern hervor zu ihm hin, als sie ihn mit dem Spitznamen bedachte, von dem sie wusste, dass er ihm den Atem nahm. »Zeit, ins Bett zu gehen.«


    »Kestra …« Er sprach ihren Namen aus wie eine Warnung.


    Sie streckte sich und bot ihm damit den hübschen Anblick ihres Rückens und ihres Hinterns und stieg dann die Treppe hinauf.


    »Was willst du tun?«, entgegnete sie unbeeindruckt. »Mich verhauen?«


    »Eine großartige Idee.«


    Kestra musste gar nicht sehen, wie er sich in Bewegung setzte. Sie wusste schon in dem Moment, als er es dachte, was er vorhatte. Mit einem belustigten und erregten Quieken rannte sie in Lichtgeschwindigkeit die Treppe hinauf, während er im Saal noch Anlauf nahm.
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    Kestra blickte über den Rand ihres Kristallglases und ließ die Champagnerperlen unter ihrer Nase platzen, während sie die Gelegenheit nutzte, Noah in seiner förmlichen Kleidung zu betrachten. Es war nicht die einzige dramatische Veränderung, die sie in den letzten zwei Wochen staunend wahrgenommen hatte. Als Samhain langsam in Vergessenheit geriet, sah sie immer deutlicher, was er gemeint hatte, wenn er vom Unterschied in seiner Persönlichkeit sprach. Im Wesentlichen war er so, wie er immer gewesen war: ehrenhaft, aufrichtig, sensibel und intelligent. Sein Sinn für Humor kam wieder mit Macht zum Vorschein, wie auch die Geduld und das diplomatische Geschick, das jeder an ihm kannte. Wenn sie ehrlich war, vermisste sie fast die eher hitzköpfige Seite an ihm. Seine gemessene und wohlüberlegte Art, zu kommunizieren, ging ihr manchmal auf die Nerven, vor allem, wenn sie auf einen Streit aus war. Doch sie hatte auch erkannt, dass er jetzt nicht weniger Temperament hatte, sondern dass er nur bessere Kontrollmechanismen hatte. Und das hieß, dass sie ihn noch immer wütend machen konnte, wenn sie es unbedingt wollte.


    Kes lächelte und nahm einen Schluck von dem köstlichen Champagner. Sie bemerkte, wie er verräterisch die Schultern straffte, ein Zeichen dafür, dass er ihren Blick gespürt hatte.


    Sie konnte seinen Geist jetzt leicht berühren, und das galt umgekehrt genauso, doch sie hatten es inzwischen geschafft, die Gedanken des anderen auszublenden, bis sie einen Grund hatten, ihre Aufmerksamkeit auf eine bestimmte Sache zu richten. Wenn Noah die Nacht über arbeitete, dann arbeitete sein Verstand mit rasender Geschwindigkeit. Es verursachte ihr schwere Migräne, wenn sie versuchte, mit ihm mitzukommen, ohne auch nur die Hälfte von dem zu verstehen, womit er sich beschäftigte. Natürlich würde sie dazulernen, wie auch im Umgang mit ihren neu erworbenen Fähigkeiten. In der kurzen Zeit, die sie da war, konnte sie das gar nicht schaffen. Außerdem war es ziemlich schwierig für ihn, sich auf seine verschiedenen Aufgaben zu konzentrieren, wenn ihre ziemlich militärisch ausgerichteten Gedanken über ihr Training ihn ablenkten.


    Sie hatte mit Gideon trainiert, wenn sie schon nicht mit Noah trainieren konnte, unter anderem deswegen, weil Gideon in seiner Astralform vermeiden konnte, dass eine Explosion Schaden anrichtete. Der Haken dabei war nur, dass sie zwar immun war gegen die Explosionsenergie, aber nicht gegen die Folgewirkungen. Umherfliegende Trümmer und Projektile konnten sie genauso verletzen wie jeden anderen. Also musste sie entweder im Zentrum der Explosion sein oder sie musste zusehen, dass sie in Deckung ging, und dabei waren ihre Schnelligkeit und ihre Beweglichkeit ihr eine große Hilfe.


    Im Gegenzug ließ Gideon sie ihre Fähigkeiten an ihm ausprobieren. Und was hatte er davon? Sie hatte ein weiteres Geheimnis für ihn gelüftet: den Schlüssel zu der Fähigkeit, als Dämon Lykanthropen heilen zu können. Das war auch etwas, womit er schon seit geraumer Zeit erfolglos experimentiert hatte. Anscheinend hatte sie den Weg dahin finden können, weil er schon ganz nah an der Lösung dran war. Doch er hatte ihr gesagt, dass es ohne ihre Hilfe vielleicht noch Jahrzehnte oder länger gedauert hätte.


    Sie war müde, ihre Glieder schmerzten, und sie hatte seit mindestens zweiunddreißig Stunden keine Minute allein mit Noah verbracht. Am Abend würde sie ihre gesellschaftlichen Fähigkeiten unter Beweis stellen müssen. Sie waren zu einer kleinen privaten Dinnerparty in der Festung des Vampirprinzen eingeladen. Zu Gast waren alle, die dabei geholfen hatten, seiner Braut das Leben zu retten, einschließlich ihrer Schwester, der Königin der Lykanthropen, und Elijah. Damien und Syreena hatten sich das als Geste des Dankes ausgedacht.


    Kes spielte mit ihrer Perlenkette, die Noah zusammen mit ihrem Leben gerettet hatte, was schon eine Ewigkeit her zu sein schien. Sie trug ein atemberaubendes Abendkleid, das sie erst nach stundenlanger Suche gefunden hatte, wobei sie in der lebhaften Vollstreckerin, was das Shoppen anging, eine Gleichgesinnte gefunden hatte. Das lange schlichte Kleid aus glatter dunkelroter Seide wurde nur von zwei hauchdünnen Trägern gehalten, und ein schimmerndes Unterkleid in derselben Farbe verbarg geheimnisvoll die nackte Haut darunter. Der leicht ausgestellte Rock war bis zum Oberschenkel geschlitzt und ließ ihr langes Bein sehen und ein paar silbern schimmernde Sandalen.


    Sie hatte noch immer Noahs Gesichtsausdruck im Kopf, als sie die Treppe heruntergekommen war. Sie fragte sich, ob ihr Ausdruck ebenso begierig gewesen war wie seiner. Er sah großartig aus in förmlichem Schwarz, sein straffer Körper in der maßgeschneiderten Seide hatte sie regelrecht geblendet und ihren Körper entflammt. Sein Begehren und seine Bewunderung waren nicht zu übersehen, als er ihre Hand nahm, um sie die letzten Stufen hinunterzugeleiten. Er hatte sie mit trockenem Humor gefragt, ob sie überhaupt keinen Anstand hatte, während er seine begehrlichen Blicke über die nicht zu übersehenden schemenhaften Umrisse ihres Körpers gleiten ließ. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ohne ihn geboren worden sei. Das hatte ihn zum Lachen gebracht.


    Sie musste lächeln, als sie sich daran erinnerte.


    Plötzlich drehte er sich zu ihr um und blickte sie an, entschuldigte sich bei seinem Gastgeber und seiner Gastgeberin und ging quer durch den Raum auf sie zu. Damien und Syreena tauschten hinter seinem Rücken amüsierte Blicke aus, und Kes konnte nicht verhindern, dass in ihren Augen ein Lachen aufblitzte, während sie einen weiteren Schluck Champagner nahm. Kes hatte zuvor bemerkt, dass von Syreenas schrecklichen Verletzungen nichts mehr zu sehen war. Trotzdem fragte sie sich, was in den ansonsten dunkelgrauen Augen davon noch nachklang.


    Als Noah bei Kestra war, packte er sie am Arm und drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zum Raum stand. Dann stellte er sich vor sie hin, sodass er über ihre Schulter hinweg jeden im Raum im Blick hatte. »Amüsierst du dich?«, fragte er und ließ einen Blick über ihr langes Kleid schweifen.


    »Ja, warum?«, antwortete sie leichthin. »Deine Freunde sind zauberhaft.«


    »Das meine ich nicht, und das weißt du ganz genau.« Er beugte sich zu ihrem Ohr hinab, als er sie schalt. »Du bist eine Projektionsfläche. Und das macht mich ganz verrückt.«


    »Ist das meine Schuld, wenn du sexbesessen bist?«


    »Ich?« Er lachte drollig in sich hinein. »Das macht dich zum Topf und mich zum Deckel.«


    »Stimmt«, gab sie ihm fröhlich recht und wischte den Einwand mit einer eleganten Handbewegung weg. »Aber ich kann wohl kaum für jeden zufälligen Gedanken verantwortlich gemacht werden. Männer denken im Schnitt alle zehn Sekunden an Sex, wie ich gehört habe. Und ich sollte dich vielleicht daran erinnern, dass du in allem überdurchschnittlich bist.«


    Die Feststellung brachte ihn zum Lachen, und weil sie die Haare hochgesteckt hatte, strich sein Atem über ihren entblößten Nacken. Sie erschauerte, und er bemerkte es. Sie hörte, wie er tief Atem holte. Er sog ihren Duft ein, wie sie wusste. Er tat es oft und genüsslich, und sie hatte gelernt, auf diese erotische Geste entsprechend zu reagieren.


    »Köstlich«, murmelte er an ihrem Ohr, und seine Lippen streiften darüber, während er sprach. Sie gab ein kleines, genussvolles Geräusch von sich, und es vibrierte in ihm wie ein tiefer, schwingender Ton. »Ich habe dich vermisst«, sagte er ernst und beugte sich zu ihr hinunter, um sie auf den Hals zu küssen. Er spürte, wie ihr Herz schneller schlug, und er schloss die Augen.


    »Du warst beschäftigt. Und ich habe trainiert.«


    »Wir sollten nicht so viel arbeiten«, schalt er sie beide. »Jetzt bin ich dir ganz nah und darf dich nicht anfassen.« Trotzdem legten sich seine Hände um ihre schmale Taille.


    »Ich dachte, Vampiren und Lykanthropen ist Anstand nicht so wichtig«, gab sie zurück.


    »Mir schon, Kikilia«, entgegnete er. »Abgesehen davon, dass deine Garderobe provozierend ist, gibt es nur einen Mann hier im Raum, der deinen Körper nackt sehen soll, Kestra. Nur einer, der ihn in- und auswendig kennt.«


    »Das steht außer Frage, Baby«, wehrte sie besänftigend ab und küsste ihn auf die Wange.


    Er umfasste ihr Kinn, bevor sie es wegziehen konnte, hielt es für einen kurzen, intensiven Kuss fest, eine Erinnerung daran, wie sehr es ihn berührte, wenn sie diesen Kosenamen benutzte. Er zog sie fest an sich, wahrscheinlich aus reiner Gewohnheit. Sie wusste, dass er das nicht beabsichtigt hatte, doch kurz darauf hatte er sie eng umschlungen, und seine Hand lag auf ihrem Kreuz, während er sie noch einmal küsste und seine Finger sich über der Wölbung ihres Hinterns spreizten.


    »Ähem.«


    Kestra kicherte an Noahs Mund, als Isabella sich dicht neben ihnen vernehmlich räusperte. Sie unterbrachen ihren Kuss, doch Noah ließ ihren warmen Körper nicht los, als sie den Kopf umwandten, um zu der kleinen Frau hinunterzublicken.


    »Ich habe mich etwas gefragt«, sagte die nachdenklich.


    Kestra sah, wie Noahs Augen funkelten, als er freiwillig in die aufgestellte Falle ging.


    »Was gefragt?«, wollte er wissen.


    »Nun, ich habe mit Syreena über ihre Pläne für die Gärten der Zitadelle gesprochen, wenn der Frühling kommt. Sie hat dieses Jahr nicht viel mehr tun können, als sie in Ordnung bringen zu lassen, weil sie mit dem Einziehen und mit der Eingewöhnung beschäftigt war. Wir haben darüber gesprochen, was wohl auf dem sandigen, felsigen Boden wachsen könnte, obwohl darunter ziemlich fruchtbare Erde sein soll, sagt sie.«


    »Das ist ja ein Glück«, bemerkte Noah.


    »Ja, nun, es hat mich bloß daran erinnert, dass ich dich etwas fragen wollte.«


    »Ja?«


    »Was zum Teufel ist mit dem Weidenhain passiert?«


    Kestra brach in schallendes Gelächter aus und merkte gar nicht, wie sich Noahs Finger plötzlich in ihre Taille gruben.


    »Weidenhain«, wiederholte er. Es war keine Frage, sondern er plapperte das Wort nur nach, während sein Blick zu Jacob und Elijah wanderte, die aufmerksam lauschten.


    »Ja. Weiden. Glyzinien? Lauben? Hübsche Wege aus Austernschalen? Wie bist du darauf gekommen, dass ein großes braunes Loch in der Erde hübscher aussieht?«


    »Eigentlich«, sagte Noah mit einem bezaubernden Lächeln, »gefällt es mir ganz gut. Ich glaube, ich lasse es so. Als Erinnerung an eine wichtige Lektion, die ich gelernt habe.«


    »Und was für eine Lektion war das?«, fragte Jacob pflichtbewusst.


    »Nie die Kräfte einer Frau zu unterschätzen«, sagte er schlicht und mit einem Schulterzucken. »Komm, Schatz, ich glaube, du brauchst noch ein bisschen Champagner.«


    Er zog Kestra mit sich und ließ das atemlose Gelächter der anderen hinter sich.


    Als Kestra Damien zum ersten Mal begegnete, war er ihr gegenüber ausgesprochen höflich und charmant und zeigte sich außerdem höchst erfreut, Noah zu Gast zu haben. Jetzt, ein wenig später, seine Frau fest an sich gezogen, machte der Vampir einen tiefgründigeren Eindruck auf sie.


    Kestra hatte erst vor Kurzem entdeckt, dass ihre Fähigkeit, die Kräfte in anderen zu entdecken, sie außerdem dafür sensibilisiert hatte, andere genau zu lesen. Ihre Wahrnehmung war schon immer sehr gut gewesen, doch jetzt grenzte es an Telepathie, ohne dass sie die Gedanken wirklich kannte.


    Während sie und Noah sich mit dem Prinzen unterhielten, wurde diese Wahrnehmung noch viel schärfer. Es lag etwas Angestrengtes in seinem Ausdruck, wenn auch nur ganz schwach, sodass, wie sie annahm, wohl nur seine Liebsten es bemerken würden. Er war körperlich müde, seine Energiereserven waren erschöpft, was vermutlich lebensbedrohlich sein konnte, sollte er auf der Jagd in Schwierigkeiten kommen. Er war gerötet und warm, war vor Kurzem erst auf Jagd gewesen, also konnte es kein Nahrungsmangel sein. Emotionale Gründe? Vielleicht, wenn man bedachte, dass er beinahe seine Frau verloren hatte.


    Das ernüchterte sie sehr. Sie wusste nicht, ob die Prägung zwischen ihnen auch eine körperliche Abhängigkeit bedeutete, wie bei den Dämonen, doch Jasmine hatte behauptet, dass er den Verlust von Syreena niemals überleben würde. Kestra hatte angenommen, Jasmine meinte, dass er seine Verödung nicht hätte ertragen können. Aber hatte sie es auch wörtlich gemeint?


    Kestra blickte Noah verstohlen an, und ihr Herzschlag beschleunigte sich ängstlich. Für sie und Noah galt das wörtlich. Wenn ihm jemals etwas zustoßen sollte, hätte sie noch knapp zwei Wochen zu leben. Ein Todesurteil, das sie nicht verdiente, und sie schätzte auch den Mangel an Kontrolle über ihr eigenes Leben nicht, den das miteinschloss. Ihr Leben hing von seiner Sicherheit ab.


    Kes versteckte die plötzliche Erstarrung ihres Körpers und den zuckenden Schmerz in ihren Augen hinter einem leisen Hüsteln. Ihre Ohren rauschten, und sie versuchte zu atmen und sich auf das zu konzentrieren, was Damien zu Noah sagte. Wie kam sie nur auf so krankhafte Gedanken? Noah lebte seit fast siebenhundert Jahren. Glaubte sie etwa, dass er auf einmal nicht mehr wusste, wie man überlebte?


    »Ich fürchte, dass das Netzwerk, das wir in der ganzen Welt aufbauen wollten, ohne Stephan brüchig wird. Vielleicht nicht sosehr im europäischen Bereich«, erklärte Damien, als Kestras Gehör langsam wieder normal funktionierte. »Dort kann man immer mit Jasmine oder mit mir etwas organisieren. Aber die anderen Kontinente machen mir Sorgen. Dort haben sich in jener Nacht erheblich mehr als nur zwei Vampire gegen uns gestellt. Ich fürchte, wir finden sie und auch Ruth und Nico deshalb nicht, weil es zu viel Platz gibt, wo sie sich verstecken können.«


    »Ich gebe dir recht. Sie werden die Schattenwandlergebiete meiden: Russland, England, Frankreich, Neuseeland, Alaska, Rumänien und, wie du gesagt hast, den größten Teil des europäischen Kontinents. Zumindest solange ihnen der Boden da zu heiß ist. Doch es bleiben noch Nord- und Südamerika, Asien und Afrika als Versteck. Es gibt natürlich noch unwirtlichere Gegenden, aber sie werden sich lieber in Gegenden mit großer Bevölkerungsdichte verstecken.«


    »Sie werden eine Spielwiese haben wollen«, fügte Damien grimmig hinzu. »Vampire können es nicht lassen, Spiele zu spielen. Vampire dieser gesetzlosen Sorte finden Spiele lustig, bei denen sie mit Menschenleben herumspielen können.«


    »Andererseits«, warf Syreena ein, »können wir, glaube ich, davon ausgehen, dass ein brutales Gemetzel durch die Nachtwandler nicht so schnell wieder vorkommt. Die Mistrale und die Schattenbewohner haben eine furchtbare und deutliche Warnung bekommen. Sie werden vorsichtiger sein, besser organisiert.«


    »So wie wir«, sagte Noah nüchtern. »Wir waren zu selbstzufrieden. Unsere jungen Leute werden ein paar neue Regeln brauchen. Sie sind am verwundbarsten.«


    »Wir sollten darüber nachdenken. Jeder von uns«, stellte Kestra fest, die sich nicht zurückhalten konnte, weil sie in dieser Sache so leidenschaftlich war. »Biologisch gesprochen, sind die Frauen meistens nicht mit der Stärke und den Kräften ausgestattet wie Männer. Sie zu beschützen erfordert mehr als ernsthafte Überlegungen.«


    Damien blinzelte nicht einmal. »Weibliche Vampire sind genauso stark wie männliche, oder können es sein, wenn sie wollen. Es sind viele an dem Netzwerk beteiligt.«


    »Weibliche Vampire werden allerdings auch nicht bedroht von verbrecherischen Vampiren«, erwiderte sie scharf.


    »Kestra hat recht, weißt du.« Syreenas Hand wanderte unbewusst zu ihrem verheilten Hals. »Wehrhaft oder nicht, Frauen sind gefährdet.«


    »Wer soll mit der Überwachung des Netzwerks beauftragt werden?«, fragte Kestra.


    »Ich habe nicht …« Damien zögerte und gab einen frustrierten Laut von sich. »Ich war mit anderen Dingen beschäftigt und habe noch keinen Nachfolger für Stephan bestimmt.«


    Trauer. Schuld. Schmerz. Sorge. Liebe. Kestra sah das alles wie in einem Blitz um den Prinzen herumwirbeln. Er war tatsächlich gefangen. Jetzt verstand sie die Erschöpfung und die Anspannung. Es hatte seinen Tribut gefordert, und das war Damien offensichtlich nicht gewöhnt. Sie konnte kaum glauben, dass er noch nie zuvor einen großen Verlust erlitten hatte, auch nicht in tausend Jahren Leben, und Noah hatte ihr gesagt, dass Vampire eher zu Gefühllosigkeit neigten. Damien hatte sich anscheinend geändert, als er sich in Syreena verliebt hatte, und war verletzlicher geworden.


    »Ich empfehle eine kontinentale und globale Befehlshierarchie«, schlug Kes vor. »Es ist zu viel für einen Einzelnen, das alles zu managen. Sieben Befehlshaber, einen pro Kontinent, denen Jäger über die Entwicklung und über mögliche Vorfälle berichten. Dann ein einzelner General oder Anführer, dem diese Befehlshaber unterstellt sind. Ich denke, das würde die Vorwarnzeit verkürzen. Jasmine zwischen den verschiedenen Höfen pendeln zu lassen ist nicht sehr effizient.« Sie lächelte, um die Bemerkung abzuschwächen. »Derjenige, der die Befehlshaber anweist, kann in Europa sitzen. Ich weiß, dass ihr denkt, sie meiden Europa, jetzt, wo wir auf der Hut sind, aber wir sind auch die beste Beute. Für einen Schurken ergibt es keinen Sinn, wenn er nicht neue Kräfte an sich reißen kann. Am besten erweitert man das Gebiet, wo diese Beute sich aufhält.«


    Kes spürte, wie Noahs Arm um ihre Taille glitt, und sie legte leicht ihre Hand auf seine Schulter, als er sie bewundernd drückte. Sie konnte seinen Stolz und seine Freude spüren, sie strahlten von ihm ab wie Sonnenlicht. Sie spürte auf einmal, wie sie rot zu werden drohte, und kämpfte erfolgreich dagegen an.


    »Kestra!«


    »Hmm?«, fragte sie, als Syreena plötzlich ihren Namen ausrief.


    »Liebster«, sagte Syreena erregt und schlug Damien in ihrem Überschwang fest auf den Arm. »Warum soll nicht Kestra Stephans Posten übernehmen und das Netzwerk kontrollieren? Sie hat militärische Erfahrung, sie ist offenbar Soldat genug, um zu jagen und zu kämpfen, und der Dämonenkönig hat immer ein offenes Ohr für sie. Manchmal hat sie es sogar direkt zwischen den Zähnen.« Syreena lachte neckisch über ihren eigenen Scherz. »Sie ist in Europa. Und ich habe gehört, sie hat ein paar außergewöhnliche Fähigkeiten.«


    »Sie hat die idealen Fähigkeiten, um diese Rolle zu übernehmen«, hörte Kestra überrascht Noah sagen, »genauso wie die Führungsqualitäten und die organisatorischen Fähigkeiten.«


    »Aber …«, sagte Kestra höflich an seiner Stelle und hob wissend eine Braue zu dem Paar hin, was diesem ein Grinsen entlockte.


    »… aber«, stimmte er mit einem leisen Lachen zu, »die Erfahrungen mit ihren Fähigkeiten sind noch ganz frisch. Falls sie sich dazu entschließen sollte, es zu tun, könnte Jasmine vielleicht erst einmal den Job übernehmen, damit Kestra ein paar Monate Zeit hat, die Besonderheiten ihrer Kräfte kennenzulernen und ihren Einsatz im militärischen Bereich zu erproben. Sie lernt verdammt schnell, also würde ich sagen, zu Beltane.«


    »Fünf Monate. Hmmm«, sagte Damien nachdenklich. »Jasmine kann immer noch in der Festung wohnen, das ist wichtig, sage ich euch. Jetzt, wo Stephan nicht mehr da ist, ist ihre Anwesenheit sogar ganz entscheidend.«


    »Ich verstehe«, sagte Noah düster. »Wenn ihr nicht wollt, dass sie ihre Aufmerksamkeit teilt, könnte ich …«


    »Nein.« Damien hob die Hand. »Jasmine ist eine ausgezeichnete Wahl. Wir sind hier sicher, solange wir einen Haufen loyaler Vampire einquartieren. Wenn sie ihre Befehle von hier aus erteilt, wird das nicht anders sein als das, was sie im Moment tut. Ich denke, ein solches Projekt ist gut für sie. Kestra, wenn du die Befehlsgewalt über das Netzwerk übernehmen möchtest, kannst du deine Soldaten selbst wählen. Mach dich mit den Vampiren bekannt, die bereits zum Netz gehören. Such dir deine Befehlshaber unter den Jägern aus, die du triffst. Das würde bedeuten, dass du Zeit an fremden Höfen wie dem von Siena und Tristan und Malaya verbringen wirst, während du die Jäger rekrutierst.«


    »Sie sollen lieber an meinen Hof kommen, wo Kestra sicher ist.«


    Kestra hatte kaum Zeit sich zu sträuben, da glitt Noahs Hand in ihren Nacken und massierte sie dort. Damit machte er ihr bewusst, dass sie verärgert war. Ihr wurde klar, dass das eine freundliche Erinnerung daran war, dass es Einschränkungen gab, was die Zeitdauer und die Entfernung betraf, die sie ohne ihn sein konnte, solange ihre Kräfte noch neu waren.


    »Falls sie annimmt«, stellte Syreena fest.


    Sie spürte, wie die anderen den Blick auf sie richteten, bis auf Noah, weil der stets vor allen anderen wusste, wie sie sich entscheiden würde.


    »Ich wüsste gern, warum ihr jemanden wählen solltet, der so unerfahren ist und an das Land gebunden. Ihr solltet jemanden nehmen, der fliegen oder sich besonders schnell bewegen kann.«


    Syreena lachte, als hätte Kestra einen Scherz gemacht.


    »Reisen vom Dämonenhof aus? Mit all den Geistdämonen, die zur Verfügung stehen? Du kannst auch einen Assistenten mit einem der vier Elemente wählen, der mit Hochgeschwindigkeit reisen kann.«


    »Und was das unerfahren betrifft«, sagte Noah mit einem Seitenblick auf sie, »Druiden lernen ziemlich schnell. Sie beherrschen ihre allgemeineren Fähigkeiten in unglaublicher Geschwindigkeit. Deine Spezialgebiete – Miliz, Kommando, Kriegstaktik und die Bewertung von Kräften und Fähigkeiten –, darin hast du in deinem Leben schon eine Menge Erfahrung gesammelt. Du wirst wie von selbst dazulernen. Ich würde deine Söldnertaktiken jederzeit gegen einen überdrehten Vampir zum Einsatz bringen. Und ich habe es schon getan.«


    Noah blickte sie direkt an und erinnerte sie daran, dass sie zusammen gewesen waren, als sie ein übernatürliches Wesen besiegt hatte, das ihr um ein Vielfaches überlegen gewesen war. Gemeinsam in ihren Gedanken. Sie lächelte ihn breit und selbstzufrieden an, bevor sie sich an Damien wandte.


    »Nun, wenn er die Sache so sieht, wie könnte ein Mädchen da Nein sagen?« Sie stimmte in das Gelächter der anderen ein. »Du bist so romantisch, Baby«, schnurrte sie.


    »Oh ja, sie sind so sexy, wenn sie einen bewundern«, sagte Syreena pathetisch.


    »Es ist mir sehr wichtig, dass ich deine Fähigkeiten nicht unterschätze, Liebling«, sagte Damien, und sein Lächeln löste die Anspannung in seinen Zügen. Kestra konnte spüren, wie er sich endlich entspannte.


    »Mmm, ich bin noch immer ganz schön sauer, dass dieser Mistkerl mir zuvorgekommen ist«, murmelte Syreena und seufzte betroffen.


    »Du warst verständlicherweise erschöpft, Liebling«, rief Damien ihr in Erinnerung und gab ihr einen beruhigenden Kuss auf die Braue.


    »Das ist keine Entschuldigung«, sagte sie.


    »Wichtig ist doch nur«, warf Noah ein, »dass es dir gut geht und dass er tot ist.« Er senkte die Stimme, sodass nur sie vier hören konnten, was er sagte. »Wenn ich mich nicht irre, war die Energie, die in dem Raum verbrannt worden ist, ein Zeichen für einen Mordsfruchtbarkeitszyklus, Syreena.« Die Augen des Dämonenkönigs blitzten smaragdfarben auf vor Belustigung. »Damien hat recht, du warst verständlicherweise erschöpft.«


    Kestra kicherte in ihren Champagner hinein, und die Bläschen stiegen ihr in die Nebenhöhlen. Als sie hustend lachte, ließ die Röte im Gesicht der Gastgeberin bereits wieder nach, und die anderen fielen mit ein.


    »Was glaubt ihr, warum wir zwei Wochen warten mussten, bis wir diese Party veranstalten konnten?«, bemerkte Damien trocken. Zuvor hatte er vorsorglich die Hand ausgestreckt, um Kestra davon abzuhalten, von ihrem Champagner zu nippen.


    Es erwies sich als weise Vorsichtsmaßnahme. Kestra verlor vollkommen die Fassung, und ihr Gelächter führte dazu, dass sich rundherum die Köpfe zu ihnen drehten und ihre Freunde breit grinsen mussten.


    »Stoßen wir an«, sagte Noah und hob das Glas zu seinen Gastgebern hin. »Auf … die Früchte unserer Arbeit.«


    »Bravo! Richtig!«, riefen alle im Raum im Chor, auch wenn sie diese Worte ganz anders interpretierten als Noah.


    »Darauf trinke ich auf jeden Fall«, sagte Syreena fröhlich. Damien grinste und stieß mit dem Dämonenkönig an.


    Kestra musste sich an sehr viele neue Dinge gewöhnen, während sie sich in die Dämonenkultur einzuleben versuchte, doch nichts war so unterhaltsam wie die Art des Reisens. Sie hatten die Hilfe eines Geistdämons in Anspruch genommen, um sich zu Damiens Besitz teleportieren zu lassen, doch sie kehrten nicht auf dieselbe Weise zurück. Den längeren Heimweg würden sie als Rauch zurücklegen, eine Form, wie Noah sie benutzte. Doch zu Kestras nachhaltiger Freude beeinträchtigte diese Form ihre Sinne nicht. Sie war in der Lage, zu sehen, zu fühlen, zu hören und alles wahrzunehmen, als würde sie fliegen wie eine Superheldenfigur. Und weil Noah sich um das Lenken kümmerte, brauchte sie sich überhaupt keine Gedanken darüber zu machen, wo sie hinflogen oder wie sie dort hinkamen. Es war herrlich, der perfekte Nervenkitzel für ihre tollkühnen Neigungen.


    Noah konnte ihre Freude die ganze Zeit spüren, und es war, als würde er es selbst neu erleben. Er reiste schon seit Jahrhunderten auf diese Weise und hatte so etwas nicht für möglich gehalten, doch ihre Begeisterung war ansteckend. Er empfand es als seltsam bittersüße Erfahrung, dass sie die neuen Dinge in ihrem Leben so einfach annehmen konnte. Ja, er wollte, dass sie es genoss und auch Spaß hatte in seiner Welt. Es würde alles viel leichter machen für sie.


    Doch je mehr sie sich an allem sonst freute, desto mehr fiel ein Schatten auf die eine Sache, bei der sie sich immer noch zurückhielt.


    Ihm gegenüber.


    Nicht, was Sex betraf. Nein, darüber konnte er sich nicht beklagen. Und auf ihre Weise benutzte sie diese körperliche Verbindung dazu, sich seiner zu vergewissern, und drückte damit aus, was sie selbst nicht wahrhaben wollte. Sie benutzte es, um ihn zu vertrösten, denn er liebte sie wirklich sehr, und trotzdem vermied sie es, ihre Gefühle einer Prüfung zu unterziehen. Ganz zu schweigen davon, dass sie diese Gefühle ausgesprochen hätte. Nachvollziehbar, dass ihm das manchmal nicht gefiel. Doch es war ihm lieber, dass sie nicht versuchte, das zu tun, was er von ihr erwartete. Hätten sie nicht gedanklich in Verbindung gestanden, hätte er ihre widersprüchlichen Signale von Anfang an missverstanden.


    Das war etwas, worüber er mit ihr sprechen musste. Er hatte es zu lange laufen lassen. Im Grunde war es für sie beide ungut, wenn sie nicht aus ehrlichem Antrieb handelte. Er wollte das nicht. Sie wollte das nicht. Noah hatte keine Ahnung, wie dieser Gedanke sich überhaupt in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Doch er nahm stark an, dass es daran lag, dass sie in letzter Zeit so viel mit geprägten Paaren zusammen war.


    Politische Maßnahmen, Beziehungspflege und Training hatten das Schloss zu einem regen Treffpunkt von Prägungspartnern gemacht. Gideon und Legna, Jacob und Isabella, Corrine und Kane – sogar Elijah und Siena waren regelmäßig aufgetaucht, nachdem Elijah gezwungen war, sich mehr um Dämonenbelange zu kümmern als um die Angelegenheiten seiner Frau weit weg. Es war Noah klar, dass Elijah bald wieder gehen musste. Er hatte sich vielen neuen Bedrohungen von außen mutig gestellt, weil es seine Stärke war und weil er wusste, das Noah ihn dringend brauchte, und der König und der Feldherr waren zu dem betrüblichen Schluss gekommen, dass die Wache Kestra vor dem Vampirangriff hätte schützen können, wenn Elijah da gewesen wäre.


    Doch Elijah tanzte gerade auf zwei Hochzeiten, und das machte sich bemerkbar. Die Aufgabe, seine Leute zu beschützen, hatte allerdings Vorrang. Er brauchte eine passende Lösung, weil Elijah nicht leicht zu ersetzen war. Sie würden in den nächsten Monaten ziemlich oft Kriegsrat halten, dachte Noah. In der Zwischenzeit, bis Elijah ihm geholfen hätte, einen Nachfolger zu finden, würden die Dinge so bleiben, wie sie waren. Noahs einziges Bedauern, seine einzige Sorge war im Grunde, dass Elijah noch seltener käme, als er es ohnehin schon tat. Er vermisste die respektlose Art des Feldherrn schmerzlich, die sie alle davor bewahrte, die Dinge zu ernst zu nehmen.


    Andererseits wäre Kestra kein schlechter Ersatz. Sie erinnerte ihn an Elijah. Ihr Scharfsinn, ihr schneller Stimmungsumschwung, ihre Fähigkeiten und ihre unverhohlene Freude an Zerstörung. Am Kampf. Trotzdem war ihre friedliche Strategie bei ihr gut aufgehoben. Sie würde selber dort draußen an der Front kämpfen, um den Frieden zu bewahren, und es nicht andere an ihrer Stelle tun lassen. Er respektierte das. Es würde zu einer vernünftigen Monarchie beitragen, stellte er fest, als er über Damiens Vorschlag und Kestras Rolle dabei nachdachte. Es war wie auf dem Schachbrett. Der König in der hintersten Reihe und geschützt, wo er die Hauptverantwortung für die Politik trug und seine Aufgaben so erfüllte, wie es von ihm erwartet wurde, während die aggressive Königin sich um die Schutzmaßnahmen kümmerte und den Bedrohungen entgegentrat.


    Die Vorstellung gefiel ihm ziemlich gut.


    Er hatte keine egomanischen Ideale. Er war stark und konnte kämpfen, doch so ein König wollte er nicht sein. Er griff nur ein bei einer Bedrohung wie der von Syreena, als die politischen Auswirkungen es erforderlich machten. Es hatte ihm stets genügt, sich mit Beratern zu umgeben, die ihre Pflichten zu hundert Prozent erfüllten, wenn es zu Auseinandersetzungen kam. Elijah. Jacob. Bella. Und jetzt Kestra. Es war eine Bereicherung. In vielerlei Hinsicht.


    Sie näherten sich der rumänischen Grenze, als eine bestimmte Sinnesempfindung Kestra und Noah traf. Eine unbekannte Furcht überfiel sie. Und weil sie das nicht erwartet hatte, geriet Kestra in Panik. Noah war etwas erfahrener darin.


    Ganz ruhig. Es ist eine Täuschung, Kes. Er sprach leise zu ihrem aufgeschreckten Geist. Jemand versucht uns aus der Reserve zu locken.


    Noah zögerte einen Moment, weil sie bei ihm war. Wäre es besser, zu landen und sich dem Feind dort entgegenzustellen? Man würde ihnen nur hinterherjagen, wenn sie versuchten, wegzulaufen. Verschaffte das Gebiet unter ihnen dem Feind einen Vorteil? Oder war es einfach eine günstige Gelegenheit?


    Günstige Gelegenheit? Sie müssen uns gefolgt sein. Sie konnten nicht wissen, dass wir hier entlangfliegen würden.


    Was für ein Segen war doch ihr strategisches Denken, dachte Noah erfreut. Sie hatte recht.


    Okay, Baby. Mach dich bereit. Sobald wir gelandet sind und ich uns materialisiere, musst du loslegen.


    Ich bin schon so weit, Kikilio.


    Einen Augenblick später landeten sie direkt auf den Füßen. Noah fuhr zusammen, als seine Arme zu brennen begannen. Sie stand mit dem Rücken so nah, dass ihre Hüften sich berührten. Kestras Körper flammte in lumineszierendem Grün auf. Sie ging gleich daran, eine Bombe von der Größe einer Handgranate in ihrer Hand zu bilden. Beide richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf den Wald um sie herum und versuchten herauszufinden, woher die Bedrohung kam.


    »Kikilio?«, fragte er amüsiert flüsternd. »Du hast wohl Zeit mit Bella verbracht.«


    »Du hast doch nicht etwa gedacht, dass ich irgendwo leben werde, wo die anderen in einer fremden Sprache sprechen und mich damit ausschließen, oder?«


    »Verstehe.«


    »Ich weiß, was Kikilia bedeutet«, fügte sie hinzu.


    »Ich wusste nicht, dass das ein Thema ist«, murmelte er, während seine scharfen Augen in die Dunkelheit starrten.


    Bevor sie antworten konnte, explodierte etwas um sie herum.


    Oder besser gesagt, unter ihnen.


    Der Boden unter ihren Füßen gab auf einmal nach, und Wasser schoss zwischen ihnen nach oben wie ein Geysir, trennte sie gewaltsam voneinander und schwächte damit ihre Abwehr. Bevor sie noch Luft holen konnten, wurden sie in eine sich rasch vergrößernde heiße Quelle geworfen.


    Kes verlor keine Zeit. Sie tauchte an die Oberfläche und richtete ihren Blick auf die Baumreihe, während sie mit aller Kraft in Richtung Ufer schwamm, das sich noch immer ausdehnte. Sie musste sich nicht umwenden, um zu sehen, dass Noah das Gleiche in der entgegengesetzten Richtung tat.


    Sie war froh, dass eine der Lektionen, die sie gelernt hatte, die Resorption der Energie war, aus der sie ihre Bomben herstellte. Und sie war dankbar, dass Noah darauf gedrängt hatte. Andernfalls wäre die Energiegranate ins Wasser gefallen, und es hätte die Gefahr einer Explosion bestanden. Sie hatten festgestellt, dass der Countdown ihrer Bomben erst begann, wenn sie diese losließ und so von der Energieaura trennte, aus der sie sie gebildet hatte. Ähnlich, wie wenn man die Reißschnur einer Handgranate zog oder eine Zündschnur in Brand setzte.


    Kes, das sind Vampire. Bestimmt die restlichen Bandenmitglieder. Mach dich auf alles gefasst. Das ist ein ganzer Haufen.


    Sie sind hinter dir her. Sie wissen nicht, wer ich bin, also musst du das Ziel sein. Kestras Herz pochte so laut, dass sie es in ihren Ohren hören konnte, als sie aus dem Wasser stieg.


    Als Erstes packte sie den zarten Seidenstoff ihres Kleids. Es war ihr im Weg, und sie musste es zusammen mit den Sandalen so schnell wie möglich loswerden. Sie zog den Rock über ihre Oberschenkel nach oben. Plötzlich sprang ein Schatten auf sie zu. Zuerst hatte er die Form einer massiven Kiefer; als Nächstes stürzte er sich auf sie und warf sie zu Boden. Sie rollte mit ihm herum und bemerkte, dass der vermeintliche Schatten ein fester Körper war.


    Am anderen Ufer befand sich Noah in einer ähnlichen Zwangslage, nur dass sich dieser Schatten auf ihn stürzte, noch bevor er überhaupt einen Fuß auf festen Grund gesetzt hatte, sich dann in drei Teile teilte und ihn innerhalb von Sekunden überwältigt hatte. Noahs Kopf knallte auf den Boden, und Sterne tanzten hinter den Augenlidern. Er spürte, dass seine Angreifer ihn schnell in den Griff bekamen. Sie waren perfekt aufeinander eingespielt, als sie ihn gleichzeitig an Händen, Hüften und Beinen am Boden festmachten, was ihm verriet, dass dieser Angriff bestens vorbereitet war.


    Trotzdem würde ihnen das nichts nützen. Der Dämonenkönig verbiss sich das Lachen, als er über seine ganze Körperlänge eine Feuerwand schickte. Flammen fuhren zischend über seine Haut, Wasser verdampfte, und seine Angreifer schrien auf und ließen von ihm ab. Auf einmal spürte Noah, wie eine Welle über ihm zusammenschlug.


    Die verdammte Quelle.


    Dampf stieg zischend um ihn herum auf, als das Wasser seinen Körper übergoss. Die Welle war noch immer da und folgte ihm sogar, als er sich wegzurollen versuchte. Er bekam keine Luft, und egal, in welche Richtung er sich drehte, das Wasser war immer da. Er bemerkte, dass er Gefahr lief, in den Wassermassen zu ertrinken, wenn er sich nicht konzentrierte. Er rollte sich auf alle viere und zog den Kopf ein, als das Prasseln des Wassers noch stärker wurde. Er suchte nach einer Energiequelle außerhalb von ihm, und ein halbes Dutzend drangen in sein Bewusstsein. Er wusste, dass eine davon Kestra war. Wenn er ein weites Netz spannte und die Energie unterschiedslos in sich aufnahm, wäre auch Kestra davon betroffen. Sie war noch zu jung, um die Belastung eines großen Energieverlusts aushalten zu können, vor allem bei der Menge, die er bräuchte, um so starke Feinde zu besiegen. Sein Instinkt riet ihm, dass dies eine taktisch unkluge Entscheidung wäre.


    Noah taumelte und fiel mit dem Gesicht voraus auf den nassen Waldboden, der sich rasch in einen Sumpf verwandelte. Er musste atmen. Er brauchte Sauerstoff. Er spürte, wie etwas ihn am Rücken traf, und sein Kopf wurde unter Wasser gedrückt. Immer noch prasselte Wasser auf ihn herab, und jemand trat ihm auf die Hände, damit er sie nicht bewegen konnte. Dann kamen wieder die Hüften und die Beine. Jetzt hatte er noch ein Problem. Vampire mussten nicht atmen. Er hingegen brauchte unglücklicherweise sehr wohl Sauerstoff. Die Vampire waren ungeheuer stark, und bei vier gegen einen hatte er keine Chance, sein Element zum Einsatz zu bringen. Doch er brauchte kein Feuer, um seine Lage zu verbessern. Noah hatte es auf den nächsten und bedrohlichsten Gegner abgesehen. Er konzentrierte sich auf den Vampir, der seinen Kopf unter Wasser drückte.


    Kestra schlang die Beine um ihren Angreifer, ohne zu wissen, was oben und unten war, und versuchte sich herumzurollen, während sie über den Waldboden rutschten. Der Vampir war wahnsinnig dünn und glitschig. Und er war sehr stark. Sie hatte kaum die Oberhand gewonnen, da wurde sie auch schon weggeschleudert. Mit einem Fluch landete sie im Unterholz. Und schon wieder war er auf ihr, seine Hand griff nach ihrem Hals und seine Knie drückten sich schmerzhaft auf ihre Oberschenkel. Seine andere Hand bekam nur eine Hand von ihr zu fassen, doch er drückte sie fest gegen den Waldboden. Er zeigte seine gefährlichen Fangzähne und begann ihren Hals mit seiner ungeheuer starken Hand zuzudrücken.


    Plötzlich leuchtete Kestra in phosphoreszierendem Grün auf. Überrascht blinzelte der Vampir in das plötzlich aufleuchtende Energiefeld. Er schien einen Augenblick lang ganz gebannt zu sein. Sie nutzte den Moment, bildete mit der freien Hand einen Kreis, und eine Kugel, so groß wie ein Tischtennisball, formte sich in ihrer Handfläche. Der Vampir begriff, dass er einer unbekannten Kraft gegenüberstand, und reagierte. Der Druck auf ihren Hals wurde stärker, und er ließ ihre Hand los. Sie hatte nur eine Sekunde zum Nachdenken, da riss er den Arm zurück, und sie sah etwas glitzern ihm Mondlicht. Es war das Schlimmste, was man tun konnte, wenn man gewürgt wurde, doch sie riss das Kinn hoch, als sich die glänzenden Fingerspitzen auf ihre Schulter, ihren Hals und ihr Gesicht legten und rasiermesserscharfe Nägel sich in ihre Haut bohrten. Kestras Kopf zuckte zur Seite, und zuerst spürte sie nur einen Nagel, der sich in ihre Wange drückte. Die Schmerzen würden später kommen.


    Während die Schmerzen bei ihr noch nicht einsetzten, hatte ihr Angreifer nicht so viel Glück. Sie drehte den Kopf zurück, als sein Würgegriff Blut aus ihren frischen Wunden presste, senkte das Kinn, um ein wenig Luft zu holen, und blickte in die gierigen Augen ihres Angreifers. Er beugte sich tiefer über sie, um von ihrem Blut zu trinken. Kestra, die ihre Hände nun frei hatte, packte den Vampir am Hosenbund.


    Er spürte, wie sie mit der Hand vorn gegen seine Hose stieß, und bäumte sich auf. Sein Griff um ihren Hals lockerte sich, so erschrocken war er, und er blickte in ihre eisig glitzernden Augen, während sie ihn anlächelte.


    Und weil sie nicht sprechen konnte, formte sie das Wort mit den Lippen.


    Bumm.


    Der kleine Ball war schon seit mehreren Sekunden nicht mehr in ihrer Hand, und als es dem Vampir schließlich dämmerte, war es bereits zu spät. Trotzdem reagierte er wie erwartet. Mit einem Schreckensschrei fuhr er hoch und griff sich zwischen die Beine.


    Sie holte röchelnd Atem und rollte sich zurück in die heiße Quelle.


    Der Vampir explodierte. Seine Rippen wurden zu Projektilen, die durch den Wald schossen, bevor sie mit dumpfem Geräusch in einem Baumstamm stecken blieben. Der Rest von ihm regnete in der Umgebung herab; das war zwar ekelhaft, aber es war nicht mehr gefährlich. Kestra kam relativ unversehrt wieder an die Oberfläche und rang verzweifelt nach Luft.


    Kaum konnte sie wieder atmen, da bemerkte sie auch schon Noahs Notlage. Ihr Körper und ihr Kopf pochten vor lauter Atemnot, obwohl sie Tonnen von Sauerstoff einsog. Hustend und würgend versuchte sie, sich aus dem Wasser zu schleppen, während ihr Hals zuschwoll. Sie warf ihr nasses Haar zurück, das sich aufgelöst hatte, damit sie etwas sehen und Noah finden konnte. Wieso war er in Gefahr? Sie konnte es sich nicht erklären. Er war doch viel zu stark und viel zu klug.


    Bei der Bewegung, als sie das Haar zurückwarf, zogen sich die Wunden auseinander, die der Vampir ihr in die Haut gerissen hatte, und Blut lief heraus, die sichtbare Form des Schmerzes, der sie nun durchfuhr. Es brannte wie Feuer. Blut lief ihr in ein Auge, und sie versuchte es wegzuwischen, während sie sich um die Wasserstelle schleppte und nach Noah suchte.


    Noah musste die Alarmglocken wegdrängen, die durch Kestras plötzliche Schmerzen in seinem Kopf schrillten. Dunkelheit übermannte ihn, doch wenn er das Bewusstsein verlor, würde er zulassen, dass sie diesen Ungeheuern in die Hände fiel. Dass alle Schattenwandler in die Hände von Vampiren fielen, die vom Blut eines männlichen Feuerdämons getrunken hätten.


    Beides war nicht hinnehmbar, und Noah spürte Zorn und Empörung in sich aufsteigen. Er konzentrierte sich voll auf sein erstes Ziel, um ihm zu zeigen, was wahrer Vampirismus im Grunde bedeutete. Er saugte mit äußerster Kraft alle Energie aus dem Vampir heraus, sodass der nicht einmal mehr die Kraft hatte, zu blinzeln, dann knallte er mit dem Kopf voran auf den Waldboden. Noah versuchte mit dem Kopf über Wasser zu kommen, doch er lag immer noch mit dem Gesicht nach unten da und wurde an Händen und Hüften festgehalten, und es war unmöglich, da ihm gleich nachdem der Vampir zusammengebrochen war, ein Knie in den Rücken gedrückt und eine Hand auf den Kopf gepresst wurde.


    Verwandle dich in Rauch! Er hörte Kestras wildes Rufen und spürte, wie sie ihm zu Hilfe eilte. Er machte sich Sorgen um sie, weil er wusste, dass sie nicht an sich selbst denken würde.


    Ich kann nicht. Das Wasser …


    Kestra hatte das nicht gewusst. Sie hatte ihn nie nach seinen Stärken und Schwächen gescannt. Irgendwie waren sie nie dazu gekommen. Doch jetzt wusste sie, dass er sich unter Wasser nicht in eine Flamme oder in Feuer verwandeln konnte. Das verstieß gegen das Gesetz der Elemente. Sie hätte das wissen müssen und schalt sich dafür, dass ihr das nicht schon früher eingefallen war.


    Sie kam um die Kurve und watete durch den Strom, der den kleinen Abhang hinablief, weil das Wasser über den Rand der Mulde trat, in der Noah festgehalten wurde. Sie konnte sie sehen, es waren vier Vampire. Einer lag mit dem Kopf nach unten im Wasser, eindeutig ein Opfer des Kampfs, in dem sie Noah zu überwältigen versuchten. Einer saß tatsächlich auf Noahs Beinen und auf seinem Kreuz, ein anderer stand auf Noahs Händen, und der dritte hatte ihm das Knie in den Rücken und ihm eine Hand auf den Kopf gedrückt, sodass er Noah von der dringend benötigten Luft abschnitt. Eine Fontäne spritzte aus der heißen Quelle empor und platschte auf ihren Gefangenen herunter.


    Kestras Geist schrie auf, als sie die Dunkelheit spürte, die Noah langsam umhüllte, und seine Furcht, sie allein zurückzulassen. Ihr verzweifelter Blick wanderte zu einem fünften Vampir. Es war eindeutig der Anführer, und er war nicht der Gefahr ausgesetzt, es direkt mit dem Dämonenkönig aufnehmen zu müssen, den sie gefangen hatten. Er stand nicht weit entfernt auf einem Felsblock, von wo aus er alles beobachtete.


    Nein. Da war noch etwas. Kestras Augen verengten sich, als sie alle neuen Sinne benutzte, um herauszufinden, was sie tun sollte. Hier war die Wasserquelle. Dieser Vampir, stellte sie fest, hatte die Kontrolle darüber, während die anderen die Arbeit machten. In Kestra stieg auf einmal Wut hoch, und sie verschränkte die Finger ineinander, um eine Kugel von der Größe einer Grapefruit zu formen. Sie wusste, dass das Gefühl von Frustration und von Ohnmacht, die ihre Wut noch anheizten, teilweise von Noah kam, doch sie benutzte es trotzdem und steckte es in die Kugel.


    In dem Moment, als der Vampir zu ihr herübersah und sie entdeckte, warf Kestra den Ball in seine Richtung. Dann rannte sie durch das knietiefe Wasser auf Noah zu. Sie bewegte sich auf die am schmalsten gebaute Gestalt zu, eine Vampirin, die auf Noahs Händen stand, und warf sich auf sie. Mit einem Platschen landeten sie im Wasser. Kes packte sie, und nach einem weiteren Atemzug zog sie die Vampirin auf sich drauf.


    Die Kugel explodierte.


    Halb unter Wasser vernahm Kestra eine Reihe hässlicher Geräusche vom Körper der Vampirin, den sie wie einen Schild über sich hielt. Als das Plätschern um sie herum verstummte, schob sie den Körper beiseite. Ein Ast hatte den Kopf der Vampirin durchbohrt, also war sie ganz sicher tot. Sie wusste, dass dasselbe für den Vampir auf dem Felsen galt, der an der Stelle gestanden hatte, wo die Bombe eingeschlagen war.


    Ihre einzige Sorge galt nun Noah und den anderen beiden Vampiren. Sie hatte Noah vor der Explosion nicht geschützt, doch sie hatte keine andere Wahl gehabt. Sie war gezwungen gewesen, eine Explosion mit großer Reichweite zu benutzen, um die Chancen zu erhöhen. Während sie sich aufsetzte und sich nach den Vampiren umsah, wischte sie sich Wasser und Blut aus den Augen.


    Sie sah drei weitere Leichen in dem plötzlich ruhigen Wasser treiben.


    »Noah!«


    Sie achtete nur noch auf den Körper, der in seiner förmlichen Kleidung mit dem Gesicht nach unten im Wasser schwamm. Sie watete zu ihm hin, packte ihn und rief seinen Namen, während sie sich auf die Fersen hockte und ihn mit seinem schweren Gewicht auf ihre Oberschenkel zog, um seinen Kopf über Wasser zu halten. Seine Gesichtsfarbe war grau, seine natürliche Bräune von Schlamm verdeckt, vor allem um Mund und Nase.


    Kestra erschauerte vor Angst und spürte plötzlich die Kälte seiner Abwesenheit in ihrem Körper und in ihrem Geist. Seine Gedanken waren gänzlich verstummt.


    Ihr Geist war leer und allein.


    Sie handelte mit dem Mut der Verzweiflung und kramte ihre ziemlich eingerosteten Erste-Hilfe-Kenntnisse hervor, indem sie versuchte, seinen Mund von Schlamm und Dreck zu reinigen, um die Atemwege freizumachen. Das Ergebnis war jämmerlich, doch sie wusste, dass sie keine andere Möglichkeit hatte, als einfach weiterzumachen. Sie holte mühsam Luft durch ihren teilweise zugeschwollenen Hals, presste ihren Mund auf den seinen und beatmete ihn, während sie betete, dass sie das Richtige tat und dass ihre Atemluft genügen würde.


    Sie durfte ihn nicht verlieren. Jetzt, wo sie ihn doch gerade erst kennengelernt hatte. Er war der erste Mensch, der sie liebte, seit sie ihre Eltern verloren hatte. Sie hatte es akzeptiert, und sie war glücklich darüber. Während Kestra ihn beatmete, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie sich nur aus diesem Grund ihm gegenüber zurückgehalten hatte. Sie konnte es nicht ertragen, jemanden zu lieben und ihn dann zu verlieren. Und der Grund dafür zu sein, dass derjenige sterben musste.


    Kestra begann zu weinen, stumme Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie war umgeben von Wasser und hatte ihn auf ihre Oberschenkel gebettet. Er hätte eigentlich an einer flachen Stelle liegen müssen, doch sie wollte keine Zeit damit verschwenden, ihn hinüberzuschleppen. Sie beatmete ihn erneut, verfluchte Vampire und Schattenwandler und die Gier und alles, was ihr in den Sinn kam. Er hatte den Tod ausgetrickst für sie. Warum konnte sie das nicht für ihn tun? Aber sie musste. Etwas anderes kam nicht infrage. Sie musste ihn dazu bringen, zu atmen und am Leben zu bleiben. Es gab so viele, die ihn brauchten. Die Vollstrecker, deren Tochter und noch so viele andere. Seine Schwestern. Oh mein Gott, seine Schwestern.


    Und ich.


    Ja, dachte sie, und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihre Seele. Sie brauchte ihn. Sie musste ihm sagen, wie sehr er sie verändert hatte. Wie sehr er ihr Leben verändert hatte. Und wie sehr sie das tatsächlich schätzte. Sie musste ihm sagen, wie viel Freude er ihr in diesen wenigen Wochen geschenkt hatte. Er konnte nicht von ihr gehen, ohne das erfahren zu haben. Sie hatte sich so bedeckt gehalten, hatte versucht, sich selbst zu schützen, hatte selbstsüchtig alte Wunden geleckt und sich hinter ihren Ängsten versteckt, als er von ihr hören wollte, was sie fühlte!


    Bei der nächsten Beatmung spritzte Wasser aus Noahs Mund, doch er atmete noch immer nicht selbstständig. Was würde sie darum geben, wenn sie Hilfe herbeirufen könnte wie ein Telepath!


    »Baby«, betete sie an seinen Lippen, während sie ihn beatmete. »Bitte.«


    Sie presste Atemluft in seinen Mund, und noch mehr Wasser und Schlamm kamen heraus. Sie säuberte seinen Mund und machte weiter.


    Bitte, beschwor sie ihn in Gedanken, bitte verlass mich nicht. Ich könnte es nicht ertragen. Ich weiß, ich bin schrecklich eigensüchtig, aber ich will, dass du ein paar Jahrhunderte bei mir bleibst. Bitte …


    Oh Gott, er will einfach nicht atmen! Kestra rüttelte ihn verzweifelt, und die Wut machte sie nur noch entschlossener, während sie spürte, wie seine Körperwärme mit jeder Sekunde sank.


    »Hör auf!«, schrie sie, doch es kam nur ein Krächzen heraus. »Du darfst mich nicht verlassen! Du verdammter Mistkerl! Du kannst mich nicht erst dazu bringen, dich zu lieben, und mich dann verlassen!«


    Kestra schluchzte laut, doch sie war nicht bereit aufzugeben. Sie zog ihn mit sich hoch, die Arme unter seine Achseln geschoben und um seine Brust geschlungen, zerrte ihn aus dem Wasser und suchte nach einer flachen Stelle.


    Sobald sie eine gefunden hatte, ließ sie ihn zu Boden gleiten und setzte sich rittlings auf ihn, um seinen Herzschlag abzuhören. Dann unternahm sie als weitere Erste-Hilfe-Maßnahme eine Herzdruckmassage, wobei sie ihre ganze Konzentration darauf richtete, während sie mitzählte und ihn abwechselnd beatmete. Sie fluchte, und ihr Gesicht rötete sich. Kestra war wie besessen und suchte fieberhaft nach einer Lösung.


    Plötzlich hielt sie inne.


    Ein verrückter Gedanke durchzuckte sie. Was schadete es? dachte sie. Er wäre tot, wenn sie nicht etwas unternehmen würde.


    »Okay, Kikilio, dann wollen wir mal Geschichte schreiben«, murmelte sie.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Sie betete, dass es ihr gelingen möge. Ein Großteil ihrer Energie war immer von ihm gekommen. Sie lernte erst seit Kurzem unter seiner Anleitung, wie man Energie aus fremden Quellen zog, und sie war bisher nicht besonders gut darin gewesen. Doch sie durfte es nicht vermasseln. Diesmal nicht.


    Sie begann in einem angenehmen Grün zu glühen, Energie, die sie von den Geschöpfen holte, die sich im Wald versteckten, von den Bewegungen des Windes und von der Lebensenergie an sich. Ihre Hände leuchteten hell, doch sie formte die Energie nicht um.


    »Erinnerst du dich noch an das, was du gesagt hast?«, fragte sie rau. »Du hast gesagt, wir wären symbiotisch. Wir sind eins. Insofern als wir zwei sind, bin ich die rechte Hand und du bist die linke. Was ich von dir aufnehme, muss ich wieder abgeben. Du hast mich die Stelle spüren lassen, über die ich mit dir verbunden bin. Und es wird umgekehrt genauso gehen, Liebling«, sprach sie leise. »Was ich auf der einen Seite wegnehme, füge ich auf der anderen Seite wieder hinzu. Nimm dir, was du brauchst, und komm zu mir zurück.«


    Sie legte die Hände auf seine Brust und setzte die Druckmassage fort, während sie eine knisternde Energieverbindung zu ihm herstellte. Sie richtete ihr Augenmerk auf den Mund, auf den Kuss ihrer Lippen, auf die Stelle, über die sie zum ersten Mal mit ihm in Verbindung getreten war. Also glühte und funkelte ihr Mund ebenfalls, als sie ihn langsam und intensiv beatmete. Sie machte immer weiter, bis das Glühen um sie herum zu verblassen begann.


    Plötzlich schnappte Noah röchelnd nach Luft.


    Er stieß sie von sich herunter, rollte herum auf alle viere und spuckte würgend Schlamm und Wasser aus.


    Sein dunkles Haar hing ihm strähnig ins Gesicht, und sein Körper zitterte, als er versuchte, Luft zu holen.


    In diesem Augenblick tauchten endlich Jacob und Isabella auf.


    Sie wurden in Sekundenschnelle von Staub zu Fleisch, und Kestra hatte das Gefühl, dass sie um zehn Jahre gealtert war, als sie hinter ihr die Stimme erhoben.


    »Was zum Teufel …«


    Jacob eilte zum König und warf Kestra einen Blick zu.


    »Vampire haben uns angegriffen. Er war lange unter Wasser. Wir brauchen einen Arzt«, krächzte sie stoßweise.


    »Wir wissen von den Vampiren. Bella hatte eine Vorahnung«, sagte Jacob. »Wir haben ein Weilchen gebraucht, euch aufzuspüren.«


    »Hier, setz dich«, sagte Bella zu Kestra, während Jacob Noah, der noch immer seine Atemwege freizubekommen versuchte, etwas zuflüsterte.


    »Oh Gott, er erstickt noch«, sagte Kestra, und die Tränen brannten, als sie ihr über die Kratzer im Gesicht liefen. »Jacob kann helfen«, beruhigte Isabella sie. »Gib ihm nur eine Minute.«


    Kestra sah mit großen Augen zu, wie Jacob sich über den Monarchen beugte und sanft auf ihn einredete. Plötzlich musste Noah erneut würgen und spuckte Schlamm und Schmutz aus.


    Dann erst holte er das erste Mal tief Atem nach über fünfzehn Minuten.


    »Denk daran, Jacob ist ein Erddämon«, erklärte Bella. »Er kann nicht heilen, aber er kann Schmutz und Schlamm aus Noahs Lungen herausziehen.«


    Als Kestra verstand, konnte sie lediglich eifrig nicken. Jacob half Noah, sich hinzusetzen, und Kestra kroch hastig zu ihm hinüber.


    Baby. Geht … es … dir … gut?


    Seine Gedanken waren steif, doch zumindest waren sie da, wo sie hingehörten, nämlich in ihrem Kopf.


    »Ja! Ja, es geht mir gut. Du hast mich zu Tode erschreckt!« Sie stellte um auf Gedankenübertragung, als ihr schließlich die Stimme versagte.


    Du hättest mir das mit dem Wasser sagen müssen. Warum hast du nicht zugelassen, dass ich dich scanne? Du wärst fast gestorben!


    Du willst mich doch nicht schlagen … oder?


    Wag es ja nicht, in einem solchen Moment auch noch Witze zu machen! Sie starrte ihn an, Eisdolche in ihren facettierten Augen. Ich schlag dich zu Brei, wenn du darüber Witze machst!


    Schließlich hatte sich Noah so weit erholt, dass er sie in die Arme schließen konnte. Er wurde von Husten geschüttelt, und er war dreckverschmiert, doch er wusste, dass ihr das alles vollkommen gleich war. Er wusste, dass sie ihn spüren musste, lebendig und atmend … so wie er war.


    Es tut mir leid, dass du Angst hattest. Wir sind jetzt außer Gefahr. Versuch dich zu beruhigen.


    Doch sie konnte sich nicht beruhigen und bekam einen hysterischen Anfall.


    »Zusammenbruch nach Adrenalinschock«, murmelte Jacob, um ihr untypisches Verhalten zu erklären. »Ich lasse Bella hier und hole Hilfe. Rührt euch nicht von der Stelle und versucht, weiteren Ärger zu vermeiden«, ordnete er streng an.


    Der Vollstrecker verschwand, und seine Gattin verdrehte angesichts seines lächerlichen Befehls die Augen.


    Noah war ganz auf Kestra konzentriert. Ihr Schluchzen zerriss ihm das Herz, das sich sowieso schon anfühlte, als stünde es kurz vor einem Infarkt. Er zog ihren Kopf an seine Brust und legte, von Hustenanfällen geschüttelt, sein Kinn darauf.


    Still, Baby. Alles ist gut.


    Ich dachte, ich hätte dich verloren. Ich war verloren. Ich bin gefallen! Noah spürte ihre Verwirrung und ihre Hysterie. Ich dachte, du wärst … Ich dachte, du lägst auf dem Badezimmerfußboden … in der Garage … ganz allein … würdest allein sterben!


    Auf einmal verstand Noah. Sie durchlebte den Schrecken noch einmal, einen geliebten Menschen zu verlieren. Ihr schlimmster Albtraum wurde Wirklichkeit.


    Plötzlich erstarrte Noah.


    Einen geliebten Menschen.


    Noah schloss die Augen, als eine Welle des Gefühls über ihn hinwegschwappte, ihn ertränkte, doch diesmal auf wunderbare Weise.


    Ja, oh Gott, ja. Ich liebe dich, es tut mir leid, dass ich mich so gesträubt habe, es dir zu sagen. Dass ich zu feige war. Ich liebe dich, Noah. Sie begann, ihm kleine, flüchtige Küsse aufs Gesicht zu geben, und verstärkte noch das plötzlich losgelöste und himmlische Gefühl, in dem der Dämonenkönig schwebte.


    Du warst nicht feige, Liebling, sagte er zu ihr und drückte sie fest an sich. Niemand darf jemanden einen Feigling nennen, der so stark ist, dass er überleben und wieder lieben kann. Niemals.


    Ich liebe dich. Du bist meine Seele und mein Herz. Ich spüre es mit jedem Atemzug. Ich wusste es. Ich wusste es, als die Tage vergingen und es immer besser wurde. Du hast mich und meine Welt verändert, und alles ist so anders jetzt. Nur weil du so mutig warst, einem gemeinen Biest entgegenzutreten und sie ordentlich wachzurütteln.


    Noah lachte rau und bekam erneut einen Hustenanfall.


    Ah ja, das war wirklich mutig von mir, nicht wahr? Mehr als du dir vorstellen kannst, fügte er etwas ernster hinzu. Ich glaube, du wirst mich auch in Zukunft völlig aus der Fassung bringen, Baby. Ich fürchte, ich werde dich nie ganz durchschauen, und ich werde bestimmt noch öfter über meine Füße stolpern und meine Zunge nicht im Zaum und die Impulse nicht im Griff haben.


    Weißt du, damit komme ich schon klar. Aber nur, wenn du mir eins versprichst.


    Was denn, Kikilia?


    Bleib gefälligst vom Wasser weg!
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    Damien kniete sich in den Schlamm und drehte den letzten toten Vampir herum, während er ihn mit düsterer Miene untersuchte.


    »Das ist der Letzte von dem Haufen«, bestätigte er, stand auf und rieb die Hände aneinander, aber mehr um den Beigeschmack des Bösen loszuwerden als den Schmutz. »Zumindest diesmal.«


    »Du klingst so überzeugt, dass deine Leute die Nachricht richtig verstehen«, bemerkte Elijah, von dessen Humor nicht mehr viel übrig war, seit er beinahe den Tod seines Königs miterlebt hatte. »Ich denke, der Denkzettel, den wir ihnen hier verpasst haben, sollte auf angemessene Weise öffentlich gemacht werden.«


    »Mmm.« Mehr sagte Damien vorerst nicht. Als er dann das Wort ergriff, war sein Tonfall düster und voller Bitterkeit. »Ich habe in diesem letzten Jahr eine Menge gelernt, Elijah. Ich habe gelernt, zu lieben und Angst zu haben, und beides mit einer Tiefe, die ich so nicht kannte. Mir ist bewusst geworden, dass ich meinen Job, meine Leute zu regieren, nicht so gut gemacht habe, wie ich eigentlich dachte. Regieren trifft es auch nicht. Ich habe präsidiert. Das ist ein Unterschied.«


    »Damien …«, wandte Elijah ein, doch der Prinz hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


    »Es ist, als würde man ein Kinderheim leiten«, erklärte er ruhig. »Man kann die Rahmenbedingungen setzen, Abrechnungen und Essenszeiten, aber wenn du die Kinder nicht kontrollierst, ist auch das beste Management zum Scheitern verurteilt. Sie haben eine beschränkte Umgebung zur Verfügung, doch dort laufen sie von dem Moment an, wo sie aufwachen, bis sie erschöpft umfallen, herum wie wilde Tiere.« Damien warf einen mitternachtsblauen Blick über die Schulter zu dem Krieger. »Ich habe versucht, mit einem Schlag Regeln für ein Irrenhaus voller wilder Kinder aufzustellen, und jetzt bin ich überrascht, dass sie rebelliert haben? Das war ein jämmerliches Beispiel für meine angeblich so große Weisheit.«


    »Wir haben schon schlimmere Fehler gemacht«, sagte Elijah vorsichtig, wohl wissend, dass der Vampir für Beschwichtigungen nicht empfänglich war. »Die Weisheit liegt darin, seine Fehler zu korrigieren.«


    Aufmerksam hob Damien eine Braue.


    »Du klingst verdächtig nach Anführer, Feldherr«, bemerkte Damien, und um seine Mundwinkel zuckte es.


    »Ich bin ein Anführer. Schon eine ganze Weile«, sagte Elijah mit einem wegwerfenden Schulterzucken. »Ungebärdige Krieger zu führen, die Lust am Kampf verspüren, das ist keine leichte Aufgabe. An der Seite einer Frau zu stehen, die über ein Volk herrscht, das meinen bloßen Anblick hasst, ist auch nicht ohne«, fügte er trocken hinzu. »Doch sie akzeptieren widerstrebend, dass sie nichts dagegen tun können. Ich will, dass sie eines Tages meiner Befehlsgewalt denselben Respekt entgegenbringen, wie sie es bei Siena tun. Aber dieser Tag liegt noch in weiter Ferne. Du hast allerdings den Vorteil, dass die Mehrheit hinter dir steht. Deine Leute lieben dich, und das schon seit mehr Jahrhunderten, als ich lebe. Diejenigen, die dich nicht lieben, werden zumindest gezwungen sein, dich zu respektieren. Daran zweifle ich nicht. Ansonsten könnte ich meiner Frau nie sagen, dass ihre Schwester in deiner Obhut sicher ist. Und wenn ich meiner Frau das nicht sagen könnte, hättest du verdammt viel Freizeit.« Elijahs Blick war vielsagend.


    »Ich danke dir für deine Offenheit«, sagte Damien ernst. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich ein paar Seiten aus dem politischen Handbuch für Dämonen herausnehme. Dein System hat eine Weile einigermaßen funktioniert, und ich muss einiges delegieren, um dieser chaotischen Gesellschaft eine Ordnung zu geben.«


    »Du musst aber bedenken«, warnte Elijah ihn, »der Rat kann verdammt lästig sein, aber auch eine große Hilfe. Berufe nie jemanden, dem du nicht vertraust, und gib nicht zu viel Macht ab.«


    »Keine Sorge. Ich bin der Prinz, und das werde ich immer sein. Meine Frau brennt darauf, sich einzubringen, und ich sehe jetzt ein paar Möglichkeiten, wo ich nicht mehr den Unmut meiner ›Kinder‹ fürchten muss. Und ich muss Stephan ersetzen.« Bei dieser Bemerkung senkte sich tiefe Traurigkeit über ihn. »Jasmine wird die neue politische Ordnung vervollständigen. Sie wird sich über die Ernennung freuen. Vielleicht bewahrt es sie sogar davor, Unsinn zu machen.«


    Elijah schnaubte ungläubig, und Damien musste grinsen.


    »Sieh es einmal so«, sagte der Prinz. »Wenn ich sie ändern kann, dann klappt das auch bei jedem anderen.«


    Damien beherbergte den Dämonenkönig und dessen Gefährtin in dieser Nacht. Weil die Zitadelle am nächsten lag, empfahl der Arzt, sie sollten sich ausruhen und erst am nächsten Tag nach Hause zurückkehren. Syreena und Damien hatten natürlich nichts dagegen. Sie freuten sich über Gesellschaft. Auch über die von Elijah und Siena, die ebenfalls beschlossen hatten, über Nacht zu bleiben. Noah und Kestra wurden in ein Bett im Gästetrakt gesteckt und gut verarztet.


    Kestra war erschöpft, sowohl geistig als auch körperlich, doch obwohl ihr ebenfalls todmüder Gefährte augenblicklich einschlief, kam sie nicht so schnell zur Ruhe. Sie ging leise auf und ab, dann hielt sie inne, zog ein geliehenes Kleid an und streifte durch die Flure der Zitadelle. Sie war argwöhnisch, weil ihr die Vorstellung nicht gefiel, von Vampiren umgeben zu sein. Es war ein nachvollziehbares Gefühl. Doch sie rief sich Damiens Versprechen, dass sie sicher war, ins Gedächtnis.


    Es war gegen Morgen, und es herrschte Stille im Schloss. Kes begegnete niemandem, doch dann sah sie in einer Nische Elijah sitzen.


    »Kes!«, grüßte er sie fröhlich und winkte sie herbei, damit sie sich zu ihm setzte. »Wie fühlst du dich?«, fragte er sie, als sie sich setzte und die Füße hochzog.


    »Lebendig«, war alles, was sie sagte.


    »Ich denke, das ist ein angemessenes Gefühl«, stimmte Elijah zu. »Ich schätze, Noah geht es genauso.«


    »Ja.« Sie hielt ein paar Sekunden inne, doch Elijah spürte, dass sie ihre Gedanken sammelte, und wartete ab. »Ich kann keine Kinder bekommen«, brach es auf einmal aus ihr heraus. »Ich liebe ihn, und er liebt mich, und er verdient es, Kinder zu haben! Er ist der König, Elijah. Er braucht Erben. Oder nicht? Er ist so wundervoll im Umgang mit Leah, und er liebt Kinder. Ich kann es sehen und fühlen. Er wäre ein großartiger Vater. Wie soll ich damit umgehen? Wie …« Sie kämpfte mit ihren aufgestauten Gefühlen. »Wie kann das Schicksal jemanden wie mich für jemanden wie ihn auswählen, wenn ich ihm etwas nicht geben kann, das er so sehr verdient?«


    Elijah seufzte nachdenklich.


    »Es ist seltsam«, sagte er leise, »wie hart ihr mit euch selbst ins Gericht geht bei diesem Thema. Frauen, meine ich«, erklärte er auf ihren Seitenblick hin. »Syreena ist das perfekte Beispiel dafür. Sie ist ganz versessen darauf, Damien einen Erben zu schenken, und wenn sie nicht schwanger wird, ist sie am Boden zerstört. Siena ist nicht anders. Sie sieht ihrer Schwester dabei zu, und ich kann ihre Gedanken und Ängste sehen. Sie hat Angst, mich zu enttäuschen. Wenn jemand Angst haben sollte, kein Kind zeugen zu können, dann bin ich es. Sie ist diejenige, die den Erben braucht. Und es ist meine Aufgabe, ein würdiger Hengst zu sein.«


    Seine respektlose Ausdrucksweise brachte sie trotz ihres Gefühlsaufruhrs zum Lachen. Elijah bemerkte, dass sie an diesem Tag eine emotionale Achterbahnfahrt durchgemacht hatte und dass eigentlich nicht der richtige Moment für dieses Thema war, auch wenn es sie sehr beschäftigte. Er nahm an, dass sie sich ihm anvertraut hatte, weil sie einander nicht so gut kannten und sie Angst hatte, mit jemandem darüber zu sprechen, den sie besser kannte. Trotzdem war er vertraut genug mit ihr, um die Probleme zu verstehen. Er seufzte und fragte sich, wann zum Teufel er so erwachsen und weise geworden war.


    »Aber sie machen sich nur Sorgen, ob es klappt«, flüsterte Kestra leise. »Ich dagegen weiß schon, dass ich nicht schwanger werden kann.«


    »Weiß Noah es?«


    »J-ja, aber …«


    »Ach. Immer ein Aber. Es gibt kein ›Aber‹, Kes. Noah und du, ihr seid ein geprägtes Paar. Daran ist nicht zu rütteln. Das ist ein einzigartiges Geschenk. Alles darüber hinaus ist das Sahnehäubchen.« Er seufzte bedauernd. »Und ich denke, ich muss dich nicht daran erinnern, dass da draußen ein Krieg stattfindet. Du weißt, was Krieg bedeutet, Kes. Wir werden Freunde und geliebte Wesen verlieren, und sie werden Kinder zurücklassen. Wer könnte sich besser um sie kümmern als der König und die Königin? Es gibt immer Kinder auf der Welt, die Eltern brauchen. Auch in der Dämonenwelt.«


    »Du meinst Adoption?«


    »Adoption, in Pflege nehmen, zum Teufel – Babysitten, wenn du willst. Noah liebt dich, Kes. Er wird niemals jemand anderen haben wollen. Seit er dich kennt, ist er ein anderer, er wurde reich beschenkt, und er ist glücklich. Alles andere ist …«


    »Ein Sahnehäubchen?« Sie lachte, ihr wurde leicht ums Herz, und sie verspürte eine große Zufriedenheit.


    »Ja«, kicherte er. »Und gelegentlich auch Zuckerwatte.«


    Noah drehte sich im Bett um, öffnete die Augen, und er nahm im Aufwachen wahr, dass ein Ring aus Schmerzen um seine Brust lag. Er stöhnte leise. Seine verzweifelte Partnerin hatte ihm bei dem Versuch, ihn wiederzubeleben, mehrere Rippen gebrochen. Nicht dass er sich darüber beklagte, nur war kein Dämonenarzt in der Festung. Sie mussten sich mit den Fähigkeiten des Lykanthropenmönchs begnügen, den Damien wegen Syreena dauerhaft in seinen Hofstaat aufgenommen hatte. Doch mehr brauchten sie auch nicht; ihre fortgeschrittenen Selbstheilungskräfte würden den Rest in ein oder zwei Tagen in Ordnung bringen.


    Als er sich ins Gedächtnis rief, wie schwer verletzt Kestra selbst gewesen war, war er schlagartig hellwach und rollte sich zu ihrer Bettseite herum. Er stöhnte, als er sich so schnell bewegte, und seine Hand fuhr zu seiner linken Seite. Dann fiel ihm wieder ein, dass er sich seiner Gefährtin zuwenden wollte, und er blickte zu ihrer Seite des Bettes.


    Es war leer.


    Er zog die Augenbrauen fassungslos zusammen und versuchte sofort, geistig mit ihr in Verbindung zu treten.


    Kes?


    Ja?


    Er spürte einen neuen Schmerz in der Brust, als er die Traurigkeit in ihrer Stimme vernahm.


    Wo bist du?


    Im Ostturm.


    Nun, zumindest versuchte sie nicht, sich vor ihm zu verstecken, dachte er mit einem Stirnrunzeln, als er das Laken und die Decken zurückschlug. Er bemerkte, dass er nichts zum Anziehen hatte, weil seine Kleider in der Nacht zuvor ruiniert worden waren.


    Da ist ein Umhang im Schrank, Baby.


    Allein schon ihre häusliche Fürsorge bewirkte, dass er sich zumindest ein klein wenig besser fühlte. Sie wusste, dass er zu ihr kommen wollte, und über ihre Verbindung sagte sie ihm, dass sie nichts dagegen hatte. Der Spitzname linderte wie immer alle Schmerzen. Er fand den Umhang, und da er seine Gestalt nicht verändern konnte, weil sein Gewebe so geschädigt war, machte er sich zu Fuß auf den Weg in den Ostturm.


    Er war ein wenig außer Atem, als er oben an der Treppe ankam, doch der eiskalte Wind, der durch den Gefechtsturm fuhr, schnitt ihm gänzlich die Luft ab. Kestra war genauso angezogen wie er, mit einem schlichten Umhang, und sie war offensichtlich schon eine ganze Weile hier oben. Als er sie berührte, fühlte sie sich eisig an.


    »Himmel noch mal, Kes! Du bist ja halb erfroren!«


    »Bin ich das?«


    Noah trat hinter sie und presste sich an ihren Rücken und erschauerte kurz bei dem Temperaturunterschied zwischen ihren Körpern, bevor er sie beide mit seiner Energie zu wärmen begann.


    »Was ist los, Baby?«, fragte er und drückte ihr einen Kuss auf das Ohr, neben die Stiche, mit denen eine der tiefen Wunden genäht werden musste.


    »Es ist so kahl hier«, sagte sie und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Berglandschaft, in die die Festung eingebettet war. Die Landschaft sah trostlos aus angesichts des bevorstehenden Winters, die Umgebung schiefergrau mit einem ruhigen See in der Ferne. Zerklüftete schwarze und graue Felsen verliefen am Fuß des Schlosses. Alles passte zu der abweisenden Vampirfestung.


    »Vergiss nicht, dass hinter den Bergkämmen üppige Wälder liegen. Der Ort hier wurde ausgewählt, weil er gut zu verteidigen ist und unter den Menschen einen gewissen Aberglauben geweckt hat. Das hält sie fern.«


    »Die Ödnis hält sie fern«, sagte sie leise.


    »Ja. Das und die übermächtige Zitadelle. Sie ist irgendwie abschreckend.«


    »Noah.« Sie drehte sich in seinen Armen um, und ihre eiskalte Stirn berührte seine erhitzte. Er ließ seine Hände auf ihrem Körper, während sie sich drehte, sodass sie schließlich auf ihrem Rücken lagen. Sie sog die Luft ein, überwältigt von seiner Schönheit. Sie betrachtete einen Augenblick lang das Leben, das hell in seinen Augen flackerte, wo es auch hingehörte.


    Dann vergaß sie alles, was sie hatte sagen wollen, und gab sich ganz seiner Umarmung hin, schlang die Arme um ihn, während sie seinen Mund suchte. Er nahm sie bereitwillig und begierig auf und presste seine Lippen auf die ihren. Ihr Haar wirbelte im Wind umher, und ihre spröde Wange rieb kalt gegen seine Nase.


    Noah sah, wie Kestra sich von ihm löste, ihre vollen Lippen glänzten von seinem Kuss, während ihr besorgter Blick über sein Gesicht glitt. Sie strich mit den Fingern durch sein dichtes Haar und spielte eine Minute lang zärtlich damit. Dann waren ihre Hände auf seinem Gesicht, berührten seine Stirn, seine Wangen, nahmen jeden Zentimeter seines Kiefers und seines Kinns in sich auf, dann legte sie schließlich die Daumen auf seinen Mund und strich damit vorsichtig über seine Lippen. Dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine Wimpern und hielt einen Moment inne, bis er sie anschaute.


    »Du bist so schön«, flüsterte sie, und ihre Stimme traf ihn mitten ins Herz. Tränen traten in ihre kristallblauen Augen, und die Situation zwang ihn in die Knie.


    »Kes, sag mir, was nicht stimmt«, verlangte er, unfähig, ihren Schmerz auch nur eine Sekunde länger zu ertragen.


    »Das ist nicht fair«, sagte sie rau. »Du bist so schön. So gut. So ein wunderbarer Mann. Du hast so viel Liebe und Weisheit zu geben. Alles an dir sollte für immer weiterbestehen. Wenn es irgendjemanden auf dieser Welt gibt, Noah, der ein Kind verdient, dann du.«


    »Kes … verdammt, Kes, tu das nicht«, knurrte er erbittert und riss sie fest in seine Umarmung, wobei er nicht auf den Schmerz achtete, der ihn dabei durchzuckte. »Komm nicht immer wieder mit irgendwelchen Entschuldigungen, um mich zurückzuweisen. Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann ohne dich nicht leben, verstehst du? Ich kann nicht. Verstehst du das? Wie fühlt sich das an? Spürst du, wie es mir jedes Mal das Herz zerreißt, wenn du unsere gemeinsame Zukunft infrage stellst?«


    »Nein! Ich meine … ja … Noah, aber das wollte ich gar nicht sagen«, stotterte sie erschrocken. »Ich liebe dich!«, sagte sie unbeirrt und wand sich aus seiner Umarmung, sodass er die Wahrheit in ihren Augen sehen konnte.


    »Und ich gehe nirgendwohin, selbst wenn ich könnte. Ich will dich nicht verlassen! Darum geht es nicht. Ich merke … ich kann einfach nicht so selbstlos sein. Ich weiß, was du gesagt hast – ach, zum Teufel, ich mache alles kaputt!«


    Noah lächelte, als sie sich nervös mit der Hand vor die Stirn schlug.


    »Es tut mir leid«, entschuldigte er sich sanft. »Ich höre zu. Sag, worum es dir geht.«


    »Ich wollte nur sagen …« Sie schluckte schwer. »Es tut mir leid, dass ich dir das nicht geben kann«, sagte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich liebe dich, und du bedeutest mir alles. Ich weiß, dass wir immer zusammen sein werden. Ich will dich heiraten und als deine Gemahlin für immer bei dir sein. Ich will es so sehr, dass es mir die Kehle zuschnürt und dass mir das Herz wehtut. Aber du verdienst ein eigenes Kind, und ich kann dir keines schenken, und ich gräme mich so, wenn ich daran denke. Ach, Noah«, schluchzte sie, »noch trauerst du nicht über diesen Verlust, aber ich weiß, dass du es eines Tages tun wirst, und die Vorstellung, dir so einen Schmerz zuzufügen, bringt mich fast um.«


    »Kes«, sagte er sanft und schloss die Augen, da ihr Kummer ihn überwältigte. »Sei still, Baby«, beruhigte er sie und begleitete seine Anweisung mit einem leisen Zischen. »Du hast recht, und ich will dich nicht kränken, indem ich es leugne. Ich trauere noch nicht über diesen Verlust. Und vielleicht tue ich das auch nie, oder vielleicht tue ich es einmal mit genauso viel Schmerz wie du. Ich kann nicht vorhersagen, was ich empfinden werde. Ich kann dir nur sagen, dass ich dich deswegen nicht weniger lieben werde. Ich will, dass du das weißt.« Er seufzte erleichtert, als sie nickte. »Solange du das glaubst, ist es ausgestanden, und es wird vorbeigehen, und wir werden einander so lange lieben, wie wir dürfen.


    Mir tut es ebenfalls leid, dass du nie ein eigenes Kind haben wirst. Dass du dieses Haar und diese unglaublichen Augen nicht weitergeben kannst, ist wirklich eine Tragödie, und ich kann deinen Schmerz spüren. Es bekümmert mich, dass dein starker Charakter und dein ungeheurer Wille mit dir enden. Der Welt wird ein kostbarer Schatz vorenthalten. Aber«, er hielt inne, um die Tränen unter ihren Augen wegzuküssen, und lehnte sich dann zurück, um sie anzuschauen, »vielleicht findet das Schicksal ja einen Ausgleich, indem es der Originalausgabe Unsterblichkeit verleiht, Baby. Es hat solche Sachen drauf.«


    Sie lachte unter Tränen, als er sie anlächelte. »Woher weißt du immer genau, was du sagen musst?«, fragte sie und stieß ihn in die Rippen.


    Noah zuckte zusammen und ächzte.


    »Oh!«, stöhnte sie. »Oh, das hab ich ganz vergessen! Noah, es tut mir leid!«


    »Jetzt weiß ich, wie ich überhaupt in diesen Zustand geraten bin«, stöhnte er übertrieben. »Du hast keine Ahnung, wie stark du bist.«


    »Nun, das bin ja auch erst seit ein paar Wochen. Sei ein bisschen nachsichtig mit mir!«, protestierte sie, doch ihre großen Augen blickten sorgenvoll, und ihre Hände strichen zärtlich über seinen Brustkorb.


    »Hör auf.« Er grinste und packte ihre Hände, als sie versuchte seinen Umhang aufzubinden, um den Schaden, den sie angerichtet hatte, in Augenschein zu nehmen. »Ich bekomme Lust auf Dinge mit meinen unverletzten Körperteilen, die für meine verletzten nicht gut sind.«


    Kestra schnalzte mit der Zunge. »Du bist schrecklich.«


    »Von Grund auf verdorben«, stimmte er zu. »Und jetzt geh mit mir hinunter und raus aus dieser Kälte. Wir essen und unterhalten uns und …« Er verstummte, und ein schiefes Lächeln spielte um seine Lippen.


    »Wenn du glaubst, ich bitte dich jetzt, diesen Satz zu beenden, dann irrst du dich«, sagte sie lachend und ließ sich von ihm wegführen.


    »Was?«, fragte er unschuldig. »Ich wollte sagen: ›und planen die Hochzeit‹.«


    »Mmm-hmm«, stimmte sie ohne große Überzeugung zu. »Und ich bin der Typ, der einen Schwächeanfall bekommt«, gab sie zurück.


    »Du bist nicht der Typ, der einen Schwächanfall bekommt?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen, als sie die Treppe hinuntergingen.


    »Nee!«


    »Und was ist mit Ohnmacht?«


    »Ohnmacht!«


    »Zu altmodisch?«


    »Wie wär’s mit antiquiert.«


    »Willst du etwa auf mein Alter anspielen, junge Dame?«


    »Nein. Nur ein bisschen Rache für Kikilia«, gab sie schlagfertig zurück.


    »Das ist zufällig ein beliebter Spitzname, der von Generation zu Generation weitergegeben wird«, erwiderte er.


    »Ach? Und du findest also ›süßes kleines Mädchen‹ nicht politisch total unkorrekt? Ganz zu schweigen davon, dass es überhaupt nicht zu mir passt.«


    »Nein, ganz und gar nicht«, sagte er lachend.


    »Ach! Erinnere mich daran, dass ich dich schlage, wenn alles verheilt ist«, knurrte sie.


    »Nur wenn du mir versprichst, mich daran zu erinnern, dass ich etwas Bestimmtes mit dir mache, wenn alles verheilt ist.«


    Sie musste kichern.


    »Dafür brauchst du eine Gedächtnisstütze?«


    »Ich nehme an, dass ich dafür mehrere Gedächtnisstützen brauche.«

  


  
    


    Prolog


    »Wer etwas über das Schicksal der Dämonen erfahren will, der muss diese Prophezeiungen zurate ziehen …


    … weil Magie wieder zu einer Bedrohung geworden ist, weil der Friede des Dämons nach Wahnsinn giert …


    Wir müssen stärker werden mit der Zeit. In Zeiten der Rebellion von Erde und Himmel, wenn Feuer und Wasser die Länder verwüsten werden, wird der Älteste unter uns sich eine Gemahlin nehmen, und das erste Kind des Elements Raum wird geboren werden, Spielkamerad vom ersten Kind der Zeit, das den Vollstreckern geboren wurde …«


    Auszüge aus


    Die verlorene Prophezeiung der Dämonen


    »Kes … was machst du?«


    »Mir die Haare waschen, was sonst«, kam leise die beißende Antwort über die knisternde Verbindung. »Was denkst du denn?«


    Jim kicherte leise, bevor er das Mikro seines schnurlosen Headsets berührte, nur um sie mit dem Lärm zu ärgern. »Ich meine, ich wollte wissen, in welchem Raum du bist«, erklärte er.


    »Im Billardzimmer«, sagte sie, »mit einem ungewöhnlich schweren Kerzenhalter in der Hand.« Sie hielt inne, und Jim konnte sie über die Verbindung leise grummeln hören. Er beugte sich in seinem Stuhl ein wenig vor, um auf seinen Computermonitor zu starren. »Ich bin im Maschinenraum. Wo sollte ich denn sonst sein?«


    »In Ordnung.«


    Wieder entstand eine Pause, die von leisem Knistern erfüllt war.


    »Warum fragst du eigentlich?«, wollte sie wissen.


    »Ach, nur so. Ich habe nur diesen riesigen roten Klecks auf meinem Infrarotbildschirm, der verdächtig nach einem Wachmann aussieht und in deine Richtung geht«, teilte er ihr mit und ließ übers Mikrofon seinen Kaugummi in ihr Ohr knallen.


    Kestra fluchte mit zusammengebissenen Zähnen, blickte sich aufmerksam suchend um und wandte dann ihr Gesicht ganz instinktiv nach oben. Nach kurzer Berechnung schlich sie hastig durch den großen Maschinenraum direkt auf eine der Kühlturbinen zu. Sie nahm Anlauf und sprang auf den Rand der Anlage und setzte mit ihrer geschmeidigen dunklen Gestalt zum Sprung an.


    Es gab ein klingendes Geräusch, als ihre Hände gerade noch zwei Rohre zu fassen bekamen, die nebeneinander an der hohen Decke verliefen. Augenblicklich begann sie hin und her zu schaukeln, bis sie ihre Beine über die Rohrleitungen schwingen konnte. Ohne ein weiteres Geräusch zu machen, zog sie sich in der Dunkelheit an den eng stehenden Rohren hoch. Sie streckte sich darauf aus, als wäre es eine bequeme Baumwollhängematte und nicht lange Leitungen, die sich heiß und kalt an ihren Körper schmiegten.


    Sobald sie sich in der Dunkelheit an einem Platz in Sicherheit gebracht hatte, wo neun von zehn privaten Sicherheitskräften nicht nachschauen würden, blieb ihr nichts anderes übrig als abzuwarten. Sie hielt den Ohrstöpsel in ihrem Ohr mit der Hand zu, weil sie nicht wollte, dass Jim oder ein zufälliges Knistern verriet, wo sie sich befand.


    Der Wachmann ließ nicht lange auf sich warten. Kes rollte kurz die geschlossenen Augen bei dem Gedanken, dass Jim seine halbherzige Warnung ziemlich knapp an sie abgesetzt hatte.


    Der Wachmann hatte keinen Grund, sein Kommen zu verbergen, weshalb sie seine Schritte von dem Moment an hören konnte, als er das Treppenhaus betrat, das zu dem Raum führte. Die Tür schwang geräuschvoll auf und fiel wieder zu, als der Wachmann den metallenen Türgriff losließ. Trotz des Lärms sorgte Kestra dafür, dass ihr Atem nie lauter war als ein kaum hörbares Flüstern.


    Der Wachmann stampfte über den Betonboden geradeaus an den Turbinen auf der einen Seite und an den Wasserboilern auf der anderen vorbei. Er knipste eine Taschenlampe an und schwenkte den Lichtkegel durch den dunklen Raum. Kestra schloss einen Moment die Augen und betete zu dem Teil des Universums, welcher immer das auch war, der Leute wie sie beschützte. Dann suchte sie den herannahenden Mann aufmerksam nach Anzeichen dafür ab, ob er die winzigen grünen Lichter an der Unterseite der Hälfte der Gasboiler bemerkte, die dort ganz bestimmt nicht hingehörten.


    Doch nein. Er ging zur gegenüberliegenden Wand, drehte sich um und ging denselben Weg wieder zurück. Zweimal ging er in einem Abstand von nur dreißig Zentimetern an ihr vorbei, doch er blickte nicht nach oben. Mit einem geräuschvollen Knall verschwand er hinter der Kellertür, und seine schweren Schritte hallten wider, als er die Treppe hinaufstieg.


    Kestra seufzte erleichtert auf. Nachdem sie sicher war, dass sich der Wachmann weit genug entfernt hatte und bestimmt so bald nicht zurückkommen würde, zwängte sie sich aus ihrem provisorischen Versteck hervor. Sie legte ihre Unterarme auf zwei schmale Rohre, und indem sie diese wie zwei parallele Holmen benutzte, schwang sie die Beine herunter. Sie ließ los, machte einen Überschlag und landete sicher auf dem staubigen Boden des Lagerhauses.


    Sie widerstand der Gewohnheit, eine Verbeugung zu machen wie ein Turner, und wischte sich über die schweißbedeckte Stirn, wobei sie Staub und Schmutz von den Rohren darauf verschmierte, und richtete dann ihre Aufmerksamkeit auf ihr Kommunikationssystem und ihren besserwisserischen Partner.


    »Danke für die Warnung, James«, sagte sie mit unterdrückter Wut.


    »Gern geschehen.« Er versuchte frech zu klingen, doch sie spürte, dass er froh war, ihre Stimme zu hören.


    »James, hast du nicht gesagt, dass da niemand auf dem Grundstück ist?«, fauchte sie.


    Jim fuhr zusammen, weil ihm augenblicklich klar wurde, dass er wegen dieser Fehlinformation eine Menge Ärger bekommen würde. »Sollte es jedenfalls nicht. Der Typ steht nicht auf dem Dienstplan. Ich sag dir Bescheid, wenn er zum nächsten Gebäude geht.«


    »Das reicht nicht. Ich will ihn ganz aus meiner Umgebung raushaben.«


    »Wie soll ich das anstellen? Ihn kidnappen?«


    »Ich hab eine Idee«, erwiderte sie und kniete sich vor die Turbine, dank derer der Wachmann sie nicht bemerkt hatte. Sie schnallte ihren Rucksack ab und holte ihre letzten beiden rechteckigen Päckchen heraus.


    Kestra ließ den Rucksack da und huschte geduckt zum nächsten Gasboiler. Vorsichtig legte sie sich auf den Rücken und griff unter das Gerät. Es gab ein deutlich zu hörendes Geräusch von Metall auf Metall, als der starke Magnet auf der Rückseite des Päckchens an der Unterseite des Boilers haften blieb. Sie legte den Hebel auf der Vorderseite um und wartete, bis die Lichter von Gelb auf Grün umsprangen.


    »Der Punkt ist«, fuhr sie fort, während sie unter dem Boiler hervorrollte und sich vorsichtig zum nächsten weiterbewegte, »dass ich extra gesagt habe, keine Zivilisten in der Todeszone. Es war deine Aufgabe, dich darum zu kümmern. Deshalb habe ich einen Monat damit zugebracht, diese Operation genau zu timen.«


    »Es ist nicht mein Fehler, wenn der Typ von seinen Gewohnheiten abweicht, Kestra.«


    »Mach es zu deinem Fehler, James«, gab sie zurück, während sie neben dem letzten Boiler innehielt. »Übernimm die Verantwortung dafür. Du hast zwanzig Minuten, um ihn aus der Todeszone zu lotsen. Es ist mir egal, wie du das machst, aber mach es! Und wehe, da ist noch jemand.«


    »Da ist niemand mehr. Du und der Wachmann seid die einzigen Wärmequellen auf dem gesamten Lagerhausgelände, bis auf ein oder zwei Ratten.« Eine Pause entstand. »Hast du einen Vorschlag, wie ich den Zivilisten schützen kann, ohne verhaftet zu werden?«


    Kestra dachte einen Moment lang darüber nach, während sie das letzte Gerät am hintersten Boiler anbrachte.


    »Wie lange braucht er normalerweise, um das Grundstück abzugehen, wenn er bei den Docks anfängt?«


    »Auf dem Grundstück gibt es drei Gebäude. Deins ist das erste. Wenn er nach Vorschrift vorgeht, dauert es noch eine gute Stunde. Und wenn er an den Docks entlanggeht, wird er dich bemerken. Es ist mir egal, wie gewieft du bist, Kes, er sollte dir jedenfalls auf der Flucht nicht in die Quere kommen.«


    »Verdammt.« Kestra glitt unter dem Boiler hervor und stand auf. Sie klopfte sich den Hintern fester ab, als nötig gewesen wäre, und ging zu ihrem Rucksack.


    Dann blieb sie stehen, legte den Kopf schräg, und ihre unglaublich hellen Augen strahlten noch ein bisschen heller, als sie glaubte, eine Lösung gefunden zu haben.


    »Oh, James?«


    »Ja, Kes?«


    »Gibt es in einem der Gebäude gegenüber dem Grundstück ein Alarmsystem?«


    »In allen. Du kannst es dir aussuchen.«


    »Und gehören sie zum Zuständigkeitsbereich unseres unterbezahlten Wachmanns?«


    »Warum, ja, tun sie!« Jim stöhnte übertrieben auf, weil er wusste, dass sie ihren Plan bereits fertig hatte.


    »Na ja, halt mich für verrückt, aber wenn du ein Wachmann wärst und in einem der Gebäude der Alarm anginge, dann würdest du doch hinrennen und schauen, was los ist, oder?«


    »Du bist wirklich verrückt«, sagte Jim mit einem Grinsen. »Und du hast natürlich recht. Aber wie willst du einen Alarm auslösen, ohne erwischt zu werden? Machen wir das normalerweise nicht genau andersherum? Weißt du überhaupt, wie man einen Alarm auslöst?«


    »Das kann ja nicht so schwer sein.«


    »Und ohne erwischt zu werden?«


    »Mmm.«


    »Und ohne dabei das Grundstück in die Luft zu sprengen …?«, fügte Jim hinzu.


    »Jawohl.«


    »Und ohne erwischt zu werden«, wiederholte er wichtigtuerisch.


    »Jaaa.«


    Fast genau zwanzig Minuten später sprang Kestra vom Dock in das Heck eines Schnellboots, das dort befestigt war. Sie machte die Leine los und drückte den Startknopf. Der Motor erwachte brummend zum Leben; das einzige Geräusch, das wahrscheinlich noch lauter war, war das Heulen des Alarms in der Ferne.


    Kestra steuerte das Boot direkt aus dem Hafen auf die offene See hinaus. Sie blickte hinab zur Kabine, als James seinen Kopf aus der Luke steckte.


    »Du hast vergessen, die Lagerhäuser in die Luft zu sprengen.«


    »Ja, ich weiß.«


    In diesem Moment gingen die Lagerhäuser in die Luft.
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